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III 



Vorwort. 



Die Holz> und Marmormaleret oder besser gesagt die Nach- 
ahmung der Färbung und der Textur der sogenannten harten» auch 

edlen Hölzer, sowie der eigenthümlichen Zeichnungen der Marmor- 
arten, hat, trotz der gegentheiligen Strömung, welche seit etwa 
einem Jahrzehnt sich dagegen geltend macht, noch immer viele 
Freunde, und die von ihr gepflegte Decorationsweise von Hols- 
arbeiten t>ei Bauten, an Mobeln und Gebrauchsgegenständen findet eine 
so ausgedehnte Anwendung, dass ein ausfOhrliches Buch, welches* 
ci:t;se Arbeiten behandelt und überdies eine Anzahl tadelloser Vor- 
lagen bietet, gewiss als ein Bedürfniss empfunden wird. 

Von diesem Gesichtspunkte bin ich bei Verfassung des 
Werkchens, welches auch Aber die mechanischen Verfahren für 
Hola- und MarmorJmitationen eingehende Daten giebt, ausgegangen 
— ich will Behelfe geben, aber nicht das Hole« und Marmormalen 
durch ein Buch lehren. 



Louis Edgar Andes. 
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Einleitung. 



Die Holz- und Marmormalerei bezweckt die Nacliahmuni; der 
Färbung- und der eigenthümlichen Zeichnungen der l-asern, welche 
bei nach irgend einer Richtung des i)aumstatnmes geführten Schnitten 
des Holzes an diesem sichtbar werden, und die Nachahmung der 
Färbung und der ebenfolls eigen thflmlichen Zuaammenlagerung der 
verschiedenen Bestandtheile jener Gesteinsarten, die wir als Marmor 
bezeichnen; diese Zeichnungen werden beim Marmor mit »Adern« 
angesprochen. Bei der Holzmalerei bezeichnet man sie als Maser» 
Flader, Adern oder Textur. 

Die Marmormalerei ist schon «ehr alt und soll bereits von 
den Römern geübt worden sein, wie d-jrch Ausgrabungen aus Pompeji 
und an anderen Orten bekannt geworden ist; wir haben es al5?o mit 
der Ausübung einer alten Kunst zu thun, die auch im fernen Asien 
ihre Vertreter hatte. So imden wir bei den Japaucrn in der monu- 
mentalen Architektur (bei Tempeln o. s. w.) grosse Flächen in 
Marmor-i Porphyr- und ähnlichen Gesteinsimitationen unter Zuhilfe* 
nähme des vorzüglichen japanischen Lackes geschmückt, und in 
Mausoleen der alten Taikuns in Schiba (Jeddo) sind die Wände, 
Säulen, Treppenstufen, Thürverkleidungen u. s. w. in Marmorimita- 
tiooen gehalten* Wir finden also scli or in alten Zeiten die ersten 
Spuren eines lange geübten und bis heute gepflegten Kunstgewerbes, 
ganz abgesehen von dem ebenfalls sehr allen Stuckmarnior, der ja 
auch zum Theiie mit in die Marmormalerei hineingebort. 

Dagegen ist die Holzmalerei einer viel jüngeren Zeit ent- 
btammt, wenn auch nicht, wie von anderer Seite behauptet wird, 
anzunehmen ist, dass sie ein Kind des 19. Jahrhunderts sei. Es 
unterliegt gar keinem Zweifel» dass man schon vor mindestens zwei» 
hundert Jahren angefangen hat, Möbel und Hotzwerk in Wohn- 
räumen mit einer holzartigen Farbe anzustreichen und mit einer zweiten, 
meistens dunkleren Farbe, die dünn gehalten war, sehr primitive 
Zeichnungen, meist wellig oder flammig, auszuführen, die dem Ganzen 
ein holz-, beziehungsweise maserartiges Ansehen gaben. Diese primi- 
tiven, durchaus unschi^nen Bemalungsarten haben sich sehr lange 

Andii, Holl- uod Marmomalerei. X 
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Einleitung. 



erhalten; wir finden für die Ausfuhrving derlei Arbeiten sogar schon 
gedruckte Anleitungen, wie in der ■» Kunst- und Werkschule Nürn- 
berg in Verlegung Johannes Ziegicrs, 1696, S. 108 fl., wo es wört- 
lich heisst: 

Schön gemarmelt Holtz nachzumachen. 

Man nimmt frische Eyerdotter schlaget die mit ^^^'^sFe^ / so 
lange / bis man darmit schreiben kann; hernach nimmt man von 
diesen Eyerdöttern / und mahlet mit einer neu-geschnidtenen Feder / 
oder Pensei /auf das Holtz / Adernweise / wie es einem gefällig ist/ 
welches aber nicht geOlet werden darff. So es um ein paar Stunden 
darauf erhärtet /nimmt man ausgelöschten Kalch mit Wein /mischet 
CS wohl unter einander / wie einen Schlamm / und traget es mit 
einer Bürsten / oder starcken Borst-Pensel über besagtes geädertes 
Holtz. Wann es nun wohl wieder ausgetrocknet ' so reibet mann es 
mit einer Kehr-Bürsten ' wie man zum Schuhsauhern gebrauchet / 
alles starck ab / damit die von Eyerdotter gezeichnete Aederlein auch 
gantz und gar darvon weggehen; hernach reibet man es mit einem 
Stück neuer Leinwand / dass es gantz glatt und sauber wird • und 
poUiret es / nach solchem fQrnisset man es auf das beste / so wird 
man schön gemarmelt Holtz haben. 

Auf eine andere Weise schön gemarmelt Holtz zu machen. 

Man reibet Bleyweiss und Kreiden untereinander auf einem 
Marmelstein / auf das Zai lebte ab / ihut es in eine Schale / und ver- 
mischt es wiederum sehr wohl mit gekiopfiften Eyerdöttern / die mit 
gleich vielem Wasser vermenget sind; hernach wird solches Weise 
mit einem Pensei / nach Belieben / aufgetragen / und wann es wohl- 
trocken / gibt man solchem noch eine Lage / lässet es abermal 
trocknen. Hernach decket Fürnis Ober das Weise mit einer Spitze 
von Hirschhorn / und befeuchtet es mit Kalch / so mit Harn ver- 
mischet ist. Das vioihraune Holtz ' darmit die Färber färben / wird 
schwartz wie Ebenholtz / wann man es mit diesem Kalchwasser be- 
netzet; und das Holtz vom Pflaumen-Baum ' das Kirschbaum Holtr 
rotb /von rothbrauner Farbe; das Birnbaum- und Welsch-Kirschbaum- 
Hokz wird ein wenig roth; das Nussbaum-Holtz schwartz / wenn 
man Galläpfel zu Pulver gemacht / darunter vermischt mit Kalch 
und Urin. 

Noch auf eine andere Art. 

Nehmet ein Stiickiein von Hammel-Talch / euer \^^e^k darmit 
zu bestreichen ' anstatt des Hyerdotters / und darmit ^ wie oben zu 
Werke gegangen; ist fürtrefflich ' wann es nur auf Kirschbaum- 
Pflaumenbaum- oder sonst schwartzem Holtz geschieht. 
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Was bey dem marmelirten Holtz in acht zu nehmen. 

Wann man einen Stamm /von welcherley Holte es auch seye/ 
abhauet / solle man den Stock / der da stehen bleibet / abMrärts an 
vier Seiten sftgen/und zusehen / wie die Flammen lauffen (etliche 
sind unten am flammichsten) und also / wie die Flammen lauffen / 

muss der Baum gesäget werden ' sonsten verschneidet man die 
Flammen. Man kann es aber am besten sehen / wann man das Ge- 
sägte glatt hobelt ' und etwas darauf gieset. Ellern-Holtz flammet 
sonderlich schön / auch zu grosen Stücken. 

Die Nussbaum- Wurzel auf ein weises Holtz zu machen. 

^!an überstreichet das Holtz sieben- oder achtmal mit starckem 
Leim , bis es ^'läntzend bleibe / und gebet alsdann ^'antz frische und 
ordentliche Striche darauf / mit einem holtzernen Püschel / und mit 
gemeinem Wasser wohl gerieben. 

Mercket wann der Leim zu hart werden sollte / so muss man 
ihn mit gemeinem Wasser anfeuchten / dieweilen die Wurtzel ihre 
WOrkung^ nicht thun kan / so das untere nicht wohl feucht ist / 
darüber streichet / so fömisset es mit der China. 



Auch heute finden wir noch an vielen Orten Holzmalereien 
der jetzigen Zeit, die, von unkundiger Hand ausgeführt, ein Bild 
zeigen, wie es nach diesen Anleitungen erhalten worden sein niuss. 
Allerdings fanden sich solche Möbel u. s, w. nur in den Wohnungen 
der ärmeren Bevölkerung, denn die Reicheren und Reichen hatten nur 
Einrtchtungsstficke aus hartem Holz, die mit Wachs eingelassen oder 
polirt waren. Erst mit dem durch die allgemeine Entwickelung auch 
bei Allen sich einstellenden Bedarf nach billigen Einrichtungs- 
stücken, für die man natOrlich von werthvollen harten Hölzern ab- 
gehen und sich mit Tannen- und Fichtenholz begnügen musste, ent- 
wickelte sich die Holzmalerei, allerdings damals mit dem Bestreben, 
diesen billigen Holzerzeugnissen das Ansehen von Eichen-, Nuss- 
und anderen M^jheln zu geben; in dieser Richtung ist das heute 
anderb geworden, die Holz- und MarmorimitationenJ sollen weniger 
einen tfluacbenden, als einen decorativen Zweck haben» und von 
diesem Gesichtspunkte aus werden sie auch meistens ausgeftQhrt. 

Die Holz- und Marmormalerei ist heute fOr die AusschmQckung 
sowohl von Luxus-, als auch Wohn- und technischen oder anderen 
Zwecken dienenden Baulichkeiten» ebenso wie auch von Möbeln und 
vielen anderen Gebrauchsgegenständen unentbehrlich geworden. Die 
Holzmalerei findet Anwendung zur Decorirung der Thürverkleidungen, 
Thüren, Fenster, Verkleidungen, der Plafonds uud selbst der Fuss- 
böden in allen wie immer Namen habenden Bauten, von Möbeln 

i* 
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■ 

und Bedarfsartikeln jedweder Art; die Marmormalerei fur Stitgen- 
häuscr, Curridore, Küchen, Console u. s. w., ausserdem auch in 
monumentalen Bauwerken ffir Innenräume, so ganz besonders in 
Kirchen. 

Was nun die Ausführung dieser Imitationen anbelangt, so 
geschieht sie 

bei Marmormalereien: mit Oel- und Wasserfarben, doch 
mehr niit den letzteren; 

bei Holzmalereien: fast ausschliesslich auf Oelfarben<;rund 
mit üel- oder Wasserfarben, und nur sehr selten auf Leimfarben- 
anstrich mit Wasserfarben, und kann selbstverständlich nur den mit 
Oelfarben ausgeführten Arbeilen Dauerhaftigkeit innewohnen, so dass 
sie auch gereinigt und namentlich mit Wasser gewaschen werden 
können. 

Alle alten Holz« und Marmormalereien, soweit sie handwerks- | 
massig hergestellt wurden, entsprechen den beutigen Anforderungen 
in keiner Weise« weil sie nicht naturgetreu und oft auch nicht in 
den entsprechenden Farben gehalten sind. Wer ältere Einrichtungs- 
stücke von vor fünfzig und mehr Jahren betrachtet, muss sich 
wundern, dass Zerrbilder, wie sie da 7.u finden sind, als »Imitationen» 
gelten konnten, Zerrbilder, wie sie heute kaum der ungeschickteste 
Tischlergehilfe zu Tage fördert, weil auch bei ihm das »richtige 
Sehen« einige Ausbildung erfahren hat. Obwohl also in dieser Rich- 
tung ein sehr bedeutender Fortschritt zu verzeichnen ist, haben sich 
schon seit einem Jahrzehnt vielfach Bestrebungen geltend gemacht, 
die dahin zielen, die Imitation von Marmor, namentlich aber von 
Holz, im Innern von Geb&uden und bei Mobeln ganz bei Seite zu 
setzen und, wenn schon ein Anstrich, anstatt Belassen in der Natur* 
färbe oder Beizen, angewendet werden sollte, einfache zarte Töne zu 
wählen, welche einen freundlicheren Anblick als die Imitationen 
bieten. So äussert sich Corn. Hebing-Traunstein über die Berechti- 
gung der Holz- und Marmormalerei wie folgt: Die Holzmaierei 
steht in Bezug auf Dauerhaftigkeit wohl in erster Linie — eine sach- 
gemasse Ausführung vorausgesetzt — und ist es wohl nicht zu ver- 
wuTidern, dass sich dieses Fach im Laufe der Jahre eine so grosse 
Ausdehnung errungen hat. Es liegt klar auf der Hand, dass ein 
solcher Aufschwung eines Gewerbezweiges nicht von den ausführen- 
den Handwerkern allein herbeigefOhrt werden kann; wenn sich das 
grosse Publicum der Holzmaierei gegenüber ablehnend verhalten 
hätte oder diese nicht so sehr Mode geworden wäre, so hätte sie 
sich unmöglich so entwickeln können. Gegenwärtig ist es ja so weit 
gekommen, dass fast jeder Bauernhof seine maserirten Thüren hat. 
Dass es bei so [grosser Verbreitung an Auswüchsen nicht gemangelt 
hat, ist ja völlig erklärlich, das ist in allen Fachtin so, und es sind 
solche Extravaganzen von vernünftigen Fachleuten auch jederzeit ; 
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verurtheilt und auf das richtige Mass zurückgeführt worden. Es ist 
ja. i:m n-jr einige Beispiele anzuführen, niemals zu rechtfertigen, 
wenn eiserne Säulen, Eisenconstructionen, aber auch Zinkeimer und 
dergleichen Sachen holzähnlich gestrichen werden, oder wenn ein 
gewunnlicher Fussboden iruL riesigem Zcilauivvand so gestrichen und 
gemasert wird, als sei es ein eichener Parquettboden. 

Unbestreitbar ist es, dass neues» vom Tischler sauber bearbeitetes 
Holz, wenn es alsdann ebenfalls sauber geölt und lasirt wird, den 
Wettstreit mit jeder Holzmaterea aufnehmen kann; mir wenigstens 
ist ein derartiger Anstrich, sei es an Thür oder Fussboden, sei es 
an Möbeln, entschieden lieber wie jeder andere, obgleich derselbe an 
Haltbarkeit dem Holzfarbenanstrich nachsteht. In der Praxis hat es 
bei der Lasirung aber gewaltige Haken. Soll z. B. in einem Neubau 
das Holzwerk lasirt werden und wird eine saubere Arbeit verlangt, 
so überzeuge man sich vorher davon, wie dasselbe vorn Tischler 
bearbeitet wurde, beziehungsweise mache man diesem Mittrieüung 
davon, dass das Holz nicht gestrichen wird, damit sich derselbe mit 
dem Zusammenfügen und hauptsächlich mit dem Schleifen darnach 
einrichten kann. FQr gewöhnlich wird ja, wie bekannt, dieses Schleifen 
mit Bimsstein, und zwar quer über die Adern des Holzes ausgeführt 
Wird hierauf lasirt oder gebeizt, so werden sich stets die Kratzer 
vom Bimsstein als dunkle Querstreifen zeigen — es muss also Holz, 
weiches seine natürliche Zeichnung, wenn auch in einer anderen 
Färbung, die in diesem Falle immer nur lasirend sein kann, zeigen 
soll, besonders sorgfältig ausgewählt und ebenso sorgfällig bearbeitet 
werden. Dies macht natürlich die Arbeiten theuer, und da auch 
Oelen, Lasiren und Lackiren ebenfalls sehr genau ausgeführt werden 
müssen, so ist es begreiflich, dass für die grosse Masse der Mieths- 
kasemen und selbst besserer Wohnhftuser von solcher Arbeit keine 
Rede sein kann. Die Tischlerarbeiten sind nicht darnach ausgeführt, 
dass von einer sauberen Lackhtmg die Rede sein kann, weil man 
schon zu viel kitten muss, und jeder Kittfleck sichtbar ist und bleibt. 
Wenn nun in der Wahl zwischen Lasirung, Deckfarbe und Holz« 
maierei in den meisten Fällen letztere bevorzugt wird, obwohl diese 
nicht billig ist, so hat dies wohl seinen Grund zunächst in der 
Dauerhaftigkeit und Widerstandsfähigkeit des Anstriches, dann aber 
auch vielfach darin, dass die Maseriruiig den Gegenständen ein ge- 
fälligeres Aussehen verleiht, als cm gewöhnlicher glatter Anstrich. 
Ein weiterer nicht zu unterschätzender Vorzug der Maserirung ist 
der, dass dieselbe zu allen Farben der Wände, seien sie tapezirt 
oder gemalt, viel besser steht, als ein Deckfarbenanstrich, und dass 
in Folge dessen bei einer Renovirung der Wände Thüren, Fenster 
und deren Verkleidungen nicht auch jedes Mal neu gemacht werden 
müssen, was bei Tonfarben, die nach der Tapete oder Malerei ge- 
stimmt sind, stets noth wendig sein wird. 
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Eine Hauptfrage ist ee nun, wie soll die Holxroalerei ausgeführt 

werden, um einwandfrei zu sein' Der Haupteinwand der Gesjner 
dieses Verfahrens ist der, dnss der Maler den Anschein erwecken 
wolle, als seien die gemaserten Gegenstände nicht aus gewöhnlichem 
Holze, sondern aus einer theureren. feineren Holzart verfertigt. Dem 
Maler wird also gewissermassen eine Vorspiegelung falscher Thal« 
Sachen in die Schuhe geschoben. Diese Illusion wird aber doch nur 
in den wenigsten Fällen bezweckt und selten nur erreicht, in Neu- 
bauten nie, eher noch bei Mobeln. 

Es ist auch g&nzlich verfehlt» wenn ein Holzmaler sich vornimmt 
oder vielmehr einbildet, er will jetzt seine Arbeit einmal so natur- 
getreu machen, dass man sie unbedingt für Naturholz ansehen muss; 
er kann ja höchstens durch eine kleinlich «genaue Nachahmung des 
betreffenden Holzes bei Unkundigen im ersten Aug^enblicke den 
Eindruck des Naturholzes hervorrufen, bei genauer Betrachtung 
benierkt al^er wohl jeder die Täuschiincr. Kine solche Arbeit ist 
cigcaLliuii, trotz der darauf verwendeten Arbeit, nur eine technische 
Spielerei. Ist hingegen die Arbelt in einer Weise ausgeführt, dass 
beispielsweise an einer Thür, auf den FOllungen schöne Masern ge- 
zeichnet sind, die Abplattungen, Leisten und Friese einfach glatt, 
aber sauber abgek&mmt oder durchzogen sind, allenfalls auch in einigen 
Farbenabstufungen, so ist ein Stichhältiger Grund hiergegen kaum 
vorzubringen, da eben das Hauptmoment, dasjenige der beabsichtigten 
Täuschung fortfällt und nur ein decorativer Kindruck bezweckt und 
erzielt wird. Das Gleiche gilt auch vom Anstrich der gewöhnlichen 
tannenen oder hchlenen Mobcl, die ja grösstentheils auch gemasert 
werden. Auch hier wird durch eine mehr ins Decoraüvc gehende 
Behandlung ein grösserer Lrfolg zu erzielen sein, als durch eine über- 
kanstelte Nachahmung des Naturholzes, wobei selbstredend der jeder 
Holzart eigene Charakter stets gewahrt werden muss. 

Das Gesagte lässt sich mit 'einigen Modificationen auch auf 
die Marmormalerei anwenden. In erster Linie kommt hierbei in Betracht, 
in welchem Material dieselbe ausgeführt wird. Bei einer Marmor- 
malerei in Leimfarben kann eigentlich nur eine decorative Wirkung 
bezweckt werden, es lässt sich hier mit Lasuren Manches erreichen, 
aber die Durchsichtigkeit, wodurch sich der polirte Marmor avis- 
zeichnet und die bei der Imitation in Oel auch annähernd erreicht 
wird, lässt sich mit den stumpfen Leimfarben nicht erzwingen. Die 
Anwendungsgebiete der Marmormalerei sind in erster Linie Treppen- 
häuser, Gänge u. dgl., die ja vielfach mit Leimfarben gemacht 
werden. Da sieht man häufig ganze Wände ohne jede Unterbrechung 
marmorirt, Flächen von mitunter 25 und 50 Quadratmetern. Das ist 
ein Unding, das ist absolut widersinnig und ein denkender Meister 
soll etwas derartiges nicht machen lassen. Von einer beabsichtigten 
Täuschung kann ja keine Kede sein, aber daran sollte man denken, 
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<Jass Marmorplatten von solchen Dimensionen nicht vorkommen, so 
wenig, wie es Bretter von 3 und 4 Meter Breite giebt. Es ist auch 
stets schöner und dankbarer, wenn die grossen Flächen getheilt werden, 
und sei es auch nur durch feine Linien in Quadern ähnlichen Formen. 
Auch müssen derartige Flächen leichter in Farben gehalten sein, als 
kleine Fällungen, auch die Aderung des Marmors muss, je grösser 
das Objectt desto leichter und ruhiger sein. Wo es angeht, wird man 
überhaupt auf die Marmorirung so grosser Flächen versichten und 
dafür dieselbe in den oft vorhandenen Sockeln sorgfältiger ausführen. 
Vielfach wird auch pesündi^t durch zu vieles und zu vielseitiges 
/.eigen des Könnens. Es ist auch kaum noch schön zu nennen, wenn 
an einer Wand, die in FüIIunj^^en eingetheilt ist, nicht nur diese, 
sondern auch die Einfassungsfnese, die Abplattungen oder Bänder 
und was sonst Alles eingetheilt wurde, Alles dieses marmorirt ist, 
in möglichst vielen Farben und wenn sich dann die ganze Ge> 
schichte in dunkleren Farben am Sockel noch einmal wiederholt Der 
Gesammteindnick dieser Arbeit wird stets ein unruhiger sein und ist 
ein weises Masshalten hier sehr angezeigt. Am besten beschränkt 
man sich mit dem Marmoriren auf die Füllungen, wählt zu den 
grossen oberen Wandfüllungen einen leichten Ton in einigen fliessen- 
den Abstufungen: die Einfassungsfriese lässt man am besten ganz 
g^latt, wohingegen man dann die Band er wieder schwach marmoriren 
kann. An den vSockehi kann man dann ja unbesorgt kräftige bunte 
Farben verwenden, wie sie der Marmor zeigt, aber auch hier nur 
an den Füllungen. 

Wenn grosse Wandflächen marmorirt werden sollen, so em« 
pfiehlt sich sehr ein Verfahren» welches in München, bestehungS' 
weise in SQddeutscbland viel geObt wird. Es wird die obere Wand- 
partie in zwei abgestimmten Farben abwechselnd angestrichen und 
dann dunkel und hei! gespritzt. Grossen Flächen kann man hierbei 
wieder durch einfache Kreuztheilung, von de'ren Mittelpunkt aus die 
Fi^lien divergirend angestrichen werden, mehr Leben verleihen. In 
heilen Farben gehalten, macht ein dergestalt ausgeführtes Stiegenhaus 
einen ganz freundlichen Eindruck, n.imentlich wenn als oberer Ab- 
schluss eine breite Linirung angebracht wird. In vielen Sailen wird 
es jedoch vorzuziehen sein, die obere Wandpartie ganz glatt zu 
lassen, aber als oberen Abschluss eine Hängeverzierung und 
über dem Sockel ein aufwärts strebendes Ornament, allenfalls auch 
noch ein buntes Fries, zu verwenden, wodurch der Gesammt- 
eindruck ein sehr lebhafter wird; ein marmorirter Sockel gewinnt 
durch den Contrast bedeutend mehr Leben, als wenn oberhalb des 
Sockeis auch noch Alles marmorirt ist. 

Wird der Marmor in Üel gemalt, so lässt sich von kundiger 
Hand eine völlige Naturwirkung erzielen, doch wird auch hier oft 
des Guten zu viel gethan. Eine getreue Naturnachahmung ist dann 
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am Platse, wenn Gegenstände roarmorirt werden, die erstlich oft aus 
Marmor hergestellt werden und weiters aus Mauerwerk oder Stuck 
bestehen, also Kamine, SAuIen u. s. w., besonders auch Eingänge, in 
denen Stuckeintheilung vorhanden ist, wie es ja oft vorkommt Doch 
muss audi hier ein vernünftiges Masshalten beobachtet werden, Inder 
Art dass, wie oben schon bemerkt, die Hauptarbeit auf die Füllungen 
gelegt wird, während die Kinfassunj^en u. s, w. am besten glatt bleiben; 
man wählt Sandstein oder Schieferthon, wobei man hinreichend Aus- 
wahl in Farbentönen hat, da dieselben in allen Farben variiren. Von 
Architekten und Bauführern wird die Marmormalerei in jüngster Zeit 
dahin beeinflusst, dass der Marmor nicht in seiner naturlichen Farbe 
gemalt wird, sondern blass, gewissermassen im Ton, hauptsächlich 
wohl deshalb, damit keine kräftige Farbe in die von diesen Herren 
bevorsugte und überall, ob passend, oder nicht, angebrachte weisse 
und braune Stimmung hineinkommt Wird aber ein natürlicher polirter 
Marmor verwendet, und sei er noch so feurig bunt sn wird sich 
keiner über ein angemessenes Vordringen der Farbe beklagen. 
Warum also bei der Nachahmung? Lieber gar kein Marmor, als un- 
natürliche Nachahmung — immer mus8 aber eine sachverständige 
Hand die Ausführung leiten. 

Gar oft werden auch Waschtischplattcn, Ladentischplatten 
u. dgl. marmorirt; der Erfolg, das Aussehen kann ja ganz gut sein, 
trotzdem mochte ich es nicht empfehlen. Es sind einmal Hölstheile, 
und die sollten auch ein holsähnliches Aussehen behalten, sumal da 
die Haltbarkeit die gleiche ist Im Uebrigen gilt auch für die Marmor- 
malerei das oben über die Holzmalerei Gesagte: In erster Linie muss 
weniger auf eine übertriebene, gekünstelte Naturwahrheit gesehen 
werden, als auf eine decorative Gesammtwirkung. Diese ist stets die 
Hauptsache. Doch muss der Charakter, die Eigenthümlichkeit des 
nachs^umachenden Marmors soweit beibehalten werden, dass man auf 
den ersten Blick das Beabsichtigte klar erkennen kai^n. 

Im grossen Ganzen müssen wir zu dem Schlüsse kommen, 
dass sowohl Holz- als Marmormalerei ihre volle Berechtigung haben 
und beibehalten werden, solange sie sich innerhalb der angemessenen 
Grenzen hatten, weder in Künstelei ausarten, noch Sachen für sich 
in Anspruch nehmen, die ihnen, respective dem Material und der 
Bestimmung entgegenstehen. Die Anwendung der verschiedenen 
Hilfs*, beziehungsweise Erleichterungsmittel wird nur dort am Platze 
sein, wo ein künstlerischer Standpunkt nicht in Fragte kommt, 
andernfalls ist stets die Handarbeit vorzuziehen, da hierbei die Indi- 
vidualität des Ausführenden gewahrt bleibt.* 

Maler JeanWinzen sagt im Anschlüsse an die vorstehenden 
Aeusscrungen über die Berechtigung der Ausschmückung mit Holz- 
und Marmorimitationen Folgendes: »An geeigneter Stelle ist eine 
Imitation von Holz oder Marmor mit Bildung der charakteristischen 
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decorakiven Reize berechtigt; jedoch nicht das unmotivirte Bemalen 

von endlosen VVandflächen in dieser Manier. Es ist eine unbestrittene 
Thatsache, dass eine schöne Imitation ihre Reize hat und poHrt oder 
gehrnisst sehr solide ist. Abgesehen, dass in Folge fetten Grundes 
der Firniss oder Lack nach einigen Jahren für eigene Rechnung 
oft quer durch den so schönen Marmor eine tiefe Aderung giebt, 
wird auch die fingerdicke Auflage von weiss mit gelb bei Serancolin 
oder bei noch so schöner Imitatton, dem Marmor tum Verrftther 
und verliert hierdurch allein schon seinen Zweck. Eine grossere Be- 
rechtigung kann ich allein dem schön geäderten weissen Marmor xu* 
gestehen, bei dem ein geübter Maler auch eher im Stande ist, die 
nöthige Glattheit sowie Transparenz zu erzielen. Es war die bevor- 
zugte Imitatton für grosse Stiegenhftuser in Hötels u. s. w., doch 
ist der Eindruck stets ein kalter, da er des Beschauers ästhetischem 
Gefühle keine Rechnung trägt. 

Uneingeschränkte Berechtigung hat die Marmorimitation Dank 
ihrer Solidität nur da, wo sehr enge Gänge, vorstehende Pfeiler vor- 
handen sind, überhaupt da. wo grosse Forderungen an die Dauer 

des Anstriches gestellt werden. 

Sicher ist das naturgetreue Copiren des Marmors eine Kunst, 
doch wie heutzutage (und ganz besonders in Deutschland) die Wunde 
marniorirt werden, erdrücken sie jedes feinere Gefühl und riechen 
nur nach Virtuosität. Die grosse Masse der Marmormaler wollen, 
wenn möglich, die Meisterin, die Natur noch Uberbieten und suchen 
dies durch kräftige Zeichnung und hunte Farbengebung zu erreichen. 
Es ist dies nichts anderes, als eine Vorspiegelung falscher Thatsachen 
und hat absolut keine Berechtigung, da keiner gerne betrogen ist. 
Oder sollte allein die Solidität diese Marmorimitationen zur weiteren 
Ausnützung berechtigen? Sicher nicht! Dieselbe Solidität ist auch in 
jeder ande<^n Manier zu erreichen, ohne das ästhetische Gefühl zu 
beleidigen. Mit folgenden wenigen Mitteln wurde vor einiger Zeit 
eine grosse Hausflur marmorartig gemalt und damit eine schöne 
decorative Wirkung erzielt. 

Als Grundlage wurde ein ausgesuchtes Stück Serancolin, welches 
die i;anze Arbeit inspirirte, genommen, wobei von dem Gedanken 
ausgegangen wurde, die decorativen Elemente dieses farbenprächtigen 
Marmors in naturalistisch-stilistischem Sinne auf die Paneele zu 
projictren. 

Die grossen weissgestrichenen Flächen wurden in Paneele mit 
wenig bewegter Linie eingetheilt, mit Einfassung einer schmalen 
Abplattung und eines begleitenden breiten Bandes. Auf die weissen 
Paneele wurde nun mit einer hellen violettrothen Farbe die typische 
Aderun des Marmors in verg^ssertem Massstabe gemalt, doch mit 
Beschränkung, so dass sich gerade hierin der Meister zeigt. 
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Die dominirenden Farben des Serancolins, blau, roth und gelb, 
wurden nun in V^erbindungf mit weiss, n;^c!i dem Princip der modernen 
Flächendccoration sehr hell aber schart nebeneinander zwischen die 
gemalte violette Aderun^' geset:^t. Wichtig ist hierbei, zwischen Aderung 
und ICcktläche eine breite scharfe Contour des weissen Grundes auszu- 
sparen; er neutrahsn t die Farben, erhOiU ihre Brillanz und geht auf 
kurzem Abstände mit denselben eine harmonische Verbindung ein. 
Zudem ist diese das Ganze zusammenfügende weisse Contour auf dem 
SerancoUn basirt und stÜisirt die scharf gemalte Zeichnung in hohem 
Masse. Sollte jedoch die Farbengebung zu stark ausfallen, so kann 
durch Ueberlasircn mit Zink weiss der Farbenwerth reducirt und die 
Transparenz erhobt werden. In dieser Weise erreicht man durch An- 
wenduntif der drei primären Farben auf weissem Grunde und der sich 
ergebenden complementaren Wirkungen eine moderne impressionistische 
Wirkung. 

Das schmale, dem Paneel folgende Bändchen wird rein weiss 
gesinchen und der breite anschliessende Fries in einer hellen Neutral- 
ftfbe. Dieses kann man mit dem Chiqueteur in einem Ton höher leicht 
markiren oder auch mit einem schwachen Plachomament beleben, 
um ihm dann durch zwei helle aber scharfe Striche seinen Abschluss 
zu geben. 

Der Sockel in einem passenden, nicht zu dunklen Ton mit 
einem flachen breiten Strichmotiv oder auch gespritzt, wird die 
Wirlcung der Pane'^le nur erhöhen und jeden Saulus zu einem Paulus 
bekehren. Nachdem das Ganze mit einem guten Glanz- oder Matt- 
lack conservirt ist, besteht es jede Concurrenz selbst mit den rafft* 
nirtesten Marmor Imitationen. 

Die Holzmaserung ist viel eher berechtigt, da hierfür noch 
kern richtiger Ersatz gefunden ist hinsichtlich der Solidität, was 
bei Thoren und Mobiliar ja doch die Hauptsache ist. Doch auch hier 
kann mit ein wenig Geschmack viel verbessert werden und gilt in 
der Hauptsache das Vorhergesagte auch hier. Im Folgenden ist eine 
Art angegeben, welche sich zur Ausführung sehr empfiehlt. Es werden 
z. B, bei Nussbaumton alle Paneele, Abplattungen und Leisten mit 
einer demcntsprechenden dunkel röthlichf^elben Farbe gestrichen, die 
Bänder allein mit einer grünlichgelben, ähnlich dem Grundton des 
matten unpoiirten Nussbaumholzes. Die Paneele werden nun mit einer 
braunen mageren Oeltarbenlasur gestrichen und mit einer schönen 
scharfen, dem Nussbaum entsprechenden Aderung versehen. Die 
Leisten werden mit einer Lasurfisrbe aus Terra di Siena dünn ge- 
strichen, dagegen Abplattungen und B&nder in ihrem reinen Grundton 
stehen bleiben. Nachdem die Paneele noch mit Kasselerbraun in Wasser 
lasirt sind, wird das Ganze mit einem dünnen Lacke übezogen oder, 
um den Effect zu erhohen, Paneele und Leisten mit Glanzlack, Ab- 
plattungen und B&nder mit Mattlack gestrichen. Eventuell kann man 
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auch die Bänder mit einer dünnen Oellasurfarbe überstreichen und 
die Struclur des unpolirten Holzes leicht andeuten. Auf diese Weise 
erhalt man mit wenig Arbeit ein decorativ sehr wirksames Möbel, 
das äehr solide ist. 

Dieselbe Manipulation !ässt sich in allen Holzlonartcn anwenden, 
nur muss man bei dem Hauptton den complementären Ncbcnton 
treflfen, dazu bei dunklen Paneelen helle Bänder und um^jekehrt. 

Hierdurch wird die Construction des Mobeis betont und das 
Decorative gesteigert Hoffentlich findet es seine Nachahmer; das 
vorliegende Verfahren, aus der Suche nach einem soliden HoUanstrich 
ohne täuschende Imitation hervorgegangen, ohne die empfindlichen 
Malfarben und die sehr kalt wirkende Lackfarbe, ermöglicht dies.« 

Wir sehen also, dass es auch unter den Malern, die doch ein 
reges Interesse daran haben, der Marnior- und speciell der Holz- 
imitation das Wort tu reden, Gegner dieser Malweisen giebt und es 
lässt sich nicht leugnen, dass ein sauberer glatter Oelfarbenanslrich 
einer schlechten Maserung unbedingt vorzuziehen ist. Es darf aber 
auch hier nicht vergessen werden, dass die praktische Seite bei 
solchen Anstrichen nicht ausser Acht gelassen werden darf und da 
.musa man denn doch constatiren, dass ein Holzimitationsanstrich 
sich im Gebrauche auf die Dauer weit länger schön erhält» als ein 
heller — und es kann nur ein heller einfarbiger in Frage kommen 
— Anstrich, der leicht schmutzt und dann bald einer Erneuerung 
bedarf. Beim Holzimitationsanstrich schützt der glatte glänzende 
Lackanstrich, der zudem mit geringen Kosten leicht erneuert werden 
kann» vor vorzeitiger Abnützung, der glatte Oelfarbenanstrich nimmt 
dagegen bald Schmutz und Staub auf, wird durch Fingerspuren 
schmutzig und unansehnlich und leidet beim Waschen, welches von 
sorglichen Hausfrauen zur Beseitigung des Schmutzes mit Lauge 
und Seife vorgenommen wird, in kurzer Zeit so sehr, dass das blanke 
Holx zum Vorschein kommt. 

Es ist also vorläufig keine Gefahr vorhanden, dass der Holz- 
imitationsanstrich verschwindet und die in diesem Buche zu gebenden 
Anleitungen haben noch ihre volle Berechtigung. 

Ich behandle in meiner Arbeit die Holz- und Marmnrmalerei, 
denen sich noch verschiedene Decorationsnrbeiten, wie Beizen, Imi- 
tation eingelegter Arbeit, Brandmalerei anschüessen, in zwei ge 
trennten Abschnitten und schicke noch einige mir nothwendig 
erscheinende Ausführungen über den Bau des Holzes, die Ma.scr- 
bildung und die Art des Schnittes i,Langs , Quer- und Tangential- 
schnitt), auf deren Grundlage ja die Holzmalerei ausgeführt wird, 
voraus* 
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Die Zellen, nn« denen alle Thiere und Pflanzen aufircbaut sind, 
haben bei ihrer Kntstchunj,' ein durchaus gleichartiges Ansehen. Man 
kann sie mit einem Klümpchen Schleim ver<;leichen. l'Vühzeitig bildet 
sich ein zartes flautchen, die Zelle wird zum Bläschen. Je weiter 
die Zelle wachst, desto mehr verändert sie sich in der Form, in der 
Ausbildung ihrer Wand und in ihrer chemmchen Zusammenaetzung 
und gerade diese Veränderungen machen sie tauglich zum Aufbau 
80 verschiedenartiger Lebewesen mit ihren verschiedenen Korper- 
abschnitten, mit ihren verschiedenen Verrichtungen und Aufgaben. 

Ein wichtiger und nur wen.j;en Gruppen fehlender Bestand- 
theil der Pflanzen ist das Holz. Es hat vorzüglich die Aufgabe, den 
Pflanzentheilen die nöthige Festif^'keit zu gehen, dient aber auch da- 
neben eini<;en anderen Zwecken im Ptlanzenleben, wie zur Leitung 
der Gase und PtUnzensafte und Aufspeicherung der Nahrung im 
Winter. Um diese Aufgaben möglichst vollständig zu erfüllen, haben 
die Zellen des Holzes sich entsprechend ausgebildet. Eine Gruppe 
derselben hat sich nach allen Richtungen des Raumes ziemlich gleich« 
mfissig vergrOssert, wodurch ihre ursprüngliche kugeh'ge Gestalt zu 
einer eckigen Säule abgeplattet wurde. Die Wand der Zellen hat 
sich dabei nur wenig verdickt. 

Dfese Art von Zellen heissen Parenchym. Es kommt in den 
meisten Hölzern in untergeordneter Menge vor, bei vielen so spärlich, 
dass es mit freiem At:ge gar nicht unterschieden werden kann. 
Nur wenn das Parenchym in «grösseren Gruppen gehäuft vorkommt, 
erscheint es auf dem Qaerschnitie in Form von hellen Punkten» 
Flecken oder unterbruchenen I^inien. • 

Die weitaus überwiegende Mehrzahl der Holzzellen wächst nur 
wenig in die Breite, dafür aber umso beträchtlicher in die Länge. 
Sie werden zu Pasern und verdicken ihre Wand ansehnlich, mit« 
unter so weit, dass nur ein enger Canal im Innern der Faser frei 
bleibt. Diese IIoI;^fasern (Libriform' bedingen vorzüglich die 
Festigkeit des Holzes, sie bilden die Grundmasse und erscheinen auch 
als solche auf den Querschnitten. 
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Einige Zellen des Holzes sind dazu bestimmt, Rohr^ zu bilden. 
Sie wachsen su dieaem Ende noch mehr in die Lftnge. Wenn die 
Länge Ober die Breite bedeutend Qberwiegt, entstehen auch Fasern, 
die sich von den Holsfasern doch' durch ihre in der Regel geringere 
Länge und hauptsächlich durch die eigenthOmliche Verdickung der 
Wand unterscheiden. Diese ist an sich nicht bedeutend und fehlt 
regelmässig an bestimmten Stellen, so dass die Wand einer zier- 
h'cben, von Streifen und Tüpfelchen durchbrochenen Platte gleicht. 
Gewöhnlich werden an einer Reihe senkrecht übereinander stehender 
Röhren/eilen die Querwände im Laufe des Wachsthums aufgelöst. 
Dadurch entstehen oft sehr lange Rühren, die sogenannten Gefasse, 
im Gegensatze zu den kürzeren, faserformig ausgewachsenen Röhren, 
den Tracheide n. Die Gefasse erkennt man am Querschnitte als 
helle Punkte oder Poren, die meist vereinselt und unregelmässig 
serstreut, mitunter aber zu kleinen Gruppen 
vereinigt und in bestimmten Richtungen 
geordnet sind. 

Meist kommen Tracheiden und Ge- 
ffisse in demselben Holze nebeneinander, 
die ersteren vorzüglich im Herbstholze 
vor. Den Xadeihölzern fehlen die Gefasse 
sowohl, wie die Holzfasern vollständig. 
An ihre Stelle treten Tracheiden mit 
eigenthflmlich »behoften TOpfeln«. 

Die meisten Zellen sind zu klein, als 
das« sie einzeln mit freiem Auge unter* 
schieden werden könnten. Nur wenn sie 
in Gruppen oder Bündeln beisammen 
stehen, erkennt mnn sie an ihrer abwei- 
chenden Farbe und Consistenz und von ihnen häni;t zum grossen 
Theile die charakteristische Zeichnung vieler Holzarten ab. 

Bei manchen Hölzern sieht man auf dem (Querschnitte grössere 
Poren und kann sie auf Spaltflächen oft viele Centimeter weit ver- 
folgen. Es sind dies Harzgänge, die in grösserer oder geringerer 
Häufigkeit bei gewissen Holzarten (Lärche, Kiefer) immer angetroffen 
werden. 

Das Holz der Laubbäume zeigt den bekannten Ringbau. 
Derselbe entsteht dadurch, dass die Gefässbündel (2 > Fig. i, welche 
aus dem Bildungsgewebe der Vegetationsspitzen entstehen, sich nach 
unten \'er!fingern, jedoch sich nicht aussen an die bereits vorhan- 
denen Gefässbündel anle<;en, wie hei den Monocotyledonen. sondern 
zwischen die älteren bereits vorhandenen Gefässbündel 1 1 i eintreten. In 
dem vorstehenden Schema (Fig. i j ist dies verdeutlicht. Die Gefässbündel 
Bchliessen sich seitlich aneinander und bilden einen Ring, durch 
welchen das Grundgewebe O vorerst in Mark m, Aussenrinde II 



Fig. I. 




Sttcrwhnitt der Gef&isbüodel, <u 
nem CanibiuinriDg vereint, bei 
L«ttb> und Nadelhöltern. 
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und Markstrahlengewebe s sertbeilt wird. In den GefässbQndeln Hegt 
fast immer der HoUtbeil h nach innen, der Basttheü b nach aussen. 
Zwischen beiden lie^t das Carobium, welches steh unter Einbesiehung 
des zwischen den GefässbQndeln liegenden Grundgewebes zu dem 
geschlossenen Cambiumring vereinigt. Ausserhalb desselben liei^t dann 
ein geschlossener Bastmante! innerhalb der geschlossenen Hohlkörper. 
Von diesem Cambiumrin^e aus erfolgt das Dickenwachslhum der 
Pflanzen. Bezüglich der Details über den Wachsthumsvorgang sei 
auf das Werk Hartig's: »Anatomie und Physiologie der Pflanzen« 
verwiesen, welchem in der Hauptsache auch in Nachstehendem i 
gefolgt wird. ' 

In jeder Vegetationsperiode setzt der Cambiummantel auf die 
vorbeschriebene Art einen neuen Holzring an den Holzkörpem an. 
Wo jedoch in Folge örtlicher Verhältnisse eine periodische Vege- 
tationszeit nicht vorhanden ist« sondern die Thätigkeit des Cambium» 
ununterbrochen verläuft, wie in den Tropen, dort ist auch eine Jahr- 
rinpjbildun':^ an den Hölzern ot't niclit erkcnnh.ir. Hei denselben wird 
aber vielfach eine Jabresringbildunj; dadurch hervorgerufen, dass mit 
dem Beginne der Trockenperiode ein ähnlicher Stillstand in der 
Vegetation eintritt, wie in den kälteren Zonen bei dem licginne 
der Wintcrk&Ite. 

Anderseits kann es vorkommen, dass innerhalb einer Vege« 
tationsperiode durch äussere Einflösse, wie z. B. Insectenfrass, Ent- 
laubung der Bäume zur Futtergewinnung u. dg1„ eine Unterbrechung 
des Zuwachses hervorgerufen wird, welche sich dann im Querschnitte 
des Holzes dadurch ersichtlich macht, dass innerhalb einer Periode 
ein doppelter Holzring angesetzt wird, dessen Thtile aber nicht so 
scharf voneinander getrennt sind, wie die echten Jahrcsrinj^e. 

Die Organe des Hol/es innerhalb eines Jahresringes zeigen 
weder bei Nadel- noch bei Laubholzern niemals einen gleichmässigen 
Bau. Bei den Laubhölzern treten in dieser Beiciehung noch mannig- 
fachere Verhältnisse auf, als bei den Nadelhölzern. Eine Breitfaser- 
schichte, wie sie beim Nadelholze vorkommt, giebt es beim Laubholz 
nicht; nur die letzten, am Schlüsse der Vegetationsperiode gebildeten 
Organe weisen eine merkliche Verdickung der Zellwände und eine Ver< 
kOrzung des radialen Durchmessers auf und markiren hierdurch eine 
zarte Grenze des Jahresringes. 

Im Allgemeinen lassen sich drei Hauptarten des Baues der 
Holzer der Laubbäume unterscheiden: 

I. Holzarten, bei welchen die verschiedenen Elementarorgane im 
ganzen Jahresringe gleichmässig vertheilt und gebaut sind. Bei diesen 
Holzern sind die Jahresringe meist undeutlich; es sind dies zumeist 
Bäume ohne Kernholz, sogenannte SpUntbäume, welche durch ihren 
ganzen Querschnitt saftleitend sind. Man bezeichnet sie als »zerstreut 
porige Hölzer«. Ein so gebautes Holz besitzt die Birke. Der mikro« 
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skopisch vergrösserte Querschnitt dieses Holzes zei^t deutlich die 
nach Grösse und Zahl ziemlich gieichmässige Vertheilung der Ge> 
fässe im Jahresringe. 

2. Holzarten, welche im FrOhjahrsholze zwar mehr und etwas 
weitlumigere Gefftsse besitzen, ohne dass dieselben jedoch einen 
ausgesprochenen Porenkranz bilden. Im Sommerholze sind die dick« 
wandigen Sklerenchymfasern vorwaltend, w&hrend im Frühjahrsholze 
dQnnwandig:e Tracheiden und Strangparenchym auftreten. Es sind 
dies zumeist sogenannte Reifholzbäume, wie die Rothbuche, Weiss- 
buche und Erle, aber auch Kernholzbäume, wie Walnuss. Hart ig 
bezeichnet sie als Hölzer mit Frühlinf:jsholzzone«. Etwas weniger 
deutlich zeigt sich diese Häufung der Gefässe in der Frühlingsholz- 
zone des Erlenholzes. Bei dieser Gelegenheit sei auf die sogenannten 
»Markflecken« aufmerksam gemacht, welche peripherisch verlaufende, 
längliche, dunklere Flecken im Holze sind, die dadurch hervorgerufen 



Fig. a. 




Quericbcttt durch Eschenholx. 



werden, dass sich Larven gänge einer Mückenart im Cambium mit 
Parenchymgewebe ausfüllen. 

3. Holzarten, bei welchen die Gefasse an der Innenseite der 
Jahresringe in bedeutender Grosse und grosser Zahl auftreten, soge- 
nannte »ringporige Hölzer*. Hierher gehören fast sämmtliche Kern- 
holzbäume, wie z. B. Esche, Hikory, Ulme, Eiche etc. 

Durch den Frflhlingsporenkreis sind bei diesen Holzem die 
einzelnen Jahresringe scharf voneinander getrennt. Im Sommerholze 
der ringporigen Hölzer treten die Gefässe kleiner und sparsamer auf. 
Sie können gleichmftssig im Sommerholze zerstreut sein und ver- 
leihen demselben sodann ein lichtpunktirtes Aussehen, oder aber sie 
bilden verschiedenartifre Gruppen, wodurch zarte, lichte Zeichnungen, 
welche für die einzelnen Holzarten charakteristisch sind, hervor- 
gerufen werden. 

Die ersteren Hölzer nennt man ^punktirte, ringporige Hölzer«, 
wie z. B. Esche, Hikory u. s. w. Der Bau dieses Holzes, ist in 
Fig. 2 durch den Querschnitt von Eschenholz dargestellt. 
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Bilden die zu Gruppen vereinigten Gefäsae carte, lichte Wellen- 
linien, welche tangential verlaufen, so bezeichnet man sie als »ge- 
wellte ringporige Hölzer c, wie z. B.die Ulme; verlaufen hingegen diese 

Zeichnungen radial, als hfiuiig geschlängelte, nach der äusseren 
Grenze des Jahresringes zu sich verbreitender Streifen, wie z.B. beim 
Eichen- und Kastanienholze, so nennt man diese »geflammte ring- 
porige Hölzer«. 

Das Holz der m onocotyledonen Pflanzen, als dessen 
wichtigsten Repräsentanten das Palmen- und Pandanenholz bezeichnet 
werden müssen, zeigt einen ganz anderen Bau als der der dicotylen 
LaubhOlzer und Nadelb<^zer. Der Querschnitt zeigt keinen Ringbau, 
so wie er diesen Holzern eigenthflmlich ist, sondern vielmehr eine 
homogene Grundmasse, in welcher gewöhnlich meist dunkler ge- 
färbte und derbere Gewebetheile (Stränge) von verschiedener GrOsse 



Fig. 3. 
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Querschnitt durch EichenhoU 



unregelmiissig, wie Punkte, zerstreut sind. Ausserdem finden sich 
keine Markstrahlen. 

Schon unter der Lupe erweisen sich diese dunkleren Gewebe- 
theile als Gefässbündel, und zwar sind die eigentUchen Gefässe oft 
so gross, dass sie schon mit freiem Auge deutlich wahrnehmbare 
Poren bilden. 

Der anatomische Bau des Holzes der Monocotyledonen soll 
kurz erklärt werden. 

Die Vegetationsspitze jeder Pflanze besteht aus einem gleich- 
förmigen Gewebe rundlicher oder eckiger Zellen, dem sogenannten 
vUrp;ircnchym «. Bei der weiteren Entwickelung bleibt ein Theil 
dieser Zellen gleichartig als >Parenchym« erhalten, ein Theil aber 
bildet sich durch bedeutendes Längenwachsthum und Verdickung der 
Zellen zu » Faserzcllen« oder »Slützzellen« aus, wahrend ein dritter 
Theil sich durch bedeutendes Längenwachsthum und Absorption der 
Zwischenwände zu schlauch- oder röhrenförmigen Zellen ausbildet, 
welche »Rohren« oder »Gefässe« benannt werden, und theils Saft, 
theils Luft enthalten. 
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Eine zusammengehörige Gruppe von Parenchymzellen, Faser- 
sellen und Qefiiiaen nennt man ein »Geftsabflndel«. Jedes Geftss- 
bfindel enthält ein aus Zellen bestehendes Bildungsgewebe, welches 
entweder während der gansen Lebensdauer der Pflanse oder auch 
nur f&r kOrsere Zeit die Fähigkeit besitzt, durch weitere Theilung 
neue Zellen zu erseugen. Dieses Gewebe hetsst iCambium«. Die 
Zellen, welche vom Cambium gegen die äussere Seite der Pflanze 
hin ausgeschieden werden, heissen 
» Bastzellen €, die nach innen za 
ausgeschiedenen »Holzzellen«. 

Während nun das Cambium 
der Laub- und Nadelholzer bis zum 
Absterben der Pflanze die Fähigkeit 
besitzt, Bastzellen und Holszellen 
SU bilden, und während sich femer 
auch das Cambium der einzelnen 
nebeneinander liegenden Ge£&ss- 
bündel zu einem Cambiumring ver- 
bindet, der nur stellenweise von 
Grundparenchymzellen in Form von 
Markstrahlen durchbrochen ist, ver- 
liert das Cambium der monocotyle- 
donen Pflanzen die Fähigkeit, neue 
Zellen zu bilden, gewöhnlich schon 
oacfa der ersten Vegetationsperiode. 
Es tritt auch in Folge dessen keine 
Vereinigung des Cambiums der 
einzelnen* GefiLssbündel zu einem 
Cambiumring auf. Man nennt diese 
Gefässbündel der Monocotyledonen 
»geschlossene» Gefässbündel, wäh- 
rend man jene der Laub- und Nadel- 
hölzer als »offene« bezeichnet. 

Hiermit ist nun auch erklärt, dass bei dem Holze der monocotyle- 
donen Pflanzen weder ein ringförmiger Bau, noch Markstrahlen auftreten, 
dass vielmehr jedes Gefilssbflndel fQr sich bleibt, und somit der vor- 
erwähnte Bau entsteht, nämlich eine homogene Ghnndmasse von Par- 
enchym, in welcher die einzelnen Gefässbündel regellos zerstreut sind. 

Die schematische Darstellung des Querschnittes durch den 
Stamm einer Palme (Fig. 5, nach Thom^, Botanik) veranschaulicht 
diesen Bau. In der Mitte liegen die ältesten Gefässbündel, die in 
ihrem obersten, dicksten Theile durchschnitten sind: nach aussen zu 
folgen immer jüngere, höher entspringende Gefässbündel. welche der 
Schnitt daher immer mehr gegen ihr von oben her nach unten zu 
dOnn auslaufendes Ende trifft. 

And^B, Bola> nd IfimonBakni. 2 




Bmi dn PldiDensummcs (mitteburke Vcr> 
gfAnenoc). 
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Der Querschnitt der Geftssbflndel wird daher nach aussen zo 
immer dünner. 

Der Bau des Palmenstammes ist in Fig. 4 in mittelstarker Vcr- 
grOsserung (nach Weiss, Lehrbuch der Anatomie) dargestellt. In- 
dem Grundparenchym p sind die Gefässe G refjellos zerstreut. An 
dieselben liegt die Zellengruppe des Cambiums c an« und an diese 
scbliessen sich die stark verdickten Bastzellen 

Aus Obij^em folgt aber auch, dass das Dickenwachsthum der 
Laub- und Nadelhölzer vom Cambiumnnge aus während der ganzen 
Lebensdauer der Pflanze stattfindet, während bei den monocotyledonen 
Pflanzen (Palmen) das Dickenwachsthum ein sehr begrenztes ist. 
Dasselbe erfolgt nur insoweit, als die in dem Vegetationsgewebe ent- 
stehenden Ge£ftssbQndeln sich nach unten verlingem und nach aussen 

hin an die bereits vorhandenen ge- 
schlossenen Gefässbündel anlegen, welche 
für sich nicht mehr in die Dicke 
wachsen. 

Dies verursacht auch den im Ver- 
gleiche zu den Laub- und Nadelhölzern 
auffallend schlanken, bei grosser Höhe 
verhftitnissmässig dflnnen Bau des 
Stammes der monocotyledonen Pflanzen, 
ja sogar oft die auffallende Erscheinung, 
dass diese Stämme im Obertheile dicker 
sind als näher an der Erdoberfläche. 

Von dem Falle, dass nachträglich 
nahe der Peripherie des Stammes ein 
Verdickungsrin»; (Cambiummantel) ent- 
steht, wie z. B. bei Dracaena. Yucca, Aloe etc., muss bei dieser 
kurzen Erörterung abgesehen werden. 

Bei den Gräsern, welche ebenfalls zur Gruppe der monocotyle- 
donen Pflanzen gehören, tritt eine Verschiedenheit gegenüber den» 
beschriebenen Bau, welcher der Palme und dem Pandanenholze ent* * 
spricht, dadurch auf, dass sich die Geftssbflndel in gewissen Höhen- 
abständen miteinander zu horizontalen Platten verflechten. 

Beim weiteren VVachsthume vertrocknet das zwischen de» 
Gefässbündeln liegende Grundparenchym, und so entstehen die be- 
kannten hohlen Halme der Gräser, welche durch die erwähnten 
horizontalen Platten, die zur Festigkeit des Stengels sehr wesentlich 
beitragen, in die einzelnen »Glit;der< getheilt werden. Die charakte- 
ristische Pflanze letzterer Bauart ist das bekannte Bambusrohr. 

Das Palmenholz oder Palmyraholz, auch Zebraholz genannt^ 
mit welchem letzteren Namen aber auch noch andere Holzer bezeichnet 
werden, kommt selten im Kandel vor. Nur die schOnst gezeichneten- 
Sorten werden als Kunsttischlerholz, zu Möbeln, in der Stock- und 
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QuenduiiU der GeflMbfiodtl (Stamm 
ctacr Palme). 
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KDopffabrikation, zu Raucbreqotsiten, in der Marqueterie u. dgl. ver^ 
arbeitet, da daa Palroenhols mit grosser Fettigkeit, Härte und Dauer 
eine hohe PoUturffihigkeit verbindet. Im Handel unterscheidet man 
ohne Rücksicht auf die Herkunft je nach der Farbennuance des 
ei<;cntlich bräunlichen Holsea »weisse« und »schwarze« Palmen* 
holzer. 

Keinem Holze der dicotyledonen Pflanzen fehlen die Mark- 
strahlen oder sogenannten Spiei;el fasern. Um ihre Bedeutung 
zu verstehen, muss man wissen, wie sie entstanden sind. In dem 
Gipfel eines aufwachsenden Stengels sind die eben entstandenen Zellen 
alle gleichartig, und erst später sondern sich einzelne Gruppen oder 
Bündel, um sich zu Zellen des Holzes und der Rinde auszubilden, 
während das zwischen ihnen liegende Grundgewebe zeitlebens par> 
enchymatisch bleibt. Da die HolzbOndel in einen Kreis geordnet 
sind, schliesten sie das in der Mitte des Stengels befindliche Grund« 
gewebe ein: es ist das Mark, und die vom Mark ausstrahlenden 
Reste des Grundgewebes, zwischen den einzelnen Bündeln sind die 
Markstra ti ien. 

Es ist klar, dass die Markstrahlen umso enger werden müssen, 
je mehr sich die Holzbündcl auäbxciteu, und dass ihre Zahl unmittel- 
bar abhängt von der Anzahl der Holzstrahlen, da ja zwischen je 
zwei Bündeln immer ein Markstrahl sein muss. Im äussersten Falle 
bildet eine einzige Reihe von Zellen den Markstrahl, der dann mit 
lireiem Auge unkenntlich ist (bei vielen Nadelhölzern, Buchs, Guajak, 
Blauholz u. A.). Markstrahlen, welche zwei oder mehr Zellreihen 
enthalten, sind kenntlich und deutlich als gerade, scharf gezeichnete 
Linien, die vom Mittelpunkte ge<;;en die Mitte verlaufen fXuss, 
Linde u. A \ Die Markstrahlen sind breit, wenn ansehnliche Theile 
des Grundgewebes von der Holzbildung verschont geblieben sind 
(Eiche, Buche u. A.). Scheinbar breite Markstrahlen entstehen dann, 
wenn zahlreiche kenntliche Markstrahlen dicht nebeneinander (also 
durch sehr enge Holzzellen geschieden) verlaufen (Weissbuchet 
Teak u. A.). In den letzteren Fällen kommen immer noch unkennt' 
liehe Markstrahlen vor. 

Ueber die Jahresringe ist Folgendes auszuführen: Es dhrfte 
weder ein Laub« noch ein Nadelbaum existiren, dessen HolzkOrper 
aus völlig homogenem Holze bestände, welche, genauer gesagt, nicht 
die Periodicität des VVachsthumes ihres HolzkOrpers in einer ring- 
förmigen Entwicklung des letzteren erkennen Hessen. Forscher haben 
bis jetzt kein den Dicotylen oder Coniferen angehöri^^es Holzgewachs 
angetroffen, dessen Holzkörper nicht wenigstens eine Andeutung von 
Kingbau, d. i. eine Zusammensetzung aus concentrischen Hohl* 
cylindern (Jahresringe, Holzringe} gezeigt hätte. 

An Holzgewäcbsen der gemässigten und kalten Zone treten 
die Holzringe stets als Jahresringe auf, und es läast sich an den 

3* 
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Stämmen derselben bekanntlich das Alter des Baumes oder Strauches 

aus der Zahl dieser Ringe ableiten. Aber die Jahresringentwickeluog 
ist bei all diesen Gewächsen nicht immer so scharf ausgesprochen, 

als dass man die einzelnen Jahresringe schon mit freiem Auge 
deutlich wahrnehmen könnte. Sehr scharfe Jahresringe besitzen z. B. 
alle unsere NLidelhölzer, die Eichenarten u, s. w. Undeutlich ge- 
schiedene findet man z. B. bei Viburnum Lantana, bei Populus treniula 
U.S.W. Mit der Lupe werden die Jahresringe solcher Gewächse gewöhnlich 
dcuthchcr. Im Mikroskope erkennt man bei ihnen stets unzweifelhaft 
die Jahresgrenzen der Hobringe. Dass zur Auffindung der Jahres- 
ringgrensen durch das Mikroskop oft einige Sorgfalt nothig ist, belegt 
in treffender Weise das Buchsbaumhols. Mit freiem Auge lassen steh 
Jahresringe ziemlich deutlich wahrnehmen, im Mikroskope gesehen, 
lässt das querdurchschnittene Holz anfänglich keinen Ringbau wahr« 
nehmen, und erst bei genauer Prüfung erkennt man an der Grenze 
zweier Jahresringe eine überaus schmale, gewöhnlich aus i- — 2 Zell- 
reihen bestehende Schichte von zusammengedrückten, sehr stark vcr 
uiLKtcn Holzzellen (Herbslholzzellen), welche die Ringgrenze schart 
markirt. 

Die Holzgewächse der heissen Länder besitzen in der Regel 
keine Jahresringe, wenngleich ein mehr oder minder scharf aus- 
geprägter Ringbau ihnen stets eigen ist. Scharfe Jahresringe bildet 
das Holz von Cedrela odorata; sehr deutlichen Ringbau Iflsst das 
Holz von Bocoa provacensis erkennen. Sehr undeutlichen Ringbau 
bietet das Holz von Haematoxylon campechianum und das von 
Araucaria brasiliensis dar. 

Die Hokringe kommen in höchst verschiedener Weise zu 
Stande. Gewöhnlich ist das in einer \\'achsthumsperiode zuletzt ge- 
bildete Holz relativ sehr dicht, es set^t sich aus verhaltnissmässig 
sehr stark verdickten Zeilen zusammen. Bei unseren Laub- und 
Nadelbäumen wird diese Schicht des Holzringes Herbstholz genannt 
Es tritt diese Schicht entweder ganz allmählich aus den mittleren 
Theilen des Holzringes, aus dem Sommerholze hervor, oder aber es 
bildet das Herbstholz eine deutlich nach aussen und innen abgegrenzte 
Schichte. Der erstere Fall ist bei allen Nadelhölzern, letzterer beim 
Buchsbaumholz, Nussholz u. s. w. anzutreffen. Die Herbstholzschichte 
hat höchst verschiedene Breite: bei manchen Gewächsen bildet sie 
breite Säume, bei anderen erscheint sie für das freie Auge als feine 
Linie, bei manchen, z. B. beim Buchsbaum, entzieht sie sich der 
mikroskopischen Betrachtung. — Häufig erhalten die Jahresringe 
dadurch scharfe Grenzen, dass das Frühlingsholz eine grosse Zahl 
weiter, als mehr oder minder grobe Poren erscheinende Gefässe 
besitzt, wie dies z. B. das Hotz aller Eichenarten, das Zürgelbaum- 
holz, das Holz der Berberiswurzel u. v. a. erkennen lassen. — - Sehr 
eigenthflmlich verhalten sich die Jahresringe des Buchsbaumbolzes, 
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welche, wie oben schon angeführt wurde, nur durch das Mikroskop 
wahrnehmbare Herbstholslinien besitzen. Es kommt hier die för d«i 

freie Auge erkennbare, für das bewaffnete Auge verschwindende 
Jahresringbildun«; dadurch zu Stande, dass die Sommerholzzellen, 
obe^leich morpholo^Msch von den Frühlingsholzzellen nicht verschieden, 
dunkler als diese gefärbt sind. 

Stammholz hat stets concentrische, Astholz häufig excentrische 
Jahresrin<:e. indem die erdwärts gerichteten Asthälften sich häufig 
stärker als die aufwärts gekehrten entwickeln. 

An manchen Holzarten sind die Jahresringgrenzen wellenförmig, 
z, B. beim Ligusterhols, oder etwas polygonal im Umriss, wie beim 
Hot« der Salweide bäuBg zu sehen, an welchem indess auch wellen* 
förmig abgegrenzte Jahresringe manchmal vorkommen. 

Die vorstehende Betrachtung lehrt, dass sich die Ausbildungs- 
weise der Jahresringe der Holzsorten in deren Charakteristik sehr 
gut verwenden lässt. 

Die Markstrahlen geben, wie die nachfolgenden Zeilen schon 
andeuten werden, höchst wichtige Unterscheidungsmerkmale für die 
Holzarten ab. Ihr auf dem Querschnitt des Holzes strahlenförmig er- 
scheinender Verlauf ist bekannt. Auf ucn radialen Längstiächen des 
Holzes (Spaltflächen) treten sie als mehr oder minder regdmassig 
gestaltete Querstreifen oder Bänder (Spiegeifasem) auf. 

Die Dicke der Markstrahlen lässt sich am leichtesten auf einem 
glatten Querschnitt beurtheilen. Bei manchen Hötsem, z. B. bei den 
Eichenhölzern, ist die Dicke dieser Gewebe eine so beträchtliche, 
dass sie als doppelt contourirte, breite Streifen erscheinen. Bei vielen 
Hölzern treten sie dem freien Auge als deutliche Linien entgegen. 
Sehr häufig sind die Markstrahlen so fein, dass sie erst mit der 
Lupe deutlich wahrzunehmen sind, so z. B. bei allen Nadelhölzern, 
beim Guajakholz, Buchs-, Birken-, Blau- und Sappanholz, beim IIolzc 
der Salix caprea u. s. w. Die erste Art von Markstrahlen wird 
in der Folge als deutliche, die sweite als kenntliche« die dritte als 
unkenntliche Markstrahlen angesprochen. Die Holser mit deutlichen 
Markstrahlen besitzen manchmal auch kenntliche, oder kenntliche 
und unkeontlicbe, oder unkenntliche, die mit kenntlichen Markstrahlen 
oft auch noch unkenntliche Linien. Die kenntlichen können aber auch 
sUs alleinige Repräsentanten der Markstrahlen auftreten. 

Die unkenntlichen Markstrahlen bestehen «gewöhnlich nur aus 
einer oder wenigen, die kenntlichen aus mehreren, die deutlichen 
aus vielen Reihen von Markst r.ililenzellen. Doch ist die Zahl der 
Zellreihen noch keineswegs allein für die Deutiichkeit, Kenntlichkeit 
oder Unkenntlichkeit massgebend. 

Als eine besondere Art von Markstrahlen, die nur auf be- 
stimmte, und verfaältnissmässig wenige Holzarten beschränkt ist, sind 
die »scheinbar deutlichen« Markstrahlen aufzufassen. Darunter ver^ 
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steht man solche Markstrahlen, die auf den ersten Blick als deutliche 
Markstrahlen imponiren, die aber bei genauer Untersuchung sich als 
Complexe sehr stark genäherter feiner (gewöhnlich unkenntlicher) Mark- 
strahlen zu erkennen geben. Gewöhnlich fallen diese Markstrahlen 
dadurch auf, dass sie eine höchst unregelmässige Verthcilung auf 
dem Querschnitte des Holzes erkennen lassen, und hier nicht selten 
gegen die Rindenseite des Holzes hin verschwinden. 

Den Namen Spiegelfasern haben die Markstrahlen erhalten, 
weil sie auf den radialen Spaltflächen stark zu glänzen pflegen. 
Sie erscheinen hier in ihrer grOssten Flächenausbreitung als recht- 

• 

Fig. 6. 




Schema des Holzkörpers zur Erliuterung der Haupt-schniltrichtungen. a Mark. 6 grosse, e kleioe 
Markttrablen in der radialen Ansicht d und e kleine Markstiahleii in der tangentialen Ansicht 
«uf der Wölbung sfliche. y Grenze der Jahrc»nnge. h i tukserste Theile des Ringes. 

eckige Plättchen. Auf Querschnitten erscheinen sie als scharf 
gezeichnete, gerade oder wenig gekrümmte Linien, die immer bis 
zur Peripherie ziehen, nicht aber immer bis ins Mark verfolgt werden 
können. Diese kurzen secundären Markstrahlen trennen jene Holz- 
bündel, welche im späteren Verlaufe des Wachsthums entstanden 
sind. Auf Schmalschnitten sieht man die Markstrahlen aufrecht durch- 
schnitten als linsenförmige Zellcngruppen, gleichsam zwischen die 
Holzfasern eingeschoben. 

Die meisten Hölzer, insbesondere die einheimischen Arten, 
zeigen im Querschnitte einen geschichteten Bau. Es rührt dies daher, 
dass in jedem Jahre ein neuer Ring um den bereits vorhandenen 
Holzkörper wächst. Weil die Frühjahrszellen weiter und dünn- 
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wandiger sind, in Masse heller erscheinen als die engen, dick- 
wandigen, daher dunkler erscheinenden Herbstzellen, ist die Grenze 
«wischen beiden Lagen meist sehr scharf sichtbar. 

Die Jahresringe sind nicht immer deutlich sichtbar, weil mit- 
4inter der Unterschied zwischen Frühjahrs- und Herbstzellen sehr 
unbedeutend ist, oder weil die Ringe sehr idunali einander so ge- 
nAbert sind, dass sie durch das Auge nicht gesondert werden können 
oder endlich, weil sie Oberhaupt nicht gebildet werden. 

Das letztere gilt besonders für tropische Holzer, an denen 
man dagegen häufig falsche Jahresringe findet. Diese entstehen 
dadurch, dass gewisse Zellengruppen, meist Parenchym und Gefässe, 
bandartig oder in zarte Linien und Streifen geordnet sind. Man kann 
die falschen Jahresringe meist schon mit blossem Auge daran er- 
kennen, dass sie niemals ohne Unterbrechung gleichförmig um den 
.Stamm laufen, vielmehr aus kürzeren Linienstücken zusammengesetzt 



Fig. 7. 




Fladcr dea NaMboIce*, der dnsig und alleia durch den RiofbM im HoIms su Stand« kommt, 

daher der ctofachate iat. 

«nd, die hAufig mit benachbarten Linien sich vereinigen. Sie ver- 
leihen dem Querschnitte nicht so sehr ein concentrisch geschichtetes, 
als ein netzförmiges Aussehen. 

Die innere Organisation des Holzes wird durch drei recht- 
winklig aufeinander geführte Schnitte klar ersichtlich. 

Der erste Schnitt, der senkrecht zur Achse des Baumschaftes 
geführt wird, ist der Querschnitt oder Hirnschnitt; der zweite, 
welcher durch die Achse Fig. 8 in der Richtung eines Radius oder 
eines Markstrahles geführt wird, der RadUlschnitt, Spiegel- 
oder Spaltschnitt, endlich der dritte, der parallel mit der Achse, 
«her senkrecht auf einen Radius geführt wird, der Sehnen- oder 
Tan gential schnitt. 

Für praktische Zwecke wird das Holz überaus häufig schief, 
d. h. unter einem verschieden grossen Winkel gegen die Längs- 
richtung des Stammes geschnitten. 

Dadurch kommt die der Holzart eigenthümliche natürliche 
Zeichnung unter verschiedener Projection zur Ansicht, es entsteht 
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das, was man im gewöhnUcben Leben Flader nennt. Soll aber der 
BegrifT > Flader scharf umgrenzt werden, so muss man jede dem 
Holze bei normalem Wachsthume eigenthümliche Zeichnung so nennen, 
ohne Rücksicht auf die Figuration und gleichgiltig, durch welche 
Schnittrichtung sie zur Anschauung kommt. 

Im Gegensatze zum Flader steht der Maser insoferne, als 
letsterer auf unregelmässiger, «nicht naturgem&sser Ausbildung der 
Jahresringe, der Markstrablen und der Anordnung der Zellengruppen 
beruht Der Masernwucbs entsteht am häufigsten durch massiTe 

Bildung von Knospen, auch wohl durch 
Scbmarotf er, Verletzungen, durch Insecten 
u. s. w. 

Der maserige oder wimmerige Wuchs 
des Holzes ist für manche Zwecke eben- 
so wie der schöne Flader besonders ge- 
schätzt. Im Allgemeinen gilt er aber beim 
Nutzholz als Fehler. Andere häuRg vor- 
kommende Fehler des Holses, welche 
seine Verwendbarkeit beeinträchtigen, 
sind Kernrisse, Frostrisse, Hornäste 
u. a. m. 

Kernrisse sind radiale, vom Marke 
des Stammes ausgehende und gegen den 
Splint sich fein auskeilende Klüfte von 
längerem Verlauf nach der Längsrichtung 
des Stammes. 

Frostrisse (Eisklüftej sind den 
Kernrissen ähnlich, beginnen aber aussen 
an der Rinde. 

Hornäste (Augen in den Brettern) 
nennt man alle Aeste und Zweige, soweit 
sie im Schafte eingewachsen sind. Wenn 
ein bereits abgestorbener Ast, von dem sich neu bildenden Holze um- 
wachsen wird, so entstehen sogenannte Durchfalläste, die aus Brettern 
herausfallen. Lebende Aeste wachsen mit dem Stamme weiter, das Holz 
beider ist innig verbunden, es können daher bei dieser Art von 
Hornästen keine Astlöcher entstehen. 

Splint ist junges, weissliches oder gelbliches Holz. Bäume, 
bei welchen sich Splint weitet* kaum merklich verändert, nennt man 
Splintbäume (Weissbuche, Ahorn, Buchs u. a.). Verwandelt sich der 
Splint am lebenden Stamme mit der Zeit in ein merklich dunkleres, 
trockenes Holz, so bezeichnet man dieses als Reifholz (Fichte, Tanne, 
Linde, Birnbaum u. a.). In Folge tiefer eingreifender chemischer 
Veränderungen verwandelt sich oft Splint- oder Reifholz in ein be- 
deutend dunkleres, gegenüber dem zugehörigen Splintholz physikalisch 




Sctaoitt« darch ein«» BavouUuBm. 
ü HirnKhiiltt oder Qnencbniti. h Rif 
dlal-, Spiegel- oder SpattedinUt. 
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stark verftndertes Holz, welches man als Kern bolz bezeichnet 
(Kiefer, Lärche, Eibe, Nuas, Ebenholz u. a.)* 

Durch das periodische Dickenwachsthum des HolskOrpers werden 

die Jahres- oder Holzringe hervorgebracht, die dem unbewaffneten Auge 
sich meist in sehr deutlich erkennbaren concentrischen Linien zeigen, 
deren Zwischenräume alle Male dem Zuwachs eines Jahres entsprechen. 

Sie entstehen dadurch, dass im Herbste die Holzbildung mit lauter sehr 
engen und dickwandigen Zellen abschliesst, während sie im nächsten 
Frühjahr wieder mit zahlreichen weiteren Elementen beginnt; die 



Grenze dieses schroffen Wechsels bedingt den Jahresring. Aus diesem 
Gmnde ist auch das Frühjahrsholz poröser und minder dicht, als 
das Herbstholz und Holz mit schmalen Jahresringen ist dichter 
und fester als solches mit breiten. Holz mit breiten Jahresringen 

nennt man grobjährio^, solches mit schmalen Jahresringen feinjährig. 
Uebrigens wechselt selbst in demselben Stamm die Breite der Jahres- 
ringe nach dem Alter und nach etwaigen plötzlichen Veränderungen 
in der Standortsbeschatfenheit des Baumes, derselbe Jahresring aber 
pflegt an der einen Seite des Baumes schmäler zu sein als an der 
anderen. Auf dem Querschnitt des Stammes zeigt sich oft ein be- 
deutender Unterschied in der Beschaffenheit des jüngeren und filteren 
Hollos. 



Fig. 
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Der Maser ist, wie wir schon früher gesehen haben, eine 
krankhafte Holsbildung der Bäame, wobei die Holsfasern einen sehr 
stark geschlungenen Verlauf zeigen und das abnorm gebildete Holz 
2ugleich in solcher Masse entwickelt v.ird, dass an der Oberfläche 
der Stämme knollen- oder beulenfür:n Auswüchse von sehr ver- 
schiedener Grösse, sogenannte Maserkröpfe. erzeugt werden. Der 
Erscheinung liegt hauhg die Anlage einer ungewöhnlich grossen 
Anzahl von Adventivknospen und die Unterdrückung der Weiter- 
entwickelung derselben zu Grunde. Es bleiben von den seitig ab- 
sterbenden Knospen nur die kurzen, stielartigen Holzkörper zurflck 
und indem die neu sich bildenden Holzlagen des Stammes diese 
dicht stehenden Knospenreste umwachsen, erhalten sie den geschiän- 
gelten Faserverlauf, je grösser die Anschwellungen werden, desto 
mehr wird durch sie der absteigende Saftstrom p^ehemmt und die 
Anhäufung der NahrungsstotTe an dieser Stelle bewirkt eine immer 
stärkere Ernährung und Zunahme derselben. Wenn die Maserkröpfe, 
die oft in kolossalen Dimensionen auiucten und den Baum ganz 
verunstalten, den Stamm völlig umgeben, so können sie für die 
PHanze todtHch werden, indem sie die Ernährung der unteren Stamm- 
theile und Wurzeln verhindern. Die Erscheinung kommt nur an 
Laubhölzem, besonders Linden, Birken, Ulmen, Pappeln, Erlen, 
Ahorn und Kirschbäumen vor. Durch öfteres Entfernen der Zweige 
lässt sich die Bildung der Maser hervorrufen und befördern. 

Ueber die Bildung des Masers im Holze lässt sich noch Fol- 
gendes ausführen: 

Die Masern, die im forstfechnischen Smne Holzteiiler sind, 
werden durch äussere, bis in den Splint gehende Verletzungen der 
Holzpflanzen herbeigeführt. Gehen solche Beschädigungen, die bei 
Besichtigung des Baumes u. s. w. leicht zu erkennen sind, indessen 
nur bis auf die Safthaut, so entstehen statt Masern die sogenannten 
Warzen. Ob nun die Verletzung bis in den Splint gebt oder nur 
bis auf die Safthaut, bewirkt sie in der Rinde oder in dem jungen 
Holze allerlei Abweichungen von der normalen Textur des Holzes. 
Diese Abweichungen geben sich insbesondere in dem Auftreten von 
. Holzgebilden, die wesentlich verwachsener, krauser, zäher und fester als 
die übrigen Holzkörper sind, zu erkennen. Da das maserige Holz, wie- 
wobl es zu gewissen technischen Zwecken, z. B. zu Spaltwaaren unver- 
wendbar ist, für gewisse, insbesondere kunstgewerbliche Zwecke weit 
mehr als das normale, fehlerfreie Holz geschätzt wird, so wird, um 
die Mdserbildung zu veranlassen, manche Holzart mit Absicht und 
nach gewissen Methoden beschädigt, um für später ein besonders 
schönes Maserholz zu gewinnen. 

Die eine Methode besteht in der Zufügung von Verletzungen 
in bestimmter Form und werden dieselben meist mit konischen Aus- 
schlageisen von kreisrunder oder ovaler, auch queroval anzusetzender, 
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dann sternförmiger Schnittzeichnung bewerksteUigt. Die junge Rinde 
bildet dann beim Verwachsen der verwundeten S^len allerlei Aua* 
wOchae und Knoten, aua welchen Knospen sproasen, bei deren Ab> 
sterben eine Menge kleiner Aatatellen zurückbleiben, welche zwischen 
den verschlungenen Holcfaaem hübsche Punkte, Flecke und wellen- 
förmige Züge gestalten. 

Eine andere Methode ist die, dass man den Stamm der jungen 
Hoizptianzen an einzelnen Stellen mittelst eiserner, mit Charnier 
versehener, aufklappbarer und durch Schraubengewmde verengbarer 
Ringe (im Xothfalle auch mittelst getheerter j-.tarker Stricke) stark 
einschnürt. Unterhalb der Schnursteile treiben dann sehr viele kleine 
Aeste, die man immer wegschneidet, demzufolge der Saft die Maser- 
bildung erzeugt. 

Natfirliche Maserbildung, zeigt vielea Wurzelholz, wie z. B. 
das der Nussbftume, weldies als Fournierholz seiner wunderbaren 
Zeichnungen wegen zu Möbelarbeiten vielfach verwendet wird; die 
Featigkeit dieaer FournierhOlzer ist aber, weil sie häuBg Risse, 
Löcher u. s. w. zeigen, eine geringere, sie werden leicht zerbrechlich 
und müssen immer auf Langholz aufgeleimt werden. 
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Wie wir in der Einleitang bereits hervorgehoben haben, spielen 
die Holcimitationen bei allen unseren Wohn- und Nutzgebäuden, bei 
EtnrichtungsstQcken, Mobein und vielen anderen Gebrauchsgegen- 
ständen eine grosse Rolle und es ist daher begreiflich, dass man 
ebensowohl bestrebt f;e\vesen ist, die Ausführung derselben von Hand 
durch gute Anleitunf;en, Holzmalerschulen und ganz besonders durch 
gute Vorbilder zu fördern, als auch mechanische Mittel au^iiindi.; zu 
machen und herzustellen, welche die Arbeit erleichtern und auch 
dem Nichtgeübten oder nicht mit der Holzmalerei Vertrauten einerseits 
es ermöglichen, eine der Natur sich nähernde Arbeit auszuführen, 
anderseits Massenarbeit herzustellen, die den Anforderungen der Jetzt- 
zeit wenigstens im Grossen und Ganzen entspricht. 

Die von Hand ausgeführten Holzmalereien setzen eine gewisse 
Kunstfertigkeit und Vertrautsein mit den Charakteristiken der ein- 
zelnen Holzarten voraus, die nicht Jedermanns Sache ist, dagegen 
bieten sie in ihrer höchsten Vollendung namentlich dann, wenn die 
Grundirung, die nächsten Farbenlagen und die Lackirung tadellos 
ausgeführt sind, grosse Xaturtreue und es e^iebt einzelne Holzmaler, 
welche Holz so imitiren, dass es von r\aluihoiz in polirteiii Zu- 
stande für den Laien gar nicht oder kaum unterscheidbar ist. Solche 
Arbeiten nähern sich aber dann auch hinsichtlich der Herstellungs^ 
kosten so sehr denen aus Naturholz, dass man von einer Massenpro- 
duction gerne absieht, und sie nur in vereinzelten Fällen ausführen 
lässt, wo sie dann als Kunstfertigkeiten gelten. Mit diesen Arbeiten 
haben wir hier nicht zu rechnen, wohl aber mit jenen, welche ohne 
besonderes künstlerisches Geschick von Hand ausgeführt werden 
und die billigen Anfürdcruii<;en entsprechen müssen. 

Die mechanischen Hilfsmittel, deren man sich in ihren An- 
fängen schon seit ziemlich langer Zeit bedient, bezwecken alle die 
Ausführung der Maserung von Hand zu umgehen, leiden aber alle 
mehr oder weniger an dem grossen Uebelstand, dass sich die eigen- 
thümlichen Zeichnungen — Maser oder Flader — in bestimmten 
grösseren oder kleineren Zwischenräumen wiederholen müssen, was 
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bei Handarbeit eigentlich vollkommen ausgeschlossen ist, weil hier 
die geringste Veränderung im Zuge der einzelnen Linien ein gans 
andere« Bild giebt. Je grossere Dimensionen nun diese mechanischen 

Hilfsmittel besitzen, umso geringer ist diese Gefahr der Wieder- 
holung, je kleiner dieselben aber sind, umso eher wird das gleiche 
Muster wieder zum Vorschein kommen. Und doch ist gerade die reiche 
Abwechslung einer der Hauptreize einer Holzmalerei, Wenn wir 7 B. 
eme MascrirroUe zur Hand nehmen und damit eine Arbeit ausfuhren, 
so wird sich, den Umfang einer solchen mit 40 Cm. angenommen, 
nach cuimaligcni UcberroUen dasselbe Muster wiederholen, waiirend 
bei Benützung von Fladerpapier bei 200 Cm. Länge erst das gleiche 
Muster wieder sum Vorschein kommt, wobei aber noch zu berück- 
sichtigen ist, dass sich mit Fladerpapier durch Benützung seitlicher 
Theile, von Theilen aus der Mitte heraus, eine unendliche Abwechslung 
schafien Ifisst, wie sie in der That auch praktisch geübt wird. Es 
sind also die Gefahren der Wiederholung bei einzelnen mechanischen 
Hilfsmitteln bei geschickter Benützung derselben nicht so bedeutend, 
als sie es bei der ersten Betrachtung scheinen mögen. 

Wenn wir die verschiedenen Hilfsmittel näher ansehen, so finden 
wir als erstes derartiges Erzeugr.iss die Papierschablone, die aller- 
dings auch das primitivste ist. liuu^e der Län<^e des Papieres nach 
ausgeschnittene maserihnliche Linien, die zudem noch durch Stege 
verbunden werden müssen, weil sie sonst herausfallen würden, sind 
Alles, was uns dieses Hilfsmittel bietet; benützt man solches, so 
schablonirt man mit der Essiglasur auf die grundirte Fliehe, ver- 
bindet die unterbrochenen Maserlinien mit der Hand und vertreibt 
ein wenig mit dem Vcrtreiber; die nebenlicgenden Partien müssen 
mit Lasur eingestrichen, mit dem Kamme gekämmt oder mittelst 
des Schlägers primitive porenartige Zeichnungen hergestellt werden. 
Man sieht, dies^es Hilfsmittel vermag nicht viel 2U bieten ; wenn man 
auch neueiduigs diese Schablonen verbessert hat, so erfüllen sie 
ihren Zweck, die Arbeit zu erleichtern und naturähnlichen Maser zu 
schaffen, doch nicht. Nach den Schablonen waren es zunächst die 
Fiader^ oder Maserirrollen, die das Interesse in Anspruch nahmen. 
Sie bestanden aus einer Hotzrolle, um die ein Leder gewickelt und 
befestigt war, welches die Textur des Holzes eingeschnitten trug; 
durch die Längsachse der Rolle ging eine Bohrung durch die ein 
Kisenstab gesteckt war, der beiderseits an den Enden aufgebogen, 
einen als Handgrill dienenden Bügel trug. Die zu mn' crirende Holz- 
fläche wurde mit Lasur eingestrichen, die Rolle übergerollt und da 
sie an den nicht vertieften Stellen die Farbe wegnahm, stand die 
Zeichnung auf dem übject, wurde nullclbt des Vertreibers vertrieben 
und die Seitentheile von Hand ausgeführt. Auch diese Vorrichtung 
hat Verbesserungen erfahren, indem man die Rolle seitlich verschiebbar 
und ruckweise arbeitend herstellte, wodurch eine grössere Abwechslung 
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ermöglicht wurde. So ist der Patent^Maeerirapparat von Mu necke 
eine MaserirroUe mit in Gummi eingeschnittenem Maser; an der 

einen Seite des Apparates befindet sich ein Hemmwerk, welches die 
Walze im gleichmässigen Gange erhält. Schiebt man nun den Apparat 
schneller vorwärts, als sich die Walze dreht, so schleift dieselbe 
gleichzeitig und bringt durch dieses iSchleifen den Maser hervor. 
Die Walze ist mit Kautschuk bezogen, in dem die Jahresringe eng 
aneinander vertieft eingeschnitten sind. Wenn die zu maserirende 
Fläche gleichmassig mit der Maserirfarbe eingestrichen ist. wird der 
Apparat darüber hinweggeschoben oder hergezogen ; die vorstehenden 
Jahresringe der Gommiwalse schieben die Farbe zusammen und 
setzen sie da ab, wo Vertiefungen im Gummi sind. Das schnellere 
oder langsamere Schieben bedingt engeres oder weiteres Auseinander* 
stehen der Masern, woher es sich erklärt, dass mit einem und dem* 
selben Apparate Tausende verschiedener Masergebilde hervorgerufen 
werden können. Es ist sogar unmöglich, zwei gan-/ crleichf* Kern- 
maser damit herzustellen. Der Apparat ist für Eichenholz bcstmimt, 
doch lässt sich bei entsprechender Uebung auch Nussbaummaser 
damit herstellen. 

Ein ganz origineller Gedanke gelangt in dem F. Backhaus* 
sehen Verfahren sum Ausdruck; es ist Naturselbstdruck, der hier 
von Holz auf die vorbereitete FIAche übertragen wird. Bine beliebig 
grosse Platte des Holzes, dessen Textur übertragen werdöi soll, wird 
vollkommen eben abgehobelt, mit der Ziehklinge aufs Feinste abge* 
zogen und mit der Lasur eingefärbt, indem man dieselbe mit einem 
Steifen Borstpinsel ziemlich satt anstreicht und darauf sieht, dass die 
Poren des II rlze^ soviel als möglich mit Farbe erfüllt sind. Nun 
wird mit einem scharfkantigen Lineal von Holz oder Eisen einige 
Male über das eingefärhte Brett gestrichen, auch das kleinste Theilchen 
Farbe, welches aiienfalis noch an demselben haften könnte, entfernt 
und zeigt sich dasselbe nunmehr als eine ganz glatte ebene FlAche, 
in welcher nur die Poren in Folge ihrer Füllung mit Farbe dunkler 
erscheinen. Mit einer, der Lftnge und Breite des Brettes entsprechend 
grossen Walze aus Holz, welche mit Leim*, Glycerin- (elastischen) 
Masse überzoiTcn ist, wird nunmehr über das Brett mit Druck gerollt; 
diese elastische Masse nimmt aus den Poren die darin sitzende Farbe 
auf und bildet ein o^efreues Abbild des Brettes. Wird die Walze jetzt 
über ein grundirtes. zur Aufnahme des Fladers vorbereitetes Brett, 
eine Thiir oder dergleichen gerollt, so giebt diese Farbe an letzteres 
ab und das Object zeisyt emen vollkommen naturgetreuen Maser, wie 
er nicht schöner gcüaciiL werden Kann. Man hat nur mit einem Ver- 
treiber noch über denselben zu wiKhen, um die Imitation zu voll- 
enden. Dieses Verfahren, welches sich allerdings nur zur Imitation 
grobporiger Holzer, wie Eiche, Nuss, Esche u. dgl. eignet (feinporige 
Holzer wie Ahorn nehmen die Farben nicht auf), ist ein ausser- 
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ordentlich ieichtes und gestattet nicht aiicin Abwechslung im Maser, 
sondern auch kleinere Theile, wie Leisten, Priese n, dgl. mit der 
Maserung zu versehen, sobald man nur das Naturholz entsprechend 
. wählt. Dagegen ist es immerhin seitraubend und wird mit anderen 
Hilfsmitteln schwer concurriren können. 

Dieses Naturselbstdruckverfahren hat auch Anwendung ge^ 
funden, um Abzichpapiere mit demselben herzustellen, indem man 
die Zeichnun?:: auf iVfetnllpIatten überträgt und dann nt^t oder ^^''.'vvirt, 
ganz ebenso, wie sonst die von Hand ferti^; «gestellten Zeichnung^en 
für diese Hilfsmittel behandelt werden. Die I''lade rabziehpapiere, 
die heute wohl als die am meisten verbreiteten und in der An- 
wendung einfachsten und im Preise billigsten mechanischen Behelfe 
für Holsmalerei bezeichnet werden müssen, basiren auf der Eigen- 
schaft, dass ein mit einem Klebestoff bestrichenes, dann mit Farbe 
bedrucktes Papier vermöge der das Aufnehmen der Farbe durch das 
Papier verhindernden Zwischenschichte diesen iarbigen Aufdruck beim 
Befeuchten der Rückseite des Papieres erweicht und dessen Ueber- 
tragung auf eine andere Fläche gestattet; das l'apier wird dann 
durch Abheben ejitfernt, der übertragene Maser aber mit dem Ver- 
treiber vertrieben. Schneidet man das Papier dem zu decorirenden 
Objecte entsprechend zu, so lassen sich auch kleine Füihmg^en. 
Leisten, IViese u. s. w. damit behandeln und bei der grossen Lange 
der Fladerpapiere (bis 8 Meter) kommt Wiederholung derselben 
Muster nicht leicht vor. Ein wiederholtes Abziehen der Drucke ist 
aber wohl nur in den seltensten Fällen möglich, weil schon der 
zweite Abzug in der Fflrbung sehr schwach ausfällt und ein Uebel* 
stand dieses sonst sehr verwendbaren Behelfes ist der, dass bei 
längerem Lagern des Papieres dessen Abziehfähigkeit überhaupt 
leidet, unter Umständen sogar ganz verloren ^tht. Fladerabziehpapiere 
werden von verschiedenen Fabriken in den abwechslungsreichsten 
Zeichnungen und Farbentönen geliefert, so z. B. Hell-Eichen. Mittel- 
Eichen, Dunkel-Eichen, Hell-Xussbaum, Dunkel- Nussbaum, Wurzel- 
Nuss, Kirsch, Mahagoni, Palisander, deutsch und ungarisch Eschen, 
Tannen, Pitch-pine, Ahorn gelb, grau und weiss, arabisch und 
deutsch, Ahorn amerikanisch gelb «nd grau, ebenso einzelne der- 
selben in ganzer Breite, zwei- oder dreitheilig foumirt und als 
Parquetmuster. 

Die Fladerdruckplatten, wie solche von dem Altmeister der 
Wiener Anstreicher Gromann erfunden und dann von Anderen nach- 
geahmt wurden, bestehen aus Platten aus Leim-GIycerinmasse, die in 
der Weise hergestellt werden, dass man die flüssige Masse auf geätzte 
Metallplatten, welche die Textur des Holzes nach vorzuglichen Hand- 
zeichnungen enthalten, in warmem Zustande in dünner Schichte auf- 
trägt, dann erkalten lässt und nachdem sie noch auf der oberen 
(RQck-)Seite mit einem Leinwandbelage bedeckt worden sind, ab- 



Digitized byi£oog[e 



32 



HoUimitationen. 



nimmt. B^ufs Auaführung der Holzimiution mit diesem Hilfsmittel 
wird auf einem ebenen, glatt gehobeltt-n Brett mittelst eines steifen 
Pinsels die Maserirfarbe (in diesen Fällen stets OeUasur) möglichst 
gleichmässig und nicht zu dünn aufj;etrap;en und dann eine elastische 
Walze auf dem Brette durch Hin- und IIerl)ewef:;;en f;leichmassig ein- 
gefärbt. Die Fladerdruckplatte breitet man auf einer glatten Unterlage 
gut aus und überfahrt dieselbe nunmehr m;t der eingefaihten Walze 
solange, bis alle Erhabenheiten (^Textur des Ilolzesj genügend gleich- 
mSssig Farbe aufgenommen haben. Nachdem dies geschehen, nimmt 
man die Platte, legt dieselbe, indem man bei einem Ende beginnt, 
recht glatt auf den 2U decorirenden Gegenstand und klopft dieselbe 
ganz gleicbmässig mit allen ihren Theilen, so daas keine Blähungen 
entstehen, mit einer halbweichen Bürste fest an. Durch das Aufklopfen 
mit der Bürste giebt die Fladerdruckplatte ihre Farbe an das Holl 
ab und kann nun vorsichtii; abgehoben werden. Die auf diese W'eise 
hergestellten Imitationen sind sehr vollkommen, sehr täuschend und 
gewähren auch mehr Abwechslung. Ucbelstände des Verfahrens sind, 
dass man nur mit Oellasur arbeiten kann und dass die Platten, deren 
Anschaffung immerhin nicht billig ist, grosse Wärme und Feuchtigkeit 
nicht vertragen und^ ta einer unförmlichen Masse zerfliessen, ausser« 
dem aber auch mindestens zwei Personen bei der Anwendung und 
grosse Sorgfi&ft in der Behandlung erfordern. 

Ein Verfahren, welches seinerzeit grosses Aufsehen erregt hat, 
wie es den Anschein hat aber doch nicht so durchgedrungen ist, 
ist das mittelst MaserJrcarton s. Der Maserircarton ist aus feinstem 
starken Löschpapier hergestellt, mit eigens präparirter Farbe bedruckt 
und saugt derselbe an jenen Steilen, die mit Farbe bedruckt sind, 
die Maserirfarbe auf dem Holze nicht auf, lässt also den Maser aut 
der Arbeitsfläche stehen. Die .Vnwendung dieses Cartons ist eine 
sehr einfache. Die zu maserirende Fläche wird wie bisher in ent- 
sprechendem Farbenton gleicbmässig und nicht zu nass mit Wasser, 
Bier« oder Essigfarbe vorgestrichen, der trockene Carton angehalten 
und mit einer BQrste nur einmal flberbürstet. Hierauf wird der Carton 
abgenommen und der entstandene Maser mit dem Vertretber be- 
handelt. Die ganze Schwierigkeit liegt in dem richtigen Einstreichen 
der Maserfarbe; wird ru nass gestrichen, erscheint der Maser in 
grossen Perlen und wird keine saubere Arbeit geben, gar 7u mager 
eingestrichen, wirkt der Carton nicht genügend. Die richtige Dicke 
des Anstriches ist nach wenigen Versuchen leicht zu finden. 

Ausser diesen hier genannten Verfahren giebt es noch ver- 
schiedene andere Abarten, die aber im Grossen und Ganzen dem 
einen oder dem anderen derselben nahestehen; ein ganz etgenthOm- 
liches solches Verfahren ist der Lackdruck, von dem noch ausführ* 
Itcher gesprochen werden wird und der darauf basirt, dass die ge- 
wöhnliche Wasser* oder Essiglasur auf dem grundirten Gegenstand 
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nach dem Auftragen trocknen gelassen und dann mit der den Maser 

tragenden, mit Lack bestrichenen Druckplatte behandelt wird. Die 
dünne Lackschichte befestigt die Maserirüarbe auf dem Grund und diese 
selbst wird nach dem Trocknen des Lackes einfach mit Wasser ab- 
gewaschen. Das Verfahren ist zwar sehr einfach, ist aber, weil ein 
Vertreiben des Masers ausgeschlossen ist, nicht durchgedrungen. 

Wir haben also, wie aus dem Vorgesagten zu entnehmen ist, 
eine gani:e Reihe techniücher Hilfsmittel für die Herstellung von 
Holzmalereien; über den praktischen Werth derselben sind die An- 
sichten sehr getheilt und es ist dies auch nicht anders möglich, weil 
der eine Anstreicher oder Tischler sich in dieses, der andere in jenes 
besser hineingeliinden hat und nun natOrlich von dem Verfohren, 
welches er ausübt, am meisten eingenommen ist. 

Jedenfalls steht eines fest, dass die Fladerabziebpapiere die 
grösste Mannigfa!tif:^keit hinsichtlich der einzelnen Holzsorten sowohl 
in Ton als auch in Zeichnunc^ bieten und dass es auch für den 
Ungeübtesten nicht schwer ist, bei nur einiger Aufmerkt^amkeit damit 
Arbeiten herzustellen, die billigen Anforderungen an eine Holzimitation 
entsprechen, die aber auch, wenn die richtigen Grundtöne gewählt 
werden, sich der Natur am meisten nähern. Ueber die Hilfsmittel 
zur Holz* und Marmormalerei bemerkt Hebing: >Die ersten der- 
artigen Erzeugnisse, Lederwalzen und Schablonen sind wohl überall 
verdrängt, die Schablonen neuerdings in veränderter Form wieder 
ausgegraben worden. Die Gummiabzüge von Laeseke waren eine 
Zeit lang sehr in Gebrauch, jetzt hört man nicht viel mehr davon. 
Am meisten üblich sind jetzt die Papierabziehbogen, hauptsächlich 
wohl der Billigkeit halber. Dann wäre noch das Uebertragungs- 
verfahren nach Naturbrettern zu erwähnen, welches aber ziemlich 
theuer kommt.« 

»Der Zweck all dieser Erfindungen ist der, die Handarbeit auf 
ein Minimum zu beschränken, sowie die Arbeit Oberhaupt zu ver- 
einfachen; ferner auch die Herstellung schöner, richtig gezeichneter 
Masern, da die Handarbeit nicht Jedermanns Sache ist, zu erleichtem. 
Ein vielnmstrittener Punkt ist es, ob dieser Zweck erreicht ist — 
der eben mit der Handarbeit nicht weiter kann, der lobt sein Hilfs- 
mittel, einerlei ob Papier oder Walze. Ganz ersetzen kann keines 
der oben genannten Mittel die Handarbeit. Die käuflichen Marmor- 
abzuge kommen wenig in Betracht, da das Resultat ein ziemlich 
zweifelhaftes ist. Die Ab?:iehpapiere und die Löschcartons für Holz 
haben zwar oft prachtvolle Zeichnungen, weisen aber den Uebelstand 
auf, dass sie sich zu oft wiederholen, mitunter sind auch die Masern 
zu derb^ während andernfalls, namentlich bei den zweiten und dritten 
Abzügen die Zeichnung zu schwach wird und stellenweise ganz aus- 
bleibt Bei den Gummimatrizen, sowie den Naturabzfigen kann von 
einer Zeitersparniss kaum die Rede sein, ebensowenig bei den 

Asdii, HotM» and MarmonBaki«!. 3 



uiyiii^ed by Google 



54 



HolximiUtiooen. 



Papierabsügen» die laairt werden m Oasen, wie Niusbaum, Mahagoni 
u. 8. w. 

Im Grossen und Ganzen kann man wohl sagen, dass sich die 
mit irgend einem dieser Hilfsmittel hergestellten Holyimitationen zu j 
der Handarbeit verhalten, wie dt-r Ocldruck zu einen) C/cmälde. Der I 
Oeldruck kann denselben Gegenstand genau so darstellen, wie das i 
Gemälde, Tausende und Abertausende kennen nicht einmal den 
Unterschied, man bekommt fiQr den Preis eines Gemäldes zehn. | 
ja swansig Drucke, aber ein Kenner xieht ein Gemälde hundert 
Drucken vor.« 

Nach diesen allgemeinen Daten Ober die mechanischen Hills* 
mittel fQr die Ausführung von Holzimitationen, die ausser der r 
**Lackirung eigentlich als die Schlussarbeiten ansusehen sind, ist es j 
unbedingt nothwendig. auch über die vorausgehenden Arbeiten, die | 
gewissermassen den Grund legen, die Grundanstriche, Verkitten und 
Fertigstreichen, sowie auch über das sogenannte Laairen und endlich 
über das Lackiren Einiges zu sagen. ' 

Alle mit irgend einem Material — ich ^^ehe hier von Imitationen , 
in Leimfarbe ab — auszuführenden Holzimitationsanstricbe müssen ' 
von Anbeginn an in solcher Weise behandelt werden, dass sich mit 
Auiwand von möglichst wenig Zeit und Material auch ein ent- , 
sprechendes Endresultat erwarten lässt. Dies ist nur dann möglich, ! 
wenn die anzustreichenden Gegenstände, ganz einerlei ob Holz, 
Metall, Verputz, Leinwand (bei Wachstuch), in sachgem&sser Weise 
vorgerichtet sind, die einzelnen Anstriche in der richtigen Folge auf- | 
einander aufgetragen und keine Fehler mit den Farben, und besonders 
mit der Maserirfarbe, begangen werden. Die Arbeiten, wie sie nach» 
einander auszuführen sind, sind die folgenden: 

1. Reinigen von Schmutz, Staub, eventuell auch von nicht 
'trocknendem Fett (auf fettigem Material hält überhaupt kein Anstrich). 

2. (irundtren des Objectes je nach seiner Natur mit fetter (Holz) 

oder n.:iL;tjt t r (irundfarbe Eisen und andere Metalle). 

3. Vci killen, Spachteln und Abschleifen, hierauf folgendes Ab- 1 
putzen von Staub. ' 

4. Zweimaliges Anstreichen mit magerer Oelfarbe (auf zu fettem 
Grunde »kriecht« die Lasur). 

5. Ifaseriren mit Oel- oder Wasseilasuren — Anwendung der 
verschiedenen technischen Hilfsmittel, dann Vertreiben der noch 
feuchten Zeichnungen mit dem Dachsvertreiber. 

6. Lackiren als Schlussoperation oder Lackiren mit dünnem 
Lack, um die Zeichnung festzuhalten; dann 

7. Lasiren mit flüssigen Farben, um der Imitation besseres 
und natürlicheres Ansehen (namentlich hinsichtlich des Farbentones) 
zu geben, und endlich 
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8. Fertigladriren. Die unter 7 und 8 genannten Arbeiten ent* 
fifülen bei gewOhnlicben Holrimitationen und werden nur in besonderen 
Fällen, wenn es sich um wirklich gediegene AusfiQhning handelt, 

gemacht. Beim Maseriren in Oel entfilUt gewöhnlich auch das Lackiren 
überhaupt, «reil es fast nur bei Penstern, Thüren u. s. w*, die der 
Luft ausgesetzt sind, angewendet wird. 

Wenn ich auch davon absehe, mich in diesem Buche Ober die 
üetaüs der Arbeiten, die ja jedem Anstreicher, Maler und Tischler 
{jeläuiiL; sein müssen, auszulassen, so darf ich doch nicht \ erabsäumen, 
über das Verkitten und die damit verbundenen Manipulationen Einiges 
m sagen. 

Bekanntlich ist der Glanz jeder Flftche von dem voUkommen 
Ebensein derselben in erster Linie abhängig, und es kann mit dem 
besten hochglinsenden Lack eine tadellos glänsende Fläche nicht 
erreicht werden, wenn die unter dem Lack liegende Fläche Ver- 
tiefungen und Erhöhungen aufweist, wenn also, wie dies leider jetzt 
allzu häufig vorkommt, die Hobelstös?;e der Tischlerarbeit sich wellen- 
förmig geltend machen, wenn gar nicht oder mangelhaft verkittet 
wurde, wenn die vom Kitt oder Spachtelgrund herrührenden Er- 
höhungen nicht sehr sauber abgeschliffen worden sind. Ich will 
damit nicht sagen, dass richtiges Kitten und Schleifen zu tadellos 
ebener Flftche bei jeder Arbeit stattfinden muas — es steht hier leider 
SU oft der fflr die Arbeit angelegte P^eis damit im Missverhältniss 
— allein bei besseren Arbeiten sollte darauf Werth gelegt werden, 
dass die anzustreichenden Objecte, ehe sie mit Farbe gestrichen 
werden, wenigstens glatte Flächen ohne Erhöhungen oder Vertiefungen 
darbieten sollen. Sind solche Flächen vorhanden, werden dann die 
nachfolgenden Anstriche ebenfalls leicht abgeschliffen, so arbeitet es 
sich nicht allein beim Maseriren It chtrr r.n 1 angenehmer, sondern 
die Arbeit steht auch nach dem Lackiren tadellos glänzend und eben. 
Ist aber von der Grundirung an nicht gut oder auch gar nicht ver- 
kittet und sind die folgenden Farbenlagen nicht abgeschliffen, dann 
kann nie eine gute Arbeit erreicht werden. 

Ueber die zur Maserirung zu benützenden Farben müssen 
ebenfalls einige Bemerkungen gemacht werden. Die Maserirfarben 
mflwen von bester Beschaffenheit und auf das allerfeinste gerieben 
sein, auch beim Aufbewahren frei von Staub und sonstigen Un- 
rcinigkeiten gehalten werden, weil sich sonst saubere Arbeit mit den- 
selben nicht machen lasst. Das Verreiben geschieht bei dem geringen 
Bedarf am besten aut einer Reibplatte mit Hilfe des Läufers, kann 
aber auch auf einer sehr fein reibenden Maschine erfolgen: zum An- 
reiben wird Wasser, Essig, Bier, verdorbener Wein benutzt, die drei 
letzteren Flüssigkeiten werden vermöge ihres geringen Gebaltes an 
Klebstoffen dem Wasser vorgezogen. Die Beimischung von Gummi 
oder Kleister zur Lasur oder gar von Leim ist strenge zu vermeiden; 
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die Mhr dflnne Schichte der Farbe hält auch ohne Bindemittel anf dem 
zumdat nicht vollkommen erhärteten Grund, und diese letzteren seibat 

verursachen nach dem Lackiren Reissen der Lackachtchte. Mancher 
Holznoaler ist schon in Verzweiflung darüber gewesen, dass seine 
Lackirung trotz Anwendnni:^ fluten Lackes zerrissen ist — dem Lack 
war aber in solchen Fällen keine Schuld beizumessen, weil eben die 
in der Maserirfarbe vorhandenen Bindemittel die alleinige Ursache 
gewesen waren. Die Maserirfarben sind: 

Für Eichenholz: Schieferbraun, naturelle Terra di Siena, 
Kasselerbraun, auch wohl Umbraun. 

Für Ahornholz: Naturelle Terra di Siena für gelb, für grau. 

Pflr Noaabaumhols: Kaaselerbraun, Schwärt, italieniacher Lack, 
auch Pariaerblau. 

FOr Paliaanderhols: Kasaelerbraun, gebrannter italieniacher Lack. 
Für Kirschbolz: Terra di Siena naturelle und gebrannt, Kasseler- 
braun. 

PQr Mal|agoniholz: Kasselerbraun, gebrannter und ungebrannter 
italienischer Lack, Terra di Siena. 

Ffir Eschenhols: wie für Eichenhola. 
Für Tannenholz: Kasselerbraun, italienischer Lack, Ocker. 
FOr Pitch-pine: Italienischer Lack, Kasselerbraun, Ocker. 
Für Wachholderbolz: Italienischer Lack, Florentiner Lackt 
Kasselerbraun. 

Für andere zu imitirende Holzarten ist immer die der natür- 
lieben !-'arbe der Textur am nächsten kommende Farbe zu wählen. 
Uic Ma^eriri.' nn-n lassen sich zur Erzieiung hellerer Töne beliebig 
mit W Lisser verdünnen und sollen niemals so dick aufgetragen 
werden, dass sie eine merkliche Erhöhung nach dem Lackiren bilden. 

Für gewisse Theile der zu maserirenden Arbeit und bei Aus 
führung einsetner mit mechanischen Hilfemitteln, wird die ganze 
Arbeitsfläche mit der Maserirfarbe eingestrichen, und beobachtet man 
aiemlich häufig »Kriechenc derselben, d. h. der Grund nimmt die 
Wasserfarbe anfänglich an, dieselbe vertheilt sich aber dann zu 
grösseren und kleineren Flecken, sie rinnt zusammen. Ursache dieser 
Erscheinung ist entweder 7u fetter oder zu trockener Grund, doch 
lässt sich dieser Fehler, der ein Arbeiten unmöf^lich macht, sehr 
leicht vermeiden, wenn man vor dem Maseriren oder vor dem Auf- 
tragen der Lasurfarbe die zu bearbeitende Flache mit der Farbe, 
mit Essig oder einer anderen wässerigen Flüssigkeit tüchtig abreibt. 

Die Oelmaserfarben enthalten dieselben Farbekörper und als 
Bindemittel gut trocknenden Leinotfirniss, dem man 5 — 7 Procent 
weisses Bienenwachs zugesetzt hat, indem man ersteren mit letaterem 
soweit erwärmt, dass sich das Wachs vollständig gelöst und gemischt 
hat. Dieser Wachszusats ist nothwendig, weil die dflnne Oellasur 
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«on«t nach dem Auftragen abläuft oder doch mindettens sich aut- 
breitet und Flecken und unreine Stellen entstehen. 

Soll eine Hoizimitation lasirt werden, wie dies früher erwfthnt 

worden ist, so wird zunächst ein guter Lack mit Terpentinöl ver- 
dünnt, damit lackirt und nach dem Trocknen die Lasurfarbe auf 
getragen. Diese Lasurfarben sind cm sehr wichtiger Factor bei der 
Herstellung besserer Arbeiten, denn sie geben der Imitation erst den 
richtigen Ton und das erforderliche Feuer, welches sich mit der 
Onindfarbe und der Maaerir&rbe niemal« erreichen Iftaat; auch müdem 
«ie die oft aUsn grosse Deutlichkeit der Maserirung und verdunkeln 
4»n wenig, so dass die Linien derselben nicht su scharf hervortreten. 

Als Lasurfarben dienen: 

Für Eichenholz: KasHelerbraiin. 

Für Nussbaumholz: Kaaselerbraun. 

Für Kirschhol?! Florentinerlacke. 

Für Fall sa oder: Carminlack oder Cäsarlack. 

Für Mahat^oni: Carmin. 

Für Esche; Kasselerbraun. 

Für Wachholder: Kasselerbraun mit Cisarlack. 

Auch diese Farben werden erst in Firntss gerieben und beim 
Gebrauch auf die erforderliche Intensität verdünnt; in dem richtigen 
Erkennen des nOthigen Tones liegt ein grosser Factor für die Holz* 
maierei. Nach dem Trocknen der Lasur kann Aber dieselbe ohne 
Weiteres der Lacköberzug gemacht werden. Mitunter ist es aber 
auch ^gebräuchlich, die Lasurfarben mit dem Lacke zu verreiben und 
dann mit Lack bis auf den richtigen Ton verdünnt, direct zu lackiren; 
dieses Verfahren bietet insoferne Vortheile, als ein Verwischen der 
Lasuren beim Lackiren niemals statthnden kann. 

Ueber das Lackiren lässt sich Folgendes ausfahren: Das 
L«ckiren ist eine der wichtigsten Arbeiten, welche Sachkenntniss, 
Aufmerksamkeit, Veratändniss und Reinlichkeit erfordert, und welche 
auf das Gelingen oder Misslingen von bedeutendem Einflösse ist. 
Es wird also hier am Platze sein, sich Über die zu beobachtenden 
Regeln eingebend auszusprechen und jene Winke für die praktische 
Ausführung zu ertheilen, welche auf jahrelanger Erfahrung bewährter 
Lfaclcirermeister beruhen. Die Hauptregeln sind: 

I. Man vermeide soviel als thunlich jede Manipulation mit 
"Lacken, verdünne sie nicht mit Terpentinöl, am allerwenigsten aber, 
um cias Trocknen lu. beschleunigen, mit Siccativ. Sind Lacke in Folge 
langer mangelhafter Aufbewahrung zu dick geworden, so müssen 
solche heiss gemacht werden und dann einen Zusats von gut ge* 
kochtem LeinOlfimiss und Terpentinöl erhalten. LetnOlfimiss oder 
Terpentinöl dem Lacke bei gewohnlicher Temperatur zugegossen, 
macht denselben flockig und trübe und beeinflusst das Trocknen 
eebr ungünstig; soviel Terpentinöl benimmt den Lacken den Glans. 
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2. Lackirt darf nur auf glatten rdnen Flächen werden, wenn 
man einen schönen, spiegelnden Glans erstelen will; es sind Orte, 
an denen sich Staub befindet oder erzeugt wird, zu vermeiden. 

3. Lacke dürfen nur in reine Geschirre gegossen, aus diesen, 
wenn sie mit dem Pinsel in Berührung waren, niemals in die Stand- 
gefässe zurückgeleert werden, und man verwende zum Lackiren nur 
trockene Pinsel, welche weder von Terpentinöl, noch von Leinöl 
oder Firniss feucht sind. 

4. Man trage Lacke aller Art so gleicbmftssig als möglich auf, 
verstreiche sie auf den Flächen gleicbmäasig, so dass sie weder eine 
SU dicke, noch zu dünne Schichte bilden. Wird der Lack su dünn 
aufgetragen, so bat der Ueberzug keinen Glanz, wird er hingegen 
SU dick aufgetragen, so verl&uft er schlecht und bildet keine ebene, 
sondern eine wellige Fläche. 

5. So wie jeder Oelfarbenanstrich, muss auch jeder Lacküberzug 
vollkommen trocken sein, ehe man einen neuen auftragen darf, wenn 
anders man nicht Gefahr laufen will, dass die fi^anze Arbeit rissig 
wird. Cüiisument von Lacken ist nui zu ieicht geneigt, alle 
Mängel, welche .seiner Arbeit anhaften oder mit der Zeit entstehen, 
dem Lacke sususchreiben» obwohl dies in den seltensten Fällen nach* 
zuweisen ist; meistens ist der Grund nicht richtig gemacht worden, 
die einzelnen Farbenlagen waren nicht genügend ausgetrocknet, wenn 
Arbeiten schon nach Verlauf einer verhältnissmässig kurzen Zeit 
rissig wurden und das Aussehen von Landkarten hatten. Das Springen 
der Farbe darf eben nicht mit dem Springen des T^ackes verwechselt 
werden, und das Springen der Farbe verursacht ein vorzeitiges 
Sprmgen des Lackes. Der Lack hat mehr auszuhalten als die Farbe, 
er beschützt diese, und weil er durchsichtig ist, werden Fehler der 
Farbe durch den Lack gesehen, wobei man, wenn man nicht genau 
beobachtet, leicht zu der irrigen Annahme gelangt, der Lack sei ge- 
sprungen. 

6. Alle Lackanstriche müssen langsam austrocknen und während 

des Trocknens, bis sie jenen Grad erreicht haben, den wir als staub- 
frei bezeichnen — d. h. wenn wir mit der Rückseite der Hand oder 
eines Fingers darüber hingleiten können, ohne kleben ZU bleiben — 
unbedint't vor Staub, Fliegen etc. geschützt v/erden. 

Die llciöiellung der tadellosen Lackirungen liegt in den mtisien 
Fällen nur in der Genauigkeit des Lackirenden, in der Behandlung 
seines Pinsels, seines Lacktopfes und Aiiciu, womit derselbe in Be- 
rührung kommt. Ein Pinsel, welcher noch die gespaltenen Spitzen 
der Borsten besitzt, lackirt nie rein; diese schleifen sich sehr schnell 
ab und verunreinigen die Lackirung. Bin Pinsel, der noch nicht 
gebraucht ist, lackirt überhaupt nicht rein; man hat mit demselben 
eine Zeit lang vorzulackiren, und wenn man dann findet, dass die 
Lackirung sauber ausfällt, so bewahrt man ihn sehr sorgfiUtig. Die 
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Erhaltung dieses Pinsels geschieht aaf folgende Weise: Zunftchst 
stellt man ihn nicht in Oel oder Lack, denn diese wflrden eine Haut 
bilden und von ihr bleiben sofort Theilchen am Pinsel hängen, ' die 

sich der lackirten Flidie mittbeilen und diese unrein und kOrnig 
machen; dann kommm zu diesen Hauttheilchen noch sonstige Par^ 

pkelchen, welche in den F.cken g^elaj^ert waren, beim Abstr^nben 
nicht wcgge'nracht wurden, und die Lackirung wird wieder unrein. 
Es ist also die Aufbewahrung des Pinseis ebenfalls massgebend, und 
ir-an kann dazu folgende Vorrichtuncren benützen: Man schiebt den 
Pin&ci durch einen Kork, der in der Milte ein genau passendes Loch 



Fig. 10. 




in der Grosse des Stides hat, in ein passend grosses Glas; in dieses 
giesst man eine Mischung von halb Spiritus» halb Terpentinöl, und 
Hast höchstens die Spitze des Pinsels die Mischung berühren. Ist 

nun der Kork luftdicht, so kann der Pinsel in dem sich von selbst 
entwickelnden Dunste des Terpentinöles und Spiritus nicht trocken 
werden und erhält sich stets nass and frisch. Dieses Glas hat man 
nur von Zeit zu Zeit nachzusehen, ob von den genannten Flüssig- 
keiten noch Vorrath vorhanden ist. 

F. Geissler in Kempten hat ein Lackirgefäss construirt. durch 
welches der eingesteckte Pinsel in jeder Lage fest^cuaiitn und ein 
luftdichtes Abschliessen des Deckels erreicht werden kann. 

Der Deckel aus Metall besteht ans zwei Deckelplatten fsiefae 
Fig. to und itX die einen runden Ausschnitt c, beziehungsweise^ 
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zur Einführung des Pinsels besitzen. Dieser, in die Oeffnung c d 
eingesteckt, wird darin festgehalten und durch einen federnden 
Schieber, der, wie aus Fig. ii ersichtlich, oder sonst entsprechend 
entweder an der oberen oder unteren Deckelplatte geführt wird, 
derart, dass er im Ruhestande beständig die geschlossene Stelle ein- 
zunehmen bestrebt ist und aus derselben mittelst eines Knopfes ft 
der sich in einem entsprechenden ScbUts g der oberen Dectcdplatte 
fahrt», garttckgeechoben werden kann. Bei der Arbeit wird der Deckel 
abgenommen, nach Beendigung derwlben aufgeeetst, der Schieber 0 
mittelst seines Knopfes f zurückgeschoben und der Pinsel durch den 
Ausschnitt cc^ in das Lackgefäss eingeführt, sodann der Schieber* 
knöpf losgelassen, so dass der Schieber den Pinsel festhält. 

Bleibt der Lack in dem Lackirgefäss, so kann man auf den« 
selben etwas Spiritus giessen, was dem I/acke nicht schadet, der 
Spiritus verhütet unter allen Umständen das Trocknen des Lackes 
an den Wandungen des Gefässes und das Ueberziehen mit einer 
Lackhaut, welche vom Leinöl herrührt und ein Zeichen ist, dass der 
Lack SU den fetten und dauerhaften xu sfthlen ist. Ein magerer 
Lack flbersieht sich mit solcher Haut nicht» selbst wenn er dick 
eintrocknet 

Wenn alle diese Punkte bezQgtich des Lackes und der Rein- 
haltung und Aufbewahrung der Pinad befolgt werden, wenn man 

die zu lackirenden Gegenstände vor allen Staubtheilen aufs sorg- 
fältigste bewahrt, respective befreit, auch dafür sorj^t, dass aus der 
Luft, von der Hand, beim Lackiren oder von den Kleidungsstücken 
nichts auf die Arbeit fällt, dann kann man erwarten, eine tadellose 
Lackirung im erhalten. Man ersieht hieraus, dass, um emen schönen, 
glänzenden, fehlerfreien Lackanstrich zu erzielen, eine Menge Um- 
stflnde SU beobachten sind, welche nicht immer und nicht von Allen, 
welche sich mit dem Lackiren befassen, gewürdigt werden. Ich be- 
spreche nun noch einige Uebelstände, welche mit lackirten Objecteo 
nach dem vollständigen Trocknen des Lacküberzuges vorkommen 
können, und gehört hierzu vor Allem das Weisswerden, Blauanlaufen, 
Beschlagen und Blindwerden. Wenn Lacke bei Berührung mit der 
Luft weiss werden, so ist in den meisten Fällen die Qualität des 
Lackes Schuld an diesem Uebel. Der Lack ist entweder nicht fett 
genug oder er enthält ein für äussere Lackirung: »mefeeignetes Harz 
(Colophonium oder geringe Copalsorte). Das Weiäswerden tritt 
schon wenige Tage nach dem Trocknen des Lackes auf und kann 
nur entfernt «rerden, wenn man den Lack abschleift. 

Das Blauanlaufen und Beschlagen des Lackes erfolgt su- 
meist, wenn atif nicht getrocknete Lackschichten Nebel oder feuchte 
Lufk fiUlt, sollte aber bei vorzüglichen Lacken, welche keine Bleiver-^ 
bindungen enthalten, nicht vorkommen. Nur ein abermaliges Lackiren 
behebt diesen Uebelstand. Blind wird mit der Zeit jeder Lackanstrich, 
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er verliert den Glanz; es kommt eben nur darauf an, ob die Lftnge der 
Zeit, während welcher er glänzend bleibt, mit der Qualität des Lackes 
im richtigen Verhältnisse steht. 

Unter Blasenziehen versteht man das Anschwellen zu Bläschen 
und Blasen von Stellen auf der lackirten Fläche nach dem Trocknen 
und Erhärten, welche das Auasehen von Pusteln auf der mensch* 
liehen Haut haben. 

Von diesem Uebel kann man behaupten, dass der Lack niemals 
die Schuld trägt, vielmehr ist die übereinstimmende Ansicht aller 
Laddrer, dass Blasen in allen Fällen durch eine und dieselbe Ur- 
sache hervorgerufen werden, nämlich durch das Vorhandensein von 
Feuchtigkeit, Oet oder Fett auf der Fläche, Aber wekhe Farbe und 
Lack gestrichen wurde. Dieses F'ett oder die Feuchtigkeit dehnt sich 
unter Einwirkung der directen Sonnenwärme aus, hebt die Farben 
mit der Lackschichte auf, wodurch die Blasen entstehen. Auf Eisen- 
theilen, welche lackirt werden, reicht oft schon das directc Licht der 
Sonne hin, um Blasen zu erzeugen und sind auch Fälle bekannt, 
in welchen durch die Wirkung eines Bläschens in einer Fenster- 
scheibe Blasen gezogen wurden, da dieses die Sonnenstrahlen, ähnlich 
emem Brennglase, concentrirte. Um die Blasen su beseitigen giebt 
es kein anderes Mittel als Abschleifen bis auf den Grund. 

Das Springen (Reissen) der Oberfläche in mehr oder weniger 
kleine Theile rührt her: 

1. Von ungeeigneten Trockenstoffen im Lacke. 

2. Wenn vorhergehende Farben- oder Lackanstriche nicht voll- 
kommen trocken waren, ehe weitere Ueberzüge gemacht wurden. 

3. Von geringer Qualität der Lacke, oder wenn solche nicht 
genug trocknende« Oel enthielten, 

4. Vom Werfen oder Brechen des latkirten Objectes selbst. Es 
ist selbstverständlich, dass man nicht alle Arbeiten mit einer und 
derselben Gattung Lack lackirt Für gut besahlte Arbeiten, an welche 
hinsichtlich des Glanses und der Dauer auch 'grosse Anforderungen 
gestellt werden, müssen Lacke bester Qualität gebraucht werden, 
wogegen genngere Arbeiten mit billigeren Lacken ausgeführt werden. 
Für äussere Arbeiten bedarf man stets fetter Lacke, nämlich solcher 
Lacke, welche p^rosse Mengen trocknendes Oel enthalten: diese 
trocknen langsam, müssen langsam trocknen, wenn sie den äusseren 
Einflüssen widerstehen sollen. Im Innern von Gebäuden gebraucht 
man schnelltrocknende Lacke, doch ist auch hier langsames Trocknen 
kein Fehler — sichert hingegen längere Haltbarkeit. 

Die LacküberzOge entsprechen hinsichtlich des Gtanses und der 
spiegelnden Fläche nicht immer allen Anforderungen, sie müssen 
noch weiter geglättet und geebnet werden, und geschieht dies durch 
Schleifen und Poliren. Das Schleifen ^;eschieht mit gebranntem 
Hirschhorn oder feinst geschlämmtem Trippel, Wasser und einem 
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Stück Fitz; die jüngste Zeit hat uns ein Schleifmittel gebracht, 
welches alle bisher bekannten weitaus übertrifft. Es ist dies die Staht- 
woUe, welche aus ganz feinen, aus Stahl geschnittenen Fäden von 
grosser Geschmeidigkeit und Schnittfähigkeit besteht; «e fühlt sich 

wie Wolle an. schneidet vorzüglich ohne 7u kratzen, sie arbeitet viel 
rascher und deshalb billiger al-^ Bimsstein, Kosshaar oder Glaspapier, 
ferner gleichmässiger und schöner als alle anderen Schleifmittel, und 
\e:ursacht, wenn fein g^enug und richtij^ p^ehancihaljt. keine Risse 
oder KraUcr. Sie kann bis aut den letzten Rest aufgebraucht werden; 
die abgeschliffenen Lack« oder Farbentheilchen setzen sich nicht, wie 
bei Bimtttein und Glaspapier, an die Stahlwolle fest^ und sie eignet 
sich ihrer grossen Geschmeidigkeit halber auch vorzüglich zum Ab- 
schleifen profilirter Gegenstände. 

Man fährt beim Schleifen über die lackirte Fläche solange in 
meist kreisförmigen Bewegungen, bis der Glanz fast ganz ver- 
schwunden und die Fläche möglichst f^leich geworden ist Nun wird 
neuerlich überlackirt und das Abschleifen und Ueberlackiren solan<;e 
wiederholt, bis die Glätte eine tadellose geworden und dann ent- 
weder behufs Ertheilung des Glanzes eine neue Lackschichte auf- 
gelegt, oder aber die abgeschlifiene Flache mittelst eines wollenen 
Läppchens mit Oel und Wasser polirt. Nachdem der Glans auf die 
Weise wieder zum Vorschein gekommen, nimmt man das über^ 
flüssige Fett mit feinem Puder durch Reiben weg. 

Die Fertigstellung der Holzimitation kann nun mit Lack auf 
zweierlei Weise erfolgen: glänzend: mit Copallacken verschiedener 
Qualitäten, die sich nach der Ausführungsweise der Arbeit richten 
und die mit dem bewilligten Preise in Einklang stehen; för eine 
mindere Arbeit einen guten Lack zu wählen, wird schon aus dem 
Grunde nicht angehen, weil die Preise zu nieder sind, um einen 
solchen anzuwenden; matt mit sogenanntem Mattlack, d. h. ein 
mit Wachs versetzter, mit Terpentinöl verdünnter Copallack, der 
matt auftrocknet und zur Erzielung eines schwachen Glanzes mit 
der Bürste gebürstet oder mit Flanelllappen gerieben wird. Die Wahl, 
ob glänzend oder matt tackirt werden soll, steht in den meisten 
Fällen dem Arbeitgeber zu; in den letzten Jahrzehnten liebt man 
matte Holzimitationen mehr als glänzende, doch kommen auch ge* 
mischte Arbeiten vor, bei denen die Füllungen matt und die Friese, 
Leisten u. s. w. glänzend oder aber umgekehrt lackirt werden. Es 
soll nicht unterlassen werden, aufmerksam zu machen, dass bei der 
matten Lackirung die mangelhafte V'erkittung und Spachtelung, 
ebenso auch die Hobelatösse des Tischlers weniger ins Auge fallen, 
als bei der Glanzlackirung, weil eben, wie wir gesehen haben, hoher 
Glanz und spiegelnde Fläche wesentlich von der Ebenheit der 
lackirten Flächen abhängen und bei der matten Lackirung diese 
Fehler sich nicht so sehr geltend machen. 
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Beim Ausführen von Holzimitationen mittelst der Hand, dem 
eigentlichen Holzmalen, ist eine besondere GeRchtclclichkeit, <j^ute Kennt- 
niss der einzelnen Holzarten und ihrer Eigenthumiichkeiten oder doch 
mindestens Vorhandensein tadelloser Vorbilder, sowie richtige Grundan- 
lage und ^uteWahl der Maserirfarben erforderlich. Es müssen ebenso 
wie bti den verschiedenen Zweigen der eigentiichen MalkunäL natür- 
liche Anlagen vorhanden stin, die sich ausbilden lassen und es ist 
nicht jeder Msler oder Anstreicher befähigt, Holsimitattonen aussu- 
führen, ebensowenig, wie ein Kunstmaler ohne Begabung für 
Zeichnen, Farbensinn und richtiges Erkennen der Natur denkbar ist 
Auch Ifisst sich bei den besten in Worten gegebenen Anleitungen 
ebensowenig das Hobcmalen wie ein anderer Zweig der Malkunst 
erlernen und es sei auch ferne von mir, dies mit meinem Buche 
beabsichtigt 2u hnb-en. 

Im Laute der letzten zwanzig Jahre hat sich die Holzmalerei 
fjanz wesentlich verbessert und es sind allenthalben Unterrichts- 
anslallen (Malschulen) entstanden, in denen diese Kunst weiteren 
Kreisen sugängkg gemacht wird. 

Die holländische Schule geniesst für die Holz- (und ebenso 
auch für die Marmor*) Malerei einen besonderen Ruf und ist es 
namentlich van der Burg gewesen, der sich mit der Heranbildung 
tüchtiger Holz- (und Marmor-) Maler befasste und der auf sehr 
schöne Resultate hinweisen kann. Freilich, die beste Schule und die 
sorgsamste Anleitung allein vermf'Vc^en nicht einen tüchtigen Holz- 
nialer zu schaffen, wenn nicht in ihm selbst schon die natürlichen 
Anlagen vorhanden sind und so soll auch in diesem Abschnitte 
keineswegs vorausgesetzt werden, dass derjenige, der ohne Verständ- 
niss die hier zu gebenden Anleitungen mechanisch befolgt, ein guter 
Holsmaler werden müsse» 

Ueber das Imitiren der Holser im Allgemeinen sagt van der 
Burg: 
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Sowie alle in der Natur in unendlicher Veracbiedenheit vo^ 
kommenden Erzeugnisse sich voneinandert auch wenn sie gleicher 
Art sind, unterscheiden, wie beispielsweise ein Blatt eines und des- 
selben Baumes nie dem anderen gleicht, ebenso ist es auch mit den 
verschiedenen Holzarten, und selbst ein Stamm ein und derselben 
Holzart zeigt nicht dieselbe Zeichnung wie der andere. Das Holz 
ist also in der Zeiciinung, m der Form, Richitung und Ausgestaltung 
der Jahresringe, in der Zahl. Lage und Form der Poren, aber auch 
ebenso in der Färbung verschieden, die namentlich dann au Tage 
tritt, wenn man ein Stock Holx mit dem Hobel gut bearbeitet, so 
daaa es glatt und eben ist und dann polirt. Hier zeigt sich nun, dass 
sich, wenn man dasselbe so gegen das Tages- (oder künstliche) Licht 
hält, dass dessen Strahlen darauf üdlen, je nach dem Winkel unter 
dem diese Lichtstrahlen auffallen, eine sehr grosse Verschiedenheit 
der Färbung sich geltend macht, die, ohne dass die Grundfarbe und 
die Zeichnung sich ändern, doch verschiedene Farbentöne, die soge- 
nannten Reflexe, zur Geltung konimen lassen; die Jahresringe bleiben 
an ihren Platzen, die Töne wechseln aber und geben ao dem iioiz sein 
eigenthümliches Farbenspiel, welches bei der Imitation nur durch 
besondere Kunstgriffe su erreichen ist. Die Jahresringe und auch 
der Maser sind in jedem Hols ein feststehender Factor, die Haupt- 
färbe des Holses aber wechselt dtnch verschiedene Beleuchtung des 
letzteren und wird durch die Jahresringe bestimmt. Die Gestalt und 
der Verlauf der Jahresringe, die Form und die Lage der Poren be- 
stimmen den Charakter jeden Holzes, welches sich, aL'ch bei den 
grössten Verschiedenheiten, immer v/ieder mit vollster Bestimmtheit 
als dieser oder jener Baumart angehöng erkennen lässt. Auch bei 
der Nachahmung irgend eines Hohes darf der Beschauer, sofern er 
von der Sache etwas versteht, nieinais im Zweifel sein, welches 
Holz er vor sich hat. 

Tor min giebt folgende Anleitung sum Holsmalen: Das 
Masern geschieht mit Oel- oder Essigfarbe. Letztere ist wohlfeiler 
und man kommt mit ihr, sowohl bezüglich der Arbeit, als wegen 
des Trocknens, schneller zum Ziele, sie verlangt aber eine geübtere 
Hand, weil das ganse Verfahren schneller von statten gehen muss 
und die aufgetragenen Farben während der Arbeit nicht auftrocknen 
dürfen, weshalb man dann auch nur eine Seite und bei grösseren 
Geger.st inden nur soviel auf einmal anlegt, als man in 4 — 5 Minuten 
ausarbeiten kann. 

Ein Theil der in Kssig abgeriebenen Farbe wird mit Essig 
so verdünnt, dass sie auf dem Grunde nur eine dünne Lasur bildet 
und dann mit einem Pinsel oder Schwamm auf die zu masemde 
Fläche schnell aufgetragen. Wfthrend nun Alles noch nass ist, werden 
mit einem kleineren, in die Farbe getauchten Pinsel schnell Ader- 
striche grob und oberflächlich hineingemacht und gleich weiter ver* 
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trieben, um so die Jahre anzudeuten, wie sie das nachzuahmende 
harte Hülz zeigt und welche durch gehörig angebrachtes Zittern mit 
der Hand sehr tftiuchend hervorgebracht werden können. 

Zum Vertreiben der eben genannten Aderatriche bedient man 
aich entweder eines groben Boratenpinaela und dann einer Schreib- 
feder, deren Fahne etwaa achmäler geschnitten wurde, um damit die 
noch nicht fein vertriebenen Steilen vollends zu vertreiben, oder man 
nimmt einen flachen, dünnen, mit langen, unbeschnittenen Borsten 
^'e^sehenen Pinsel, auch wohl einen flachen Dachspinsel oder ein 
Stück Filz. 

Der flache, dünne Borstenpinsel wird ilach angewendet; den 
Dachspinscl dagegen stemmt man dergestalt schräg gegen die Maser, 
dass man mehr mit der Kante als mit der Grundfläche den Adern 
nachfthrt. 

Bei einigen Mölsern fiKhrt man, nachdem die Farbe etwas an- 
gesogen hat, d. h. halbtrocken geworden ist, mit einem Dachapinael 

in senkrechter Richtung ganz leicht auf- und abwärts über die Jahre, 
wodurch die Farben noch mehr ineinander vertrieben werden. Hierzu 

eignet sich ein minder dicker Dachsptnsel, dessen Haare recht aus- 
gebreitet sind, am besten, da man ihn während des leichten Hin- 
und Herfahrens über die Jahre drehen kann und daher mit den 
einmal benetzten Haaren nicht weiter auf den Maser kommen muss. 

Das.s man diesen Pinsel hierbei in schräger, beinahe aenk- 
rechter Richtung führen muss, damit vielmehr die nach dem Äusseren 
Rande zulaufenden Haare, als die ganze Grundflftehe des Pinsels die 
Maserung berühren, ist zu erwähnen fast überflüssig. 

Um aber auch die Poren mancher harten HOlzer (besonders 
Eichen-, Nuss- und Mahagoniholz) durch Masern nachzuahmen, hält 
man sich mehrere flache, mit langen, unbeschnittenen Borsten 
fSchläger) versehene Pinsel von verschiedener Breite und Länge. 
Für grössere Flächen kann ein solcher Pinsel 7 bis 14 Cm. breit und 
ungefähr 3 Mm. dick sein; für die kleineren, als: Friese, KehlstOsse 
u. dgl., vcrhältnissmässig kleiner. Mit einem solchen Pinsel schlägt 
man nun die aufgetragene Lasur von unten nach oben, so dass die 
Schlage eine Reihe bilden, worauf man zum Zetdmen der Jahre 
schreitet. 

Wenn in der beschriebenen Weise die Zeichnung (Maserung) 
angefertigt worden und trocken geworden ist, so wird überlackirt 
und die Arbeit ist fertig. 

Das Masern mit Oelfarbe ist, wenn man genügend Zeit hat, 
deshalb vortheilhafter, weil man sich nicht so zu beeilen braucht 
und sich zu einer ordentlichen Maserung die gehörige Zeit lassen 
kann. Man macht die Adern oder Jahre mit einem Pinsel, vertreibt 
dieselben weiter mit einem Dachspinsel oder nimmt ein Stück Filz 
und fährt mit den Kanten desselben, wie bei den Essigfarben mit 
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der Feder, den Jahren nach und sucht auf diese Art eine schöne 
Holsart nachsuahmen. 

Nach dem Trocknen der Maserfarbc wird ebenfalls überlackirt 
Soll die Maserung fein werden, so dass sie wie polirt aussieht, so 

giebt man, gleichviel ob Essig- oder Oelfarbe, einen Fettgrund und 
einen mageren Grund, schleift letzteren in bekannter Weise, mascrt 
auf bereits erwähnte Art, giebt dann zwei Anstriche mit Copallack, 
schleift diesen mit einem Tuchlappen und in Wasser fein zerriebenem 
Bimsstein und trajjt nucli einen Lackauitrag aui, den man, wenn die 
Arbeit noch nicht fein genug ist, eben&Us wieder schleift und dann 
die Arbeit nochmals mit einem Copallack überzieht. 

Die richtige Farbe der Grundirung und ebenso die geeignete 
Auswahl der Maser irfarben tragen in zweiter Linie zum Gelingen 
der Arbeit bei, denn ohne sie ist die richtige Farbengebung nicht 
denkbar. Der Holzmaler muss daher schon in der Anlage der Grund- 
farbe nicht allein bestimmen, welche Hohart er malen will, sondern 
auch den mehr oder minder hellen oder dunklen Ton derselben. 
Wohl kann man mit dunklen Maserirfarben dem zu hellen Ton der 
Grundfarbe nachhelfen, allein es wird hierbei selten der gewünschte 
Effect erreicht, und umgekehrt lässt ein dunkler Grund die Imitation 
eines hellen Holzes, z. B. von jungeichen, nicht mehr zu. Die An* 
gaben der Mischungsverhältnisse fDr die Grundfarben sind ausser- 
ordentlich verschieden; es werden solche auch schon aus dem Grunde 
selten gemacht, weil der Holzmaler die Mischungen zumeist nach 
seinem eigenen Farbensinn macht und seine Maserirfarben dann 
Ha7\i stimmt. Ich sehe daher von allgemeinen Angaben in dieser 
Richtung ab und werden bei Besprechung der einzelnen Arbeits- 
metboden solche hie und da gemacht werden. 

Die Arbeitsmethoden für alle von Hand auszuführenden Holz- 
imitationen sind immer dieselben; schlichtes Holz wird mit dem 
PiiMel mit der Lasur eingestrichen, dann mit d«n Kamm (Horn«, 
Holz-, Leder-, Kautschuk-, Stahlkamm) gekämmt, mit dem ScblAger 
geschlagen, mit dem Gabelpinsel durdigezogen u. s. w.; der eigent- 
liche Maser, Jahresringe, Wurzelzeicbnungen werden mit geeigneten 
Pinseln gemalt, und die sogenannten Spiegel, die hellen Zeichnungen, 
quer über den Maser verlaufend, mit dem Finger, einem Lappen, 
einem Stück Gummi ausgewischt. Beim Ahorn werden die Aststellen 
durch einfaches Betupfen der noch feuchten Maserfarbe mit dem 
Finger gekennzeichnet, wodurch ein von einem helleren Kreise um- 
gebener dunkler Fleck entsteht, der deutlich den Ast im Hirnschnitt 
markirt. 

Beim Arbeiten mit Oel^Maserfarben wird ebenfalls schlichtes 
Holz durch Einstreichen mit der Lasurfarbe, Durchkämmen oder 
Durchziehen mit Kamm oder Pinsel hergestellt, die Jahresringe aber 
mit einem Stückchen Gummi, Kork u. dgl. aus der Farbe heraus- 
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gearbeitet; die Maseririarbe wird theilwette verschoben, thetlweiae 
weggenommen und dann mit dem Vertreiber das natürliche Ver- 
laufen der sonst scharfen Rinder erzielt 

Es ist selbstverständlich, dass die Maserirfarben, welche ßlr 
das Malen der Jahresringe, sowie der schlichten Textur benützt 

werden, zusammenstimmen und keine grossen Verschiedenheiten im 
Tone aufweisen, wenn es sich um Übjecte gleicher Holzfarbe 
handelt. Anders ist es, wenn, wie das häufig vorkommt, helle und 
dunkle Hol/arten, z. B. Jun{^- und Alteichen miteinander combiniit 
werden, indem man Friese dunkel lachen, die Füllungen hingegen 
licht Eichen machen will. Derartige Combinationen ergeben über* 
baupt schone Effecte und werden die mannigfachsten Holzarten 
zusammengestellt, so s. B.: 

Friese dunkel Eiche Füllungen licht Eiche 
Friese dunkel Eiche Füllungen schlichtes Nussholz oder 

Wurzelnuss 

Friese Palisander Füllungen Ahorn 

Friese PaUsander Füllungen Mahagoni u. s. w.; 

dem Geschmack des Holzarbeiters ist hier keine Grenze gesetzt; nur 
hüte man sich, wie man dies leider mitunter sieht, schweres Material, 
wie Marmor, mit leichtem Material, wie Holz, zu verbinden, denn 
diese Arbeiten sehen immer unschön aus und wirken im höchsten 

Grade unruhig. 

Die Geräthe, welche der Holzmaler benützt, sind sehr ver- 
schieden nach der Individualität, so dass es eie^entüch schwer hält, 
sie hier aufzuzahlen Wir haben den gewöhnlichen Bor«tpinsel, wie 
er zum Anstreichen dient, den Linir- und Borstenmalpinsel in seinen 
verschiedenen Grössen und Formen, den Malerpinsel, den Clabel- 
pinscl, der sich durch Aubschnciden der Borsten aus dem Wclicn- 
pinsel leicht herstellen lässt, den Schläger in verschiedenen Breiten 
und Längen, den Modler mit kurzen Borsten, sehr dicht und massig, 
den sogenannten Sproaaenpinsel (Astpinsel), der sich durch Aus- 
schneiden der Borsten in gewissen Abständen aus jedem runden 
Pinsel herstellen lässt, den Vertreiber u. A. m. Dann dienen noch als 
weitere Geräthe: Kämme verschiedener Zahn breite und Stellung aus 
H0I7, Horn, Stahl, I.eder. Kautschuk, grosse starklöcherige Schwämme, 
Stücke sehr grober, schütterer Leinwand (Sack- oder Rupfenleinwand, 
auch Schächterleinen), Leder- oder GummistOckchen, sehr verschieden 
zugeschnittene Holzstücke, Federfahnen, Ha.-jtnpfoten u. s. w., Uten- 
silien, die üft der Erfindungsgabe des Holzmalers selbst entspringen, 
wie sie ihm eben zufilllig zur Hand kommen. Regeln, diese oder 
jene besonderen Geräthe müssen zu diesem oder jenem Holze ge- 
nommen werden, lassen sich nicht aufstellen. 
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Die von der holländischen Schule, deren wir bereits Eiw 
wfthnung gethan haben, verwendeten Utensilien sind: 

z. Lasurpinael für die verschiedenen Holsarten, aus Schweins- 
borsten in Blech gefasst, länger und dicker als der gewöhnliche Modler. 

2. Modler in verschiedenen Breiten. 

3. Aderpinsel zum Malen der Holzarten, dünner als derLasur- 

pinsel. 

4. Zugerichteter Sprossenpinsel. 

5. Fischpinsel aus Haaren in Blechzwinge. 

6. Dachsvertreiber in verschiedenen Breiten. 

7. Kftmme aus Horn in verachiedener Zahnweite und Stärke. 

8. GroblOcheriger Schwamm. 

9. Flacher (platter) Pinsel. 

10. Leinwand in schmalen Streifen, 

11. Korkplättchen in verschiedenen Grössen. 

Auf die Zubereitung der Pinsel ist ziemlicher Werth zu legen, 
da nur mit den entsprechend zubereiteten Pinseln sich eine richtige 
Arbeit ausführen lässt. 

Der Sprossenpinsel, ein runder mit Faden gebundener Linir- 
pinsel, wie er zum Malen von verschieuenen Holzem benutzt wird, 
wird zunächst durch einige Zeit in Wasser eingeweicht, damit das 
Holz und die Bindung ein wenig anschwellen und die Borsten 
nicht ausfallen können, und nun mit einem Federmesser in der Mitte 
der Borsten diese derart ausgeschnitten, dass die Stärke des Pinsel» 
sich um etwa ein Drittel vermindert; dies geschieht in der Weise, 
dass man den Pinsel mit Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand beim Bund fasst. das Federmesser in die Mitte der Borsten 
hineinsteckt und nun mit der hnken Hand den Pinsel dreht, wobei 
man, wenn das Messer j^enügend scharf ist, die Borsten ab- und 
ausschneidet. Ist der Pinsel auf diese Weise innen ausgehöhlt, so 
legt man denselben auf eine feste Unterlage, am besten ein Brette 
und sticht mit dem Federmesser an sieben oder acht Stellen in 
den Umfang desselben hinein, wodurch eine Theilunfr der 
Borsten in ebensoviele Bündel stattfindet, doch darf das Durdi- 
stechen nicht bis in die Mitte des Pinsels gehen. Hierauf schneidet 
man die am äusseren Umfang des so zugerichteten Pinsels befind- 
lichen Borsten in schiefer Richtung aus der Mitte der Länge der 
Borsten heraus, bis auch das Ende derselben ein wenig; abgeschnitten 
erscheint und dann wird der Pinsei mit dem Bund in die linke 
Hand genommen und die Borsten mittelst des Daumens auf 
ein Brett gedrückt; hierbei dreht man den Pinsel um sich selbst 
und schneidet die Borsten an dem Ende derselben in schiefer Rich- 
tung aus. Ist auch diese Arbeit vollendet, werden etwa abstehende 
Borsten an einer Flamme abgesengt und nun die Spitzen der Borsten 
auf einem weichen Schleifetein sanft abgeschliffen, damit solche mOg* 
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liehst spitzig und fein zulaufend werden. Es ist ja bekannt, daas 
man mit abgenützten Pinseln besser arbeitet, als mit neuen, und 
diese Abnütsung zu erzielen ist Aufgabe des Schleifens der Borsten; 
der fertige Pinsel muss an seinem Ende abgerundet und stumpf 
erscheinen. 

Der Lasurpinsel und ebenso auch die übrigen zur Verwendung 
kommenden flachen Pinsel werden an den Enden der Borsten mittelst 
eines sehr scharf schneidenden Messers und einem kleinen Hammer 
abgehauen, so dass sie ein weni«; kürzer und dadurch steifer werden. 
Hierauf macht man auf der Breitseite des Pinsels, und zwar an 
beiden direct hinter der Blechfassung, mittelst des Federmessers vier 
oder fünf Einschnitte, wodurch eine Theilung der Borsten wie beim 
Sprossenpinsel entsteht. Die Einstiche dürfen nicht zu tief ge- 
schehen und es dürfen auch nicht su viel Borsten weggenommen 
werden, nur die äusseren Borsten sollen auf beiden Seiten schief 
ausgeschnitten werden. Die Spitze des Pinsels wird dann in schiefer 
Richtung unregelmässig ausgeschnitten und endlich die Spitzen der 
Borsten, wie beim Sprossenpinsel, auf dem weichen Schleifstein 
abgeschlifTen. womit der Pinsel fertig ist. Mit den Übrigen breiteo 
Pinseln wird ebenso verfahren. 

Von der richtigen Pmseltührung und der richtigen Anlage 
der Masern ist natürlich die Naturtreue des zu imitirenden Holzes 
in erster Linie abhängig; ea können mit den wie vorslchcnd zu- 
bereiteten Pinseln alle beliebigen Holstexturen nachgeahmt werden, 
sowohl die Jahresringe, die ja bei viden Hölsem hat ausschliesslich 
zur Geltung kommen» als auch die Aeste, die bei gewissen Holzarten 
in grosser Zahl, bei anderen wieder nur sehr selten vorkommen. 
Um die richtige Ptnseiführung zu erläutern, sollen hier einige Bei* 
spiele |:fegeben werden. 

Die vollständirrc Vorbereitung des Objectes. Grundiren, Kitten, 
mit Farbe streichen und Schleifen muss vorausge^^cUiL^cn sein, ehe 
man mit dem Holzmalen beginnen kann, und ist dies bei den nach- 
folgenden Erläuterungen auch vorausgesetzt. 

Man nimmt z. B. den mit nicht zu viel Farbe gefüllten Pinsel 
in die Hand und sieht denselben mit der oberen Kante in spitzem 
Winkel gestellt, so über die Fläche hin, dass nun nur die Spitze« 
beziehungsweise die äusserste Kante der Borsten mit eraterer in Berührung 
kommt und die Farbe an solche abgiebt. Auf diese Weise lassen sich 
die Jahresringe ebenso fein mit einem einzigen Strich ziehen, als dies 
mit dem feinen Mardermaserpinsel, nur mit vielen, unendlich mühe- 
vollen Strichen möglich ist; dadurch aber, dass man die einzelnen 
Linien mit einem Zuge zieht, wird die Anlage auch viel natürlicher 
als durch sorgsames Malen einer Linie unter die andere. 

Eine andere Anlage geschieht mit einem etwas mehr ge- 
luiiien Pinsel, den man vorher auf den Kamm aufgestossen hat 
Aode«, Holz- nnd MannorauÜMd. 4 
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und der bei der Führung mehr senkrecht zur zu bearbeitenden 
Fläche gestellt wurde. Eine Anlage, die panz mit dünnen Zwischen- 
niasern gefüllt ist, die oft und bei vielen HoizgaLtungen vor- 
kommen, wird in deraelben Weise wie die ▼orbergehende gemadit 
und ist ihre Form hauptsächlich von der Menge der Farbe im 
Pinsel, die mehr oder in intensiverem Tone an der Kante desselben 
sich befindet and von dem mehr oder weniger heftigen Aufstossen auf 
den Kamm abhängig; der Pinsel selbst wird in derselben Art gehalten. 

Dicht, fein und ineinanderlaufende Maseranlage wird mit dem 
so weni'jf als n-iflE^üch mit Farbe gefüllten Pinsel durch heinnhe 
vertic.ile I'uhrung und \'eränderun^ der Stellung der Iv^rsten tlvirch 
Aufstossen auf den Kamm erhalten. Im Allgemeinen güt als Kegel 
für die Führung des Pinsels, die man sich bei einiger Aufmerksamkeit 
leicht aneignet, dass bei mehr senkrechter Haltung der Maser fein, 
bei mehr wagrediter Haltung, wo dessen Brdtseite mebr sur 
Geltung kommt, solcher breiter und massiger ausfftllt 

Die Aeste werden mittelst des sogenannten Sprossenpinaets, 
dessen Zubereitung wir bereits kennen lernten, gemacht; sur Arbeit 
wird der Pinsel mit der Maserfarbe gefüllt, dann auf einem rauhen 
aber reinen Brett hin und hergestreift, um lose Borsten zu entfernen 
und diese nicht mit in rlie Anlage zu bringen, weil derfn Entfernung 
lange aufhält. Dann wird er soviel als nöthig mit frischer Farbe 
gefüllt, so dass er, wenn auch genügend F^'arbe abgebend, doch 
einen gewissen Grad von Trockenheit besitzt; nun stösst man den 
Pinsel auf die zu bemalende Fläche, dreht ihn hierbei, so dass 
runde, den Aesten gleichende, kreisförmige Linien entstehen, um&ast 
dann diese Stetten mit mehr oder weniger in die Länge gezogenen 
Linien und arbeitet die gewöhnlichen, diese Stellen umgebenden 
Linien mit dem platten Pinsel weiter aus. 

Eine sehr wichtige Sache ist die Anlage der Poren, die bei 
allen Hölzern mehr oder weniger sichtbar sind und geschieht die- 
selbe, indem man den Pinsel ]t nach der gewünschten Feinheit der 
Poren mehr (grobe Foren > oder weniger (feine Poren) mit der Farbe 
gefüllt unter stärkerem oder schwächerem Aufdrücken über den Kamm, 
den man in schiefer Richtung über die Arbeitsfläche hält, hin- und 
heratreicht, so dass feinere oder gröbere Spritzer entstehen, die man 
mit dem Vertreiber länglich, d. i. in der Richtung, in der der Misser 
läuft, vertreibt. 

Es wird nicht zwecklos sein, auch darüber einige Worte au 
sagen, wie die auszuführenden Arbeiten auf den Objecten, die in 
Holz gemalt werden sollen, in der Anlage gehalten werden mflssen. 

Alle Objecte, welche 7.um Anstrich, beziehungsweise zum 
Bemalen kommen, zeigen rechtwinklige, oder vielmehr mehreckige i 
Formen und bilden F'lächcn. welche durch mehr oder weniger breite. | 
protiUrte oder glatte, runde oder flache Leisten, F'üllungen, Friese, 



uiyiii^ed by Google 



Ausführen von HoUimitationen mittelst der Hand, etc. 



51 



überhaupt Verzierungen, welche die eintönige Fläche unterbrechen, 
in gewisse Abtheilungen getheilt sind. Vielfach ergiebt sich bei 
Holzgegenständen schon in der Tischlerarbeit, wie die einzelnen 
Thcile zusammengefügt sind, für den Holzmaler der Weg, dem er 
beim Bemalen zu folgen hat; ist aber einmal grundirt, gut gekittet, 
geschliffen und mit Holzgrundfarbe gestrichen, dann läast sich die 
Faser des Holzes, die Gehrungen u. s. w. nicht mehr erkennen und 
man muss dann wissen, wie man die betreffenden Stücke zu be* 
handeln hat. Es geht nicht an, dass man die vorhandene Flftche 
einfach und ohne weiteres Denken in einer beliebigen Richtung be- 
malt, sondern man muss bei dieser Arbeit dem Zuge, der Längs* 
richtung des Materiales folgen, aus dem es besteht, beziehungsweise 
nach dem Anstriche zu bestehen scheint. Ich nehme als Beispiel 
einen Theil einer Wandverkleidung, die aus dem Fries und der 
Füllung besteht, unter Hinwecr'assung der verzierenden Leisten. Es 
wäre nun nicht allcui wiUci;>innig, sondern auch im höchsten Grade 
unschön, die Maserirung nach der Eintheilung und in dem Sinne vor- 
sunehmen» wie dies Fig. i, Tafel I zeigt. Niemand wird die Arbeit in 
der hier gezeigten Art vornehmen, auch den Maser nicht in der 
Weise malen, wie dies bei den Theilen a h c gezeigt ist, weil kein 
Tischler das schmale Fries, welches ja senkrecht auf die Längsrichtung 
der Faser keine Festigkeit besitzt, derart anbringen wird; ebenso 
widerspricht es aber auch dem Geschmack, die Füllung c quer, an- 
statt in der Längsrichtung laufen zu lassen. Fig. 2, Tafel I giebt das 
Bild der richtigen Ausführung, bei der die Gehrungen berücksichtigt 
sind. Eine zuläjssige Abänderung in der Richtung der Holzfasern der 
Friese ist in Fig. 3, Tafel I gezeigt, bei der die Imitationen nicht in 
der Längsrichtung der Fasern, sondern rechtwinklig zur Kante aus- 
geführt sind, wodurch sich bei Einhaltung dieser Eintheilung eine sehr 
bflbsche Abwechslung erzielen tflsst. Eine Hälfte der Friese ist in 
Eichenholz, die andere in Nussholz gemalt, die Füllungen zeigen 
ebenfalls zMrei verschiedene Holzarten, Spiegeleichen und Palisander. 
Auch Füllungen lassen sich in gleicher Weise mit rechtwinklig auf- 
einander laufendem Maser herstellen und geben namentlich bei Nuss* 
und Palisanderholz sehr schöne Effecte. 

Die Leisten und Stabe werden immer mit in der Längen- 
ausddhnung laufendem Maser, beziehungsweise der Textur, ver- 
sehen und mit dem gewöhnlichen Pinsel, dem Kamm- oder dem 
Gabelpinsel gezogen; auch muss man sich hüten, zu viel Jahresringe 
anzubringen; die eigentlichen Maserholzer ausgenommen sind diese 
hflbscben Zeichnungen immer nur in der Mitte der Bretter, während 
zu beiden Seiten nur einfache, nach und nach verlaufende Linien 
gezogen werden dürfen. 

Da der Holzmaler sich bestreben muss. niu;^llchst natürlich zu 
arbeiten, so muss er auch darauf Rücksicht nehmen, die Breiten der 
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Hölzer nicht in Dimensionen zu nehmen, die in der Natur nicht 
vorkommen; auch der normal dickste Baumstamm liefert nur 
Bretter von einer gewissen Breite und und Arbeiten auszuführen, 
bei denen diese Breite flberschritten wird, so muss man thun« was 
auch der Tischler nicht unterlassen kann, diese Breiten als aus 
mehreren Brettern bestehend, darzastellen» Ich bringe, um dies deut- 
lieh zu zeigen auf Tafel II: 

Fig. I Eichenhohmaser, ganz schlicht, eintheilig; 

Fig. 2 Eichenholzmaser mit Jahresrmgen. ebenfalls eintheihV; 

Fig. 3 Eichenholzmaser zweitheilig, eine Hälfte mit Jahresringen, 
die andere Spiegel; 

Fig. 4 Eichenholzmaser, Spiegel, eintheilig; 

Fig. 5 Eichenholzmaser, Jahresringe, dieitheilig; 

Fig. 6 Eichenholzmaser, viertheilig, je i Theil Jahresringe mit 
1 Theil Spiegel abwechselnd. 

Diese Ausführungen dürften Jedem den richtigen Weg zeigen, 
den er bei Ausführung von Holzimitationen einzuschlagen hat — 
das Erste und Wichtigste sei immer im Ton und in der Nachahmung 
der Textur des Holzes möglichst naturgetreu zu arbeiten und alle 
Künsteleien, die nur unnatürliche Bilder geben, zu unterlassen. 

W. Antony, Decorationsmaler in Ober-Winter a. Rh. ist es 
durch langjährige Versuche gelungen, eine neue und sehr einfache 
Methode zur Herstellung aller Holzmaserarten zu entdecken. Er ver* 
wendet dazu eine von ihm erfundene Composition von Materialien, 
wdche er Atramentum (Tinte) nennt und deren Herstellung sein 
Geheimniss ist Dieselben sind in geeigneten Täfelchen von 65 Mm. 
Länge, 40 Mm. Breite und 6 Mm. Dicke oder in Stifte geformt, so 
dass sie sich auf allen Thailen eines harten Gegenstandes bequem 
gebrauchen lassen. Dieselben sind in sieben Sorten eingetheilt: 

Dunkel — Nuss-, Palisander-, Eben-, Pockholzmaser; Licht 
— Nuss-, Mahagoni-, Kirsch-, Gedern-, Ahorn- und Silberpappel- 
maser. Auch viereckige Stifte werden in allen Nummern erzeugt. 
Das Atramentum hat noch den grossen Vortheil, dass man selbst 
auf noch nicht hartgetrockneten Flächen masern kann, ohne die 
Grundfarben aufzureissen und veitritt in alten Fällen beim Maaeriren 
den MalpinseU 

Zur Herstellung des Maseranstriches nach der Antony*achen 

Methode ist weder ein Apparat, noch ein grösseres Handwerkzeug 
erforderlich; das Ganze, was man nöthig hat ist ein Schwamm, ein 
Anstreichpinsel, zwei kurze Plattpinsel, ein feiner Stahlkamm und ein 
Täfelchen Atramentum, Jeder kann nach diesem Verfahren mehr 
Maser und in weit natürlicherer Form liefern, als es mit den bekannten 
Methoden ein geübter Holzmaler im Stande ist. 

Einen ganz eigenartigen Behelf zur Ausnützung guter Vor- 
lagen für Holzimitationsarheit hat Julius Mummert, Baden-Baden, 



I 

I 

uiyiii^ed by Google 



Ausfuhren von Holzimitationen mittelst der Hand, etc. 



55 



angegeDcn und sich durch Gebrauchsmuster Nr. 28. 984 sciiutzen 
lassen. Der Behelf besteht in einer Anzahl sehr naturgetreu aus- 
geführter, lithographisch vervielfftltigter Maserbildungen in sehr ver- 
schiedener Anlage und inebreren in 2 — 5 Felder (durch Querleisten) 
getheilten Rihmchen, bestimmt auf die ersteren aufgelegt zu werden. 
Für den Gebrauch wird die nachfolgende Anleitung gegeben: 

Um die ausserordentliche Vielgestaltigkeit der Skiszen» wie sie die 
eingelet^'ten Rähmchen bieten, noch zu vermehren, kann man die 
Rähmchen, welche nicht in ^'leiche I'>lder getheilt sind, nach Be- 
lieben drehen, so dass einmal die untere, ein anderesmal die obere 
Partie verlänj^ert wird ; ebenso bekommt die einzelne Maserzeichnung 
durcti tiataches Herunidrciien oft ein ganz andcrcü Aussehen, auch 
durdi Hinauf* oder Htnunterschieben fiber die ganze Plftche, giebt es 
bei jedem Centimeter AnrQckens eine veränderte Zeichnung. 
Coinbinirt man dann noch die einzelnen Partien miteinander, was 
durch die Vorlage, welche man vor Augen hat, sehr leicht ist, so 
dürfte mit diesen Skizzen eine Fülle von Motiven geschaffen sein, 
womit man schon ziemlich weitgehenden Anforderungen gerecht 
werden kann. 

Ich gebe in dem nachsteherulcn Abschnitte eine Anzahl bekannt 
gewordene Methoden für die HoUnjalerei mit jenen Abänderungen, 
die ich zum leichleren Verständniss des Ganzen für nothwendig er- 
achtet habe. 
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Die Zerreiche (Quercus cervis), die Sommer- oder Stieleiche 
(Quercus pedunculata), die Stein*, Winter- oder Traubeneiche (Quercus 
seseiliflom), die fransOsiscfae oder wetchhaarigeEiche (Quercus pubescens) 
liefern fast ausschliesslich das bei uns verwendete Eichenholz; für 

die Hafen platze haben auch Oberseeische, namentlich inch amerika- 
nische Eichen, für Südeuropa auch die immergrüne Eiche des Mittel- 
meergebietes einige Bedeutung. Die gemeinsamen Merkmale und 
Eigenschaften der Eichenhölzer sind: 

1. die einen Ring bildenden, schon mit freiem Auge kennt- 
lichen Gefässporen im Frühlingsholze, von denen aus kleinere Ge- 
fasäe, in eme heller gefärbte Ilolzmasse \^Parenchym) gebettet, in 
geschlängelt radialer Richtung, schwänschenartig, gegen das Herbst- 
hols stehen; 

2. breite, geradlinig verlaufende und dazwischen zshlreiche, 
erst unter der Lupe kenntliche, durch die grossen Poren von der 
Richtung abgelenkte Markstrahlen; 

3. die charakteristische, im Kerne in verschiedenen Nuancen 
braune Farbe, bei gelblich weissem Spilint, die Härte, Dichte, gute 
Spaltbarkeit, Dauerhaftigkeit im Wasser. 

Die Kennzeichen und Eigenschaften des Eichenholzes erfahren 
in Jahresringen verschiedener Breite und bei abwcichcnücn Stand- 
ortsverh&ltnissen kleine Veränderungen, die aber hinreichen, um die 
Unterschiede zwischen den einzelnen Arten zu verwischen. Die Poren^ 
Schwänzchen erscheinen als wellige Linien oder breit, keilförmig auf 
dem mehr odei; weniger breiten, aus grösseren oder engeren Poren 
zusammengesetzten Frühlingsholz aufsitzend oder bei sehr engen 
Jahresringen sogar ganz unterdrückt. Auch das die Poren umsäumende 
und das in schmalen, tangentialen Reihen als Querstrichelung auf- 
tretende Parcnchyrn ist in verschiedener Menge, mitunter sogar unter 
der Lupe schwer erkennbar, das anderemal schon für das freie Auge 
deutlich entwickelt. 

Nach dem hier Gesagten ist es erklärlich, dass das Eichenholz 
sowohl in sehr verschiedener Farbe als auch sehr voneinander ab- 
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weichender Zeichnung vorkommt und dass dem Holzmaler gerade 
bei diesem Holze Gelegenheit gegeben ist, ausserordentlich ver- 
schiedene Imitationen, die aber nnlürlich immer den Charakter des 
Eichenholzes tragen müssen, herzustellen. Man malt daher »Hell-, 
Mittel- und Dunkel-Eiche« auf sehr verschiedene Grundfarben und 
mit den hell bis dunkel gehenden Maserirfarben, ausserdem aber 
auch noch »Alteiche« von brauner Farbe. Die Imitation von Eichen- 
holz ist die weitaus am meisten Qbliche und wird solche entweder 
nur mit Kemmaser oder auch mit »Spiegel«, die Idetnen, hellen, 
wurmartigen Linien, die durch Auswischen der Anlage ersielt werden, 
hergestellt. 

Auf Tafel IV sind die Details fQr die Eichenholz-Imitation 
gegeben, und zwar: 

Fig. I Arbeit mit Kork und Stahlkamm auf der mit Maserir- 
farbe eini^estrichcncn Fläche; 

i'ig. 2 und ; Zeichnen des Herzmasers; 

Fig. 4 AuiKuniinen des Masers mit dem Kamm; 

Fig. 5 Auswischen der Spiegel mittelst des Fingers und einem 
StQckchen Leder oder Gewebe; 

Tafel Vin seigt die Imitation eines sweitheiligen Eichenholzes 
(Schlicht und Spiegel) in drei verschiedenen Arbeitsstadien, im obersten 
Drittel vollendet und lackirt 

Eichenholz, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Die Grundfarbe des Eichenholzes ist sehr ver- 
schieden und hängt davon ab. ob man altes oder junges Hoiz 
malen will, und kann dieselbe variabel nuancirt werden; junges Eichen- 
holz ist rOthlichgelb und geht in graue Töne über; altes Eichenholz 
dagegen ist schwärzlichgrau, andere Arten wieder sind mehr oder 
weniger hellbräunlich. 

Die Grundfarbe wird aus Weiss, Ocker und ein wenig Türkisch* 
roth. auch aus Weiss und etwas Chromorange gemischt. Will 
man dunkles Holz imitiren, so verwendet man mehr Türkischroth 
und wenie^er Weiss. Ferner füq^t man noch Braunocker, für altes 
Eichenholz gebrannte Umbra und für graues dunkles Holz ein wenig 
Schwarz hinzu; die letztere Farbe sollte überhaupt immer bei^'efügt 
werden, um einen natürlichen nicht zu grellen Ton zu erzielen. Man 
sorge jedoch immer dafür, dass die Grundfarben nicnt zu dunkel 
genommen werden und beachte, dass Farbe und Firniss mit der Zeit 
stets nachdunkeln. 

Lasurfarben, d. h. Maserirfarben. Die Wasserfarbe besteht 
aus italienischem Lack, gebranntem italienischen Lack und Kasseler- 
braun. Man macht diese Farbe nach Bedarf dunkler, indem man 
mehr Kasselerbraun hinzufügt, und für altes Eichenholz noch gebrannte 
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Umbra und Schwarz zumischt. Die Maserirfarbe soll nie gelb, sondern 

rothlich sein. 

Für Oeilasur verwendet man ebenfalls gebrannte Umbra, 
brannten und ungebrannten italienischen Lack und Kasselerbraun, 
welche in einer Mischung von rohem Leinöl, Terpentinöl, ein wenig 
aufgelöstem gelben Wachs und Kreide unter Zusatz von Siccativ 
gerieben werden. Um eine Mischung herzustellen, mittelst deren man 
schärfere Poren bekommt, nimmt man rohes Leinöl und fQgt ebenso^ 
viel grünes Seifenwasser bei, das dick genug ist, um sich mit dem 
Gel leicht zu vereinigen; auf i Kilogramm dieser Mischung kommt Vs» 
aufgelöstes gelbes Wachs (in Terpentin'^r* und ' , i Siccativ. Dann 
wird die Mischung und das Wachs mit den Farben in Oel gerieben 
und in einem Gefäss vereinigt; durch das Seifen wasser lassen sich 
die Farben zwar manchmal abscheiden, aber wenn sie auf diese 
Weise gut vereinigt sind, bleibt das Ganze doch gut verbunden oder 
verbindet sich wieder beim Machen, je nachdem es die Arbeit ver- 
langt, wird Terpentinöl beigefbgt. So wird man s. B. fik innere 
Arbeiten mehr Terpentinöl gebrauchen können, als fflr Äussere; in 
jedem Falle wird dies während der Arbeit von selbst deutlich werden, 
so dass die Menge des zu verwendenden Terpentinölessich von selbst 
findet. Je sparsamer man diese Mischung verwendet, eine desto 
bessere Zeichnung erhält man; wenn der Kamm die Farbe nicht 
rein genug wegnimmt, dann enthält die Mischung zu viel Terpentinöl 
und man muss diese zu viel durch Farbenzusatz ausgleichen. Durch- 
sciinuüich genügen auf ein Kilogramm Farbe 200 Gramm Terpentinöl. 

Eichenmaser mittelst Oelmaserirfarbe. 

Zur Herstellung der Poren werden Leder-, Guttapercha- und auch 
Korkkftmme benOtzt. Die Lederkämme kann man sich selbst schneiden; 
das am besten hierzu geeignete Leder, Sattelleder muss auf beiden 

Seiten glatt, biegsam und elastisch, entsprechend vorbereitet werden. 
Man weicht solches tüchtig in Wasser ein, klopft es mit einem 
glatten Hammer, bis es gleichmässig fest und weich ist, lässt es dann 
trocknen und schneidet mit einem scharfen Messer die Zähne, und 
zwar in entsprechender Grösse. Die Ocffnungen der Kamme, albo die 
Zähne, müssen mit der Dicke der Poren übereinstimmen, welche im 
Eichenholse vorkommen, weshalb man besonders bei feinen Kämmen 
darauf achten muss* Das Leder wird sugeschnitten« indem man es 
vor sich auf den Tisch legt, mit dem Daumen und Zeigefinger fest* 
hält, so dass man gleichzeitig die Grösse der Zähne und die Ein- 
schnitte mit dem Messer regelt; die unebene Seite des Leders legt 
man gegen die Hand und schneidet in schiebender Bewegung, wo- 
durch man die Fasern des Laders glatt abschneidet und scharfe 
Spitzen erhält. 
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Die Maserirfarbe wird nun zuerst gleichmässig und glatt ein- 
gestrichen, und hierauf mit dem Kamme gekämmt, was eine einfache 
und leichte Arbeit ist. Die Handhabung ist so, dass man die vier Finger 
der rechten Hand auf die obere Seite des Kammes, den Daumen 
auf die unlere legt und nun unter einem spitzen Winkel senkrecht 
oder wellenförmig über die eingestrichene Fläche fährt. Diese Haltung 
des Kammes gestattet die AusQbung eines gleicbmässigen Druckest 
was von Wichtigkeit ist Hat man so nach der Lange und Breite 
des zu bemalenden Holzes zuerst mit dem breitesten Kamme den 
breitesten Maser eingek&mmt, so geht man zu den feineren Linien über, 
derartg dass man immer einen kleinen Theil über die schon gekftmmten 
Masern kämmt, wodurch man einen gleicbmässigen Uebergang erhält. 
Wenn man auf diese Wei^e bis zum feinsten Kamme fortfährt, so 
kann man, wenn man denseiben schief hält, gröber und feiner 
kämmen, als man dies mit dem Anlagepinsel bewerkstelligen kann. 
Mit dem fernsten Kainrne wird dann übergekammt und vermittelt 
man so den Uebergang von fein zu grob, was für die Natürlichkeit 
der Imitation von Wichtigkeit ist. 

Ueber den groben Maser kämmt man in langer, wellenförmiger 
oder ausweichender Bewegung mit dem feinen Kamm, dann kämmt 
man die feineren Linien mit kürzeren Bewegungen und fährt so fort, bis 
man zu strafferer kürzester Bewegung und in schiefer Richtung kommt, 
wodurch man auch die eigenlhümliche moir^eartige Zeichnung erhält. 
Die Kumme dürfen nicht allzu fest angedrückt werden, dn sie sonst 
zu sehr leiden. Die Grösse des spitzen Winkels, unter dem der 
Kamm t^eführt wird, richtet sich nach der Abnützung desselben; 
neue l\amme werden melir senkrecht an das Arbeitsstück gehalten, 
es ist also der Winkel klein, abgenützte Kämme hält man mehr 
horizontal. Die Farbe ist nach jedesmaligem Kämmen mit einem 
Lappen aus dem Kamme zu entfernen, damit keine unreinen Linien 
und Flecke entstehen. 

Um den inneren Maser — also den Kern — zu malen, benOtzt 
man ein Stück Kork, mit dem die Farbe weggeschoben wird. Mit 
der Ecke des Korkes macht man eine auf- und niedergehende Be- 
wegung, wodurch die Farbe derart ihren Platz verändert, dass man 
den verlangten Maser erhält. Man schneidet die Kämme aus einer 
Korkplatte unregelmässig breit und schmal, wie man sie eben nüthig 
bat. Man schiebt mit diesem Kork in aufrechter Haltung und legt 
die äussersten Enden des Masers durch eine auf- und nieder* 
steigende Bewegung gezahnt an. Das Aufkämmen geschieht mit 
einem Stahlkamm, und zwar zuerst in der Richtung einer mehr 
schief stehenden Linie, dann in der Richtung einer mehr senkrechten 
Linie, wodurch der Maser gebrochen wird und die freien Poren 
entstehen. Der Kernmaser wird auch mit einem langhaarigen 
Pinsel aus Schweinsborsten gemacht; man malt mit demselben auf 
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gewöhnliche Weise den Maser, worauf man in der vorstehend ange- 
gebenen Weise aufkämmt. 

Sobald der Maser fertiggestellt ist, fegt man den Spiegel ein, 
eine Arbeit, die jedoch ziemlich schwierig zu erlernen und aus- 
zuführen ist. Wenn man sich beim Einfegen dieser Figuren die Arbeit 
erleichtern und zugleich auch rct^elmässige Partien darstellen will, so 
denke man stets an einen regelmässigen Maser, der zwar von dem 
gewohnlichen Maser verschieden ist, aber doch Verbindungslinien 
bildet, und muss man demcnlsprcchend den Maser in ununterbrochener 
Linie anlegen. Die querliegenden Linien bilden die Hauptpartie und 
werden didcer oder schwärzer, die Nebenlinien bilden die Seiten, 
welche, je nachdem man mehr an den Rand des Holzes kommt, 
dOnner und feiner werden. Wenn man auf diese Weise die Partie 
anlegt, so wird man nur naturgetreue Imitationen herstellen. 

Das Einfegen der Spiegel geschieht mit einem Stück Tuch 
oder Leder, oder mit beiden zusammen, und mittelst des Daumena 
oder Zeigefingers; auf dem Zeigefinger hält man den Streifen zwischen 
Finger und Daumen der einen Hand fest, und fegt mit dem Nagel 

des Zeigefingers, während man mit der anderen Hand das Ende 
des Tuchstreifens festhält und bei jedesmaligem ßinfegen den Lappen 

durchzieht, um stets mit einer anderen trockenen Stelle des Tuches zu 
arbeiten. Diese Art ist die beste zum l'j'nfegen und erhielt man damit 
die schönste und naturgetreue Spiegelzeichnung. 

Ueber andere Verfahren zur Herstellung der Spiegel, nament* 

lieh mittelst Schablonen, wird noch in der Folge f^esprochen werden* 
Durch das Verschieben des Tuches oder Leders bekommt man 
jedesmal am Tuche eine reine Stelle, um damit zu fegen; man 
arbeitet mit dem Zeigefinger ebenso leicht, als mit dem Pinsel. Auch 
mittelst eines Stückchen Leders oder Guttapercha, das zungenförmig 
zugeschnitten wird, kann man sehr schön fegen, dann wird über 
die Arbeit mit einem Stahlkamm gekämmt. Obwohl diese Methode 
viel leichter ist, so ist sie nicht zu empfehlen, weil man einen 
schärferen dunkleren Rand am Spiegel erhält, der sehr ausgeprägt ist. 

Weiershausen in Hamburg stellt alle Holzimitationen ohne 
Gebrauch von Pinseln (abgesehen von den zum Einstreichen erforder- 
lichen) her und benützt nur Gummi- oder Stahlkämme, Lappen, Schwamm 
und Modler, sowie die Porenwalze, wie solche jetzt von verschiedenen 
Seiten geliefert wird. Seine Metbode wird von ihm selbst als »Wisch- 
methode« bezeichnet, und wird mit den verschiedenen Hilfsmitteln 
aus der voll mit Maserirfarben gestrichenen Fläche herar^^re arbeitet; 
statt des Wachses zu feiner Oel-Maserirfarbe verwendet derselbe 
Kreide, die nur bei den Arbeiten, die mit dem Malpinsel ausgeführt 
werden» wegbleibt. 
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Eichenmaser mittelst Wasserlasur. 

Van der Burg empfiehlt auch das Arbeiten mit Bierlasur und 
sagt: Wenn man junges Bier nimmt, kann man den Spiegel, auch 
wenn die Arbeit trocken geworden ist, mit einem feuchten Sämisch- 
leder einfegen, worauf man zwischen diesem Spiegel die halben Töne 
einfegt und den Maser (!ar'iber legt. Wenn nsan den Kernmaser auf dem 
mit dem Schlager behandelten Hiergrund mit Wasser anlegt, so löst 
sich das Bier auf und der Maser wird schärfer und zahnartig. Das 
Wassereichenholz (d. h. mit Wasserlasur gearbeitetes^ hat den Vorzug, 
dass das Kernstück lasirt werden kann, was mit Bierfarbe tupfend 
geschehen muss. Man kann mit Bier, wenn man Roggenmehl oder Stärke 
beifQgt, auch gekämmtes Eichenholz machen, wie mitOdlasur; aber fOr 
das Spiegelfegen muss man dann eine besondere Uebung haben. Auch 
kann die Arbeit dann nicht lasirt werden, und es ist ein unbedingtes 
Erfordern iss, dass die Arbeit äusserst glatt gemacht sein muss, was 
für mit dem Schläger behandeltes Eichenholz nicht so nothfg ist. 

Mit der im Ton richtig gestellten Wasf^erlasur wird nun die 
Arbeit so gleichmässig als möglich eingestrichen, wobei man sorgt, 
dass die Ecken und Ränder gut und gleichmässig von Farbe sind; man 
behandelt sie mit dem Schläger und zieht mit dem Stahlkamm durch. 
An den Stellen, wo man den eigentlichen Maser anbringen will, 
wird die Farbe etwas lichter gehalten; man macht mittelst des Anlege- 
pinsels die erforderlichen Masern und vertreibt gut, wodurch man 
einen gesahnten Maser erhält. Man kann auch nach unten vertreiben, 
wodurch man dasselbe Resultat erzielt. Wenn die Arbeit gut getrocknet 
ist, so nimmt man einen Pinsel mit Seifenschaum und ein wenig 
Farbe und malt damit den Spiegel; mit einem feuchten Schwanim 
nimmt man diese Figuren weg, wobei sich die Wasserfarbe auf- 
löst und der weisse Spiegel zum Vorschein kommt; wenn dies ge- 
schehen ist, fegt man mit dem halbtrockenen Sämischleder zwischen 
dem Spiegel einen halben Ton weg, und zwar dergestalt, dass man 
am Spiegel einen dunklen Rand übrig behält. Der Spiegel wird leicht 
lasirt und dann im halben Ton etwas getupft, so dass man an der 
oberen Seite einen hellen Rand erhält. Mit dem Maserirpinsel wird 
ein sanfter Maser aus dünnem Schwan und Eichenholzfarbe über 
die Spiegelseitenränder hingezogen. 



Zweites Verfahren mitteist Wasserlasur. 

Grundfarbe: Den Grund für Eichenholz mischt man aus 
Bleiweiss, Ocker und etwas Schwarz, um durch letzteres dem Eichen- 
holz eine gewisse Milde des Tones zu geben, je nach der gewünschten 
Farbe desselben entsprechend heller oder dunkler. Die Farbe selbst 
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wird za 3 Theilen mit Oel und i Theü Terpentin angerieben und ist 
dünn aufzustreichen. Das Bleiweiss hat vor Zinkweiss den Vorjnj|^. 
dass die Maserirfarben auf ihm besser haften. Maserir färbe: Kasseler- 
braun und Terra di Siena mit Wasser gerieben, verdünnt mit Essi<^. 
Auf den getrockneten Anstrich lasirt man mit dem Anstrichpmsel 
durch gleichmässiges Ausstreichen, überklopft mit einem Schläger 
die Fläche gleichmässig, und kämmt mit einem Horn-, Leder- oder 
Stahlkamm durch, um dadurch die Poren des Holzes hervorzubringen. 
Alis dieser Flache nimmt man dann an einer entsprediende Stelle 
soviel der Farbe für den Kernmaser heraus (mit einem Schwämme) 
als es nOthig erscheint und klopft sie nochmals fein durch; hier 
hinein malt man mit einem feinen Pinsel die Jahresringe des 
Kernmasers und vertreibt solche nach der Mitte hinein und zieht 
mit einem sogenannten Durchzieher die Nebenadern, vertreibt 
solche ebenfalls ?:es^en die Mitte der crsteren und lasirt. wenn 
Alles trocken, den Kernmaser mit dünner Lasurfarbe etwas dunkler, 
worauf die Arbeit zum Lackiren fertig ist. Etwaige Spiegel lassen sich 
entweder mit der Hand durch angefeuchtetes Waschleder machen 
oder durch Auflegen einer Schablone, worin dieselben geschnitten sind, 
mit einem Schwämme herausnehmen, oder auch auf diese Weise, 
dass man mit schwacher SodalAsung die Spiegel überschablonirt 
und dann feucht wegwischt, entweder mit feuchtem Schwamm oder 
Waschleder. Spiegel gehören nur in glatte Holzflächen und dürfen 
keinen eigentlichen Maser berühren, weil sie hier in der Natur 
nicht vorhanden sind. 

Eine andere Methode ist folgende: Man nimmt passendes 
L'mbraun, reibt solches recht fein, lasirt die Fläche damit über, 
klopft gut egal und lässt antrocknen. Aber vor dem Trocknen (d. h. 
also, ehe die Farbe völlig angetrocknet iätj zieht man mit einem 
Durchzieher mit verdünnter Lasur die Jahresringe des eigentlichen 
Masers und bürstet mit einer steifen Bürste nach der Mitte des Kern- 
masers. Da, wo der Durchzieher nicht ausreicht, hilft man mit dem 
Pinsel nach. Die Settenadern macht man ebenso. Durch diese Methode 
erzielt man ein Holz, welches dem in Oel gemalten sehr nahe kommt 
Spiegel werden wie oben behandelt. 

Eichenholz mittelst Oellasur kann man auf folgende Weise malen : 
Man bereitet sich eine passende Lasur aus Terpentinöl und Standöl 
mit etwas Wachs dazu und dem nöthigcn Trockenstoft und uberlasirt 
die bestimmte Flache hiermit entsprechend dunkel. Nun spitzt man 
sich einen Kork oder ein Gummistück aui circa 5 — 8 Millimeter zu 
und wischt die Adern sum eigentlichen Kernmaser zusammen, d. h. 
man schiebt die Farbe in die erforderlichen Zeichnungen, was dadurch 
geschieht, dass man die vorhandene Lasur durch den Kork zu b«itimmten 
Formen anhäuft. Die Seitenadern werden dadurch hervorgebracht, dass 
man in Kork- oder Guttaperchaplatten entsprechende Einschnitte macht. 
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in verschiedenen Abstufungfcn, ähnhch wie Sägenschnitte; hierzu ge- 
hören 3 — 4 solcher Platten mit engeren und breiteren Einschnitten, 
damit man die langen geraden Adern verschiedenartig gestalten kann. 
Mit diesen Platten schiebt man oder zieht man die Adern ebenso 
XQsammen, als mit dem Kork* oder Gummikamm. Ist die ganse 
FULche so bearbeitet» so kämmt man mit Stahlkämmen, mit breiten, 
dann mit schmäleren Zähnen versehen nach der Mitte der Haupt- 
ader zu, wodurch eine Vertreibung der Adern, ähnlich dem durch 
Wasserlasur hergestellten Holze, und damit die Poren des Kichenholzes 
entstehen. Man hat hit^rVei hauptsächlich zu beachten, dass die 
Lasurfarbe bei dem Zusammenschieben derselben zu Rini^en und 
Adern nicht flicsst, wogegen man früher einen Zusatz von Kreide 
anwendete, welche aber die Lasur in Bezug auf Klarheit des Tones 
beeinflusst. Nach dem Trocknen derselben wird die gante Arbeit 
noch mit einer Wasserlasur behandelt und hierauf lackirt. Alle 
Gliederungen, an denen man keine Hauptadern anbringen kann, 
werden mit Stahlkämmen bearbeitet. 

Die Spiegel nimmt man mit Leinenlappen oder Waschleder, 
welche über den Fin<:^erna«^e! g^ezof^en werden, heraus. Diese Manier 
bleibt immer eine der besten ;n der Eichenholznachahn^uni^:. Mit 
Wasserlasur lässt sich diese Metiiode dadurch nachahmen, dass man 
zu der Lasur etwas Stärke setzt, und wenn sie zu rasch trocknen 
sollte, etwas Glycerin beimischt. 

Drittes Verfahren. 

Grundfarbe: Man reibt 3 Theile Blei weiss und I Theil hellen 
Ocker mit halb Oelfirniss und halb Terpentinöl ab, verdünnt diese 
Grundfarbe, wenn sie zu dick, mit den genannten Flüssigkeiten, 
streicht den Gegenstand ein- b'> zweimal damit an. lässt den Anstrich 
trocknen und schleift denselben mit Bimsstein entweder trocken 
oder besser mit Wasser ab. 

Maser ir far be: Kasselerbraun in Essig. Man reibt etwas Kasseler- 
braun mit Essig ab, verdOnnt einen Theil dieser Farbe so mit Essig, 
daas derselbe kaum dadurch |[ef&rbt wird und trägt die Farbe mit 
einem gewöhnlichen Pinsel oder Schwamm auf. Diese aufgetragene 
Easigfarbe schlägt man mit einem 7 — 9 Cm. breiten, 3 Mm. dicken, 
mit langen unbescbnittenen Borsten versehenen Pinsel \on unten 
nach oben, so dass die Schläge eine Reihe bilden. Hierauf taucht man 
einen Pinsel in den zurückbehaltenen Theil der abgeriebenen dickeren 
Farbe, macht damit die Jahresrinf^e des Holzes hinein, hisst die Farbe 
etwJs anziehen, d. h. halb trocknen und fahrt mit einem trockenen 
Dachspinsel in senkrechter Richtung ^anz leicht auf- und abwärts 
über die Jahre, so dass die Farben recht zart ineinander fliessen und die 
Jahre das verwischte Anaehen erhalten, wie es in der Natur sich zeigt. 
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Will man hie und da an den Seiten oder sonst Spiegel haben, 

80 legt man eine Schablone oder einen sogenannten Spiegel, auf der 
die Zeichnung dem Naturholz ähnlich ausgeschnitten ist, auf, wischt 
die freien Stellen mit einem Schwamm aus und überfährt sie nach 
der Wegnahme der Schablone leicht mit dem Vertreiber. Will man 
jedoch nur wenig Spiegel haben, so kann man auch ohne Schablone 
mit einem kleinen feuchten Pinsel dem Eichenholzspiegel ähnliche 
Figuren auf das Holz zeichnen. 

Auf diese Weise wird das Eichenholz täuschend nachgeahmt; 
will man den Maser etwas gelblich haben, so mischt man unter die 
Lasur und wenn man will auch unter die dickere Farbe etwas 
ungebrannte Terra di Siena. 

Wenn man vor dem Maseriren an passenden Stellen senkrechte 
Bleistiftlinien zieht, so sieht dies i:erade so aus, als wenn hier die 
Bretter 7usammengefügt wären. kann man z. B. auf jeder Seite 
eines Schrankes und bei breiten Füllungen an Thüren uud Thoren 
eine Mittellinie bilden. Bei Gegenständen, welche, wie Schranke, 
Thüren oder Thore, Füllungen etc. haben, lasirt man diese zuerst 
und macht sie fertig; hierauf maserirt man die Querfriese und 
xuletst die senkrechten Friese. Man lasirt nimlich das Ganze des- 
halb nicht auf einmal, weil die Essigfarbe sehr schnell trocknet 
Bei Schränken ohne Füllungen dagegen nimmt man eine ganze Seite 
vor und maserirt nur Sockel und Gesimse besonders. Beim Gebraudie 
des Schlägers wird man finden, da.ss sich die Borsten durch die 
Nässe zusammenhängen und so der Pinsel zur Arbeit untauglich 
wird Um diesem Uebelstande zu begegnen, spritzt man den Pinsel 
Otters aus, auch kann man ihn durch emen Kamm ziehen, wodurch 
die Piaare wieder voneinander getrennt werden und die zum Schlagen 
nOtbige Elasticität erhalten. 

Will man an einer oder der anderen Kante Splintholz haben, 
so fährt man mit einem flachen, trockenen Pinsel von oben nach 
unten in gerader Linie über die Maserirfarbe, wodurch der lichte 
Grund hervorschimmert, der dem Splint ähnlich ist 

Nach einem anderen Verfahren werden heller Ocker und Blei- 
weiss mit halb Oelfirniss und halb Terpentinöl abgerieben und 
damit der Gegenstand ein- bis zweimal grundirt. 

Nach erfolgtem Trocknen reibt man dunklen Ocker mit Essig 
ab, verdünnt einen Theil dieser Farbe so mit Essig, dass sie nur 
eine ganz dünne Lasur bildet und überfahrt die Arbeit damit. Dann 
nimuiL v.i'dn einen schwachen Borstenpinsel, fertigt damit und mit 
dem übrigen Theil des abgeriebenen Ockers die Jahre hinein und 
vertreibt die Farben mit dem Dachspinsel noch zarter ineinander. 

Wenn die Maserung halb trocken ist, so fiUirt man mit dem 
Vertreiber ganz leicht auf- und abwärts über die Jahre hin. Nach 
eingetretenem Trocknen überlackirt man. 
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Die Grundfarbe ist der vorhergehenden gleich, nur wird die- 
selbe mit reinem Oelfirniss abgerieben und auch damit verdünnt. 
Zum Maseriren nimmt man ebenfalls dieselbe Farbe, welche man 
aber stott mit Essig, mit Oelfirniss abreibt. Im Uebrigen ist das 
Verfahren gans wie das vorhergehende. 

Viertes Verfahren. 

Grundfarbe: 

X. Gelblich: 5 Gewichtstheile Bletweiss, i Gewichtstheil 
Goldocker. 

3. Gelblichgrau, hell: 7 Gewichtstheile Bleiweiss, z Ge- 
wichtstheil Goldocker, V« Gewichtstheil Umbra. 

3. Gelblichgrau, dunkel: 5 Gewichtstheile Bleiweiss» z Ge- 
wichtstheil Goldocker, V2 Gewichtstheil Umbra. 

4. 2 Gewichtstheile Bleiweiss, i Gewichtstheil Goldocker, 
Gewichtstheil Umbra. 

Mascrirfarben, der Farbe des Maserirstifres entsprechend, 
bestehen aus dem oder den FarbekOrpem, mit Fimiss gerieben, mit 
Mischung aus V3 gekochtem LeinOl, % Terpentinöl, V10 weissem 
Bienenwachs verdQnnt. 

Lasurfarbe: 

Kasselerbraun in Essig gerieben. 

Jene Stellen, an denen der Kemmaser angebracht werden soll, 
werden sunflchst mit Gemenge gleicher Tbeile LeinOlfimiss und Ter- 
pentinöl, dem auch ein Trockenmittel zugesetzt werden kann, dQnn 
fiberstrichen und der Maser mit dem Maserirstift gemalt, nach den 

äusseren Linien hin schraffirt oder aber mit dem Vertreiber vertrieben; 
das Schraffiren ist indessen vorzuziehen. Zwischen dem gemalten Maser 
stehendes Oel ist wegzuwischen. Schlichtes Eichenholz als Seiten« 
theile zum Herz- oder Kernmaser wird neben diesem mit einer 
Maserfarbe, die der Färbung des Stiftes entspricht, eingestrichen, ver- 
trieben und mit einem Guttaperchakamme mit Zflhnen verschiedener 
Breite gdcftmmt; soll die Kftmmung sehr fein sein, so legt man ein 
Stock Schichterleinen (grobe Leinwand) um den Kamm und sieht mit 
demselben die Masern, um dann diese sowohl, als auch die mit dem 
Stifte hergestellten, mit einem feinen Stahlkamme durchzukämmen; die 
Kftmmung erfolgt in der Längsrichtung der Maserirung und erzielt 
man damit die Poren. Nach dem Trocknen und Abschleifen des 
Masers kann mit Kasselerbraun lasirt werden, indem man die Farbe 
mittelst Pinsel gleichmässig aufstreicht und mit dem Modler 1 Platt- 
pinsel) dem Laufe entsprechend hellere Stellen herausarbeitet und 
schliesslich nach dem Aussenrande vertreibt. 

Aad^s, Holz- und MitfflomMkrd. 5 
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Eichenspiegelmaser. 

Grundfarben: ) . . • l i. i 

M o f u f wie bei Eichenholz, 
aserirtnrbe; • 

Die Maserirfarbe wird eingestrichen, mit einem feingeschnittenen 
Guttaperchakamm oder Schächterlt- nen durchgekämmt und mittelst 
feinen Stahlkammes die Poren hergestellt. Diesen Farbenanstrich 

man trocknen, iiialt den Spiegeimaser mittelst feinen Haar- 
pinsels mit MaBertinctor, wftscht nach 20 — 30 Minuten die Tinctur 
mit Schwamm und Wasser ab, wodurch die hellere Grundfarbe 
wieder zum Vorschein kommt, die dann den Spiegelmaser bildet; 
die Grundfarbe muss stets stärker sein als die Maserirfarbe. Lasirt 
wird mit Kasselerbraun in Essig. 

Pyrenäisches Eichenholz. 

Grundfarbe: 8 Theile Bleiweiss, t Thefl Goldocker, V, Thefl 
gebrannte Umbra. 

Maserirfarbe wie bei Eichenholz. 

Lasur: Kasselerbraun, gebrannte und naturelle Terra di Siena 
in Essig. 

Die Anlage ist genau wie beim Eichenholz, die Masern sind 
jedoch complicirter und werden dieselben mit Stift Nr. 3 gemalt, von 
den äusseren Rändern nach dem nächsten Maser zu schrafilrt und dann 
gekämmt. In die noch nasse Lasur, die nach dem Trocknen der Mase* 
rining aufgestricfaen wird, werden mittelst des Modlers helle, wellen- 
artige Striche ausgearbeitet, vertrieben und nach dem Trocknen lasirt. 

Auf die richtige Mischung der Grundfarben fOr die AusfQhning 
^er Holsimitationen legt Antony, von dem diese Anleitung stammt, 
selbstverständlich Werth und giebt auch für die meisten derselben 
die einseinen Mischungsverhältnisse an. Alle Farben, die verwendet 
werden, müssen in gekochtem Leinöl gerieben sein und werden mit 
Terpentinöl bis zur Streichfähigkeit verdünnt, erforderlichentails, wenn 
es sich um schnelleres Trocknen handelt, kann auch ein flüssiges 
Trocken mittel beigegeben werden. Auch wird aufmerksam gemacht, 
dass jeder Oelfarbenanstrich sorgfältig gleichmässig gestrichen und 
mit dem Dachsvertreiber vertrieben werden muss, damit die FULche 
eben und die Pinselstriche nicht erhaben sichtbar sind. 

Fünftes Verfahren. 

Grundfarbe fOr helles Eichenholx. Ocker fär sich altein 
in Firniss gerieben oder je nach Wunsch mit mehr oder weniger 
Weiss versetzt. 
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Grundfarbe für dunkles Eichenholz. Ocker, Neuroth, 
Schwärs, Weiss, je nachdem man einen gelbhchen, röthlichen oder 
br&Qnlichcn Ton haben will. 

Lasuren — Maserirfarben. Ungebrannter und gebrannter 
italienischer Lack, Kasseterbraun, Beinscfaware, in gewissen Fällen 
auch Ocker gebrannt und gebrannte Umbra. 

Das Eichenholz lässt sich nach Hagdorn am leichtesten, 
täuschendsten \5nd reinsten mittelst Oellasur nachmachen und man erhält, 
wenn man nach der Anleitung vorgeht, auch die haltbarste und 
•dauerhafteste Arbeit. 

Die Maserirfarbe für Eichenholz in Oel wird bereitet, indem 
man eine entsprechende Menge weisses Wachs über Feuer in Ter- 
pentinöl lOst und ungekochtes Leinöl und Terpentinöl hinsufügt, so 
viel nöthig ist. Das Terpentinöl soll, um das Trocknen su beachleu* 
jiigen, la— 24 Stunden Ober einer gleichen Raummenge gemahlener 
Glätte gestanden haben. Mit dieser FlGssigkeit werden die Farben 
angerieben, und zwar für: 

Hell Eichen: Kasselerbraun, etwas angebrannter und ge- 
l>rannter italienischer Lack. 

Dunkel- Eichen: Kasselerbraun, gebrannter italienischer Lack, 
Beinschwarz. 

Mit der richtig zubereiteten Lasurfarbe, nicht zu dünn und 
nicht zu dick wird ein Theil der Fläche oder auch diese ganz 
^leichmässig eingestrichen und hierauf mit dem feineren oder gröberen 
Kamme gekämmt, d. h. man führt den Kamm, indem man leicht 
aufdrückt, über den Anstrich. Man kämmt jedesmal wenigstens zwei* 
■male nacheinander, zuerst mit dem giöberen, dann mit dem feineren 
Kamm. Diejenigen Stellen, worin man Spiegel (Würmer, Eichen- 
M-uchst «nhrin<;en will, l:;immt m:\n am feinsten; grob kämmt man 
neben dem Maser (Htr;- oder Aesienj des Holzes und je weiter vom 
Maser entfernt, desto tcüier werden die Kammstriche. Die schlichten 
Bretter, d. h. diejenigen worm mau weder Spiegel noch Aeste anbringen 
will, kämmt man dann, wie man fQr gut findet. Hat man eine grossere 
Fläche SU kämmen, so theilt man dieselbe je nach ihrer Breite in 
zwei oder mehrere Felder durch Bleistiftstriche und kämmt die- 
jenigen Stellen, worin man Spiegel zeichnen will, mit dem feinen 
Kamm und das zweite- oder auch das drittemal mit einem noch 
•feineren Kamm. Jtnc Stellen der Fläche, in denen man Maser oder 
Aeste anbringen will, lasst man ungekämmt und putzt wohl auch 
die aufgestrichene Lasurfarbe mit einem Stückchen Nessel oder Lein- 
wand weg. Diese abgeputzten Stellen dienen zur Ausführung; der als 
Herz oder Aeste bekannten Zeichnung. Die Maserirfarbe wird selbst- 
verständlich nur soweit weggeputzt, als man zur Ausführung der 
i^rbeit Raum l>enöthigt Das Zeichnen geschieht mit einem kleinen 
platten Aderptnsel und der erforderlichen, etwas consistenteren Maserir« 

5* 
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färbe; die "gemalten Aeste und jahresrinj^'e werden nun nach ihrem 
Mittelpunkte zulaufend mit dem Dachspinsel ein wenig vertrieben und 
nach einer Viertelstunde, nachdem sie etwas angezogen haben, werden 
sie mit Kämmen verbchiedener Feinheit durchgekämmt. Die weg- 
geputzte Masenrfarbe wird an den Seiten wieder scharf beigestrichen, 
dann mit den Aesten gleichlaufend suerst mit einem groben und dann 
mit immer feineren Kämmen gekämmt, damit die Adern umso feiner 
werden, je weiter sie von dem Kemmaser entfernt Hegen. Dann kämmt 
man noch ein- oder sweimale durch, jedoch ohne die Zeichnung so 
berühren. 

Die hellen und dunkeln Spiegel werden hergestellt, indem mar> 
mittelst feinen Tuches oder Nessel an den betreffenden Stellen, so- 
bald die Maserirfarbe angezogen hat, diese wegnimmt. Zu diesen> 
Zwecke nimmt man ein Stück des Zeuges in die rechte Hand, 
windet einen Thcil davon um den Zeigefinger oder Daumen und 
putzt mit der so adjustirten Fingerspitze die Spiegel aus der ge- 
kämmten Maserirfarbe heraus, während man das StQck Zeug immer 
weiter schiebt, um reine Stellen zur Aufnahme der Farbe tu er- 
halten. Auch kann man so verfahren, dass man mit der Schere von 
einem feinen Tuch schmale, etwa Cm. breite Streifen abschneidet, 
dieselben über eine Münze oder ein entsprechend grosses Stück 
Blech von runder Form legt und mit diesem ausputzt, wobei man 
den Streifen Tuch, den man zwischen den Fingern halt, immer 
weiter gleiten lässt. Durch dieses Wegputzen erhält man helle Spiegel 
während die dunklen Spiegel mit einer dunklen Maserirfarbe mittelst 
eines kleinen Aderpinsel gemalt werden müssen. 

Hagdorn fährt in seinem Werke auch ein »Moirirtes« im 
Etchenhols an und sagt darüber: ^E8 kommt in keinem Holze so- 
gross und so deutlich wie im Eicbenhols vor und entsteht im Natur> 
holz aus der verschiedenartigen Lage und Gedrängtheit einerseits» 
und der Verdünnung (?) der Poren anderseits, wodurch sich theils 
dunklere, theils hellere schlängelnde Figuren bilden, wdche, wenn 
sie gut nachgemacht sind und auch nicht zu häufig vorkommen, 
eine gefällige Wirkung aufs Aufj^e äussern, ^^an mncht diese Figuren 
vermittelst Kämmens nach, in leni man das zweitemal mit einem 
etwas feineren Kamm als das erstemal durch die Maserirfarbe zieht. 
Besonders schön kann das Moirirte werden, wenn die Maserirfarbe 
die gehörige Consistenz und die passende Härte erlangt hat und 
man dann sum erstenmale rechtwinklig oder nur ^n wenig schlangen» 
linig kämmt, das zweitemal aber den Kamm in der Lage etwa» 
wechselt, so dass derselbe mitunter wagrecht oder senkrecht, dann 
schräg links hinauf oder hinunter steht.« 

Hag dorn überlasirt nochmals mit einer dünneren, mehr 
Terpentinöl und wenig Farbe «nthaltenden Lasur, nachdem die erste 
Anlage vollkommen trocken geworden ist, indem er mit einen» 
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flachen Pinsel, dessen Haare auseinandergedrückt werden und der 
in eine kräftigere Lasur ^'etaucht wurde, der Länge des Holzes 
nach durch die eben aufgetragene Maserirfarbe fahrt, so dass zarte, 
hellere und dunklere Streifen entstehen, die dem Holze ein natur- 
getreues Ansehen geben. Die zweite Farbe ist immer zarter und 
dünner zu lassen, als die erste. 

Auch graubraune Streifen mit Kasselerbraun und Beinschwars, 
sowie rothliche Töne aus gebranntem» italienischem Lack und 
Kasseterbraun machen sich sehr schön. Stellenweise kann auch die 
letzte Lasur quer über die Zeichnung in schwach dunkelbraunen 
Flecken aufgetragen werden, die an ihren beiden Seitcntheilen schön sich 
verlaufen und führt man dieselben mit Kasselerbraun und gebranntem 
italienischen Lack oder gebranntem Umbraun aus; für ins Grau 
spielendes Eichenholz :i;rnri,t man Kasselerbraun und Beinschwarz. 
Wenn diese quer lautenden Lasuren nchiig angebracht worden sind, 
hat man ein sehr schönes und t&uschend nachgeahmtes Eichenholt. 
Es lassen sich dadurch einselne Stellen der Arbeit recht erhaben 
daistellen, gerade so, wie das natürliche Holx oft schattirt ist, so dass 
oebst der reinen Kimmarbeit und dem richtigen Hervorbringen der 
Spiegel und Aeste die letzte Lasur die Hauptsache bildet und das 
Werk vollständig macht Wenn man diese Querstreifen bei Spiegeln 
anbringt, so müssen an diesen dunklen Stellen die Spiegel meistens 
feiner und naher zusammen sein, oft in Bügenform liegen. Wenn 
die obere Lasur auf eine Anlage gemalt wird, in der sich Aeste be- 
finden, so schattirt man die Aeste. besonders die grösseren, mit der 
letzten Labur derart, dass die eine Hälfte dunkel und die andere 
Hälfte des Astes hell wird, wobei man in die Mitte die dunkelsten 
Schatten und das hellste Licht sart ineinander fliessen Iftsst, während 
zarter Schatten und zartes Licht nach der Länge des Astes all« 
mählich sart verschwinden. Die so vollendete Arbeit lässt man acht 
Tage trocknen und lackirt sie dann. 

Eichenholz mittelst Wasserlasur. 

Grundfarbe: Wie bei Lichenholz in Oel. 

Lasuren: Ungebrannter italienischer Lack, gebrannter italieni- 
scher Lack und Kasselerbraun in Wasser (Essig oder Bier * gerieben. 

Die Grundfarbe wird, nachdem sie gehörig trocken geworden, 
abgerieben und mit der Lasur eingestrichen und dann mit dem Ktopf- 
pinsel (Schläger) von einem Ende zum anderen in der Weise be- 
handelt, dass hellere und dunklere Streifen entstehen; mit einem 
dünnen, elastischen Hornkamme, dessen Zähne 6 — 7 Cm. larLr und 
3 Mm. breit sind, bringt man die Poren an, indem mit dem Kamm 
in abwechselnder oder auch schlangenh'nienartig-er Richtung schnell 
durch die mit dem Kiopfpinsel hervorgebrachten Streifen gezogen 
oder vielmehr geschlagen wird. 
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Nach einem zweiten Verfahren geht man wie folgt vor: Nach- 
dem die Maserirfarbe nicht zu dünn aufgetragen worden ist, schlägt 
man mit deni KlnpfpinsL. durch dieselbe, der Längsrichtung des Holzes 
folf;end. Auf diese W eise erhalt man die Poren, welche gleich- 
massig ausgebreitet auf dem geklüpfteu Theil der Fläche liegen, doch 
sieht diese Arbeit eintönig aus. 

Will man diese Zeichnung abwechslungsreicher gestalten, 90 
wartet man, bis die Maserir&rbe trocken ist und ffthrt dann mit dem 
nassen, etwas Farbe enthaltenden Klopfpinsel der Länge nach Ober 
die Poren, oder aber verwendet einen feinen Schwamm dasu. Je 
feiner die Poren werden sollen, desto dünner muss die Lasurfarbe 
eingestrichen werden, ehe man sie mit dem Klopfpinsel behandelt. 

Bei dem Malen mit VVasserlasur werden die Spiegel mit einem 
Stucke leuchten Rehleders, welches man um den Zeigefinger oder 
Daumen schlägt, herausgeputzt oder man legt eine Schablone, worin 
die Spiegel ausgeschnitten worden sind, auf die trockene Lasurfarbe 
und wischt mit einem nassen Schwamm die Farbe aus. (Hag dorn 
empfiehlt die Verwendung von Gummi enthaltender Lasur, womit 
man bequemer arbeiten könne, bemerkt aber doch gleichzeitig, dass 
der Lack nicht 80 gut haftet und leichter reisst.) 

Der Kernmaser oder die Aeste werden mit der Maserirfarbe und 
einem kleinen Pinsel aufgezeichnet und mit dem Vertreiber nach 
der Mitte zu vertrieben und gar nicht oder nur fein gekämmt. Um den 
Lauf des Masers, in der mit gleichmässigen Poren besetzten Mathe 
7U bezeichnen, zieht man mit einem Aderpinsel oder langhaarigen 
Plattpinsel und mit der Maserirfarbe dunklere Streifen neben den 
Aesten und mit diesen gleichlaufend. 

Sechstes Verfahren. 

Eichenholz (Kern). Grundfarben: Weiss, wenig Ocker, 

Englischroth und Umbraun. , 

Maserirfarbe: Terra di Siena, naturelle und Kasselerbraun. 

Ans der mit Maserirfarbe eingestrichenen Fläche werden mittelst 
Gummistift die Masern kräftig vorgezeichnet und mittelst Lappen oder 
Leder dann nachgewischt; nur im Kernmaser findet dieses Auswaschen 
nicht statt und werden diese mit dem Stalilkamm nach vorliergehender 
Behandlung mit dem Gummikamm wellenförmig durchgekämmt. 

Die neben dem Kemmaser liegenden schlichten Partien werden 
in der Weise hergestellt, dass man die Anlage mittelst grobsackigen 
Stahlkammes und um denselben gelegter grober Leinwand durchzieht. 

Eichenholz (Spiegel). Die mit Maserirfarbe eingestrichene 
Fläche wird mit dem mit Leinen umwickelten Stablkamm durch- 
zogen und die Spiegel mit einem Stück Gummi ausgewischt; in die 
unteren Ränder der Spiegel werden mittelst des Malpinsels feine 
Schattenlinien gesetzt. 
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Der Walnussbaum stammt aus Vorderasien, ist aber seit 
langem in allen milden Tlieilen Huiropas verbreitet. Das Ho!? hat 
einen breiten, schmutzig weissen :;jplint und tief dunkelbraunen, 
schwärzlich gewässerten Kern. Die Jahresringe sind scharf abgegrenzt, 
theils durch die sichtlich dichteren Herbstlagen, theils durch die im 
Frühhngsholze zahlreichen, doch keinen Ring bildenden Poren, die 
vielmehr einzeln oder in kurzen radialen Reihen nach Aussen, an 
GrOeae und Zahl allmählich ahnehmend, gleicbmässig zerstreut sind. Die 
zahlreichen Markstrahlen sieht man erst unter der Lupe deutlich 
als helle, ungleich zarte, durch die Poren oft abgelenkte Linien, 
mitunter gekreuzt von ungemem feinen Wellenlinien. (Parenchym.) 

Nussholz ist etwas grobfaserig, massig hart und schwer, stark 
schwindend, zähe und elastisch, vorzüglich politurfähig; das Holz 
ist bei jungen Stämmen weiss und weich, bei älteren und ausge- 
wachsenen aber hart, fest, zähe, feinkurzfaserig, röthlichgelb, roth- 
gelb, olivengrün, braun, dunkelbraun oder schwärzlich, auch nicht 
selten geflammt, fein gemasert und schön gezeichnet, besonders die 
Wurzel und das Stammholz von Baumen, die in magerem Boden 
gewachsen sind. 

Amerikanisches Nussholz ist von dunkelgraubrauner Farbe, 
gleichmftssig dicht und nicht so hart und spröde wie italienisches 
Nussholz; die Textur ist gleichmfissig, gegen Ende des Stammes 
nicht selten geflammt, wie Mahagoni-Pyramidenholz. 

Die Mannigfaltigkeit der Farbe und Zeichnung des Nussbaum* 
bolzes gestattet dem Holzmaler eine grosse Anzahl der verschiedensten 
Farbentöne und Ausführe nt^; gewöhnlich arbeitet man schlichtes 
Nuss hell und dunkel, Kernnuss in verschiedenen Tonen, Wurzcl- 
nuss mit sehr reichem Maser und amerikanisches Nussholz. 

Auf Tafel V sind die Details für Nusabaumholz-Imitation 
gegeben. 

Fig. I. Führung des Anlegepinsels nach oben im Bogen; 
> 2. » » > > unten im Bogen; 

» 3. » > » wagrecht im Bogen; 
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Fig. 4. Führung des Aniegepinsels senkrecht von oben nach 
unten; 

Fig. 5. Führung des Anlegepinsels nach oben und unten mit 
feinem Maser: 

Fig. 6. Anlage der Aesle oder Knorren für Wurzel Nuss- 
bäum holz; 

Fig. 7. Spritsen der Poren mttteUt des Kammes (auch för 
andere Holrarten). 

Tafel IX. Schlichte Nussbaumhotx-Imitation; 
> X. Wurzel-Nussbaumholz-Imitation, beide in drei ver- 
schiedenen Ärbeitsstadien, oberstes Drittel vollendet und lackirt. 

Nufisbaumholz, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss, gelber Ocker und Türkischroth. 

Maser irfarbe: Ungebrannter oder gebrannter ualienischer Lack 
und Kaösclcrbraun. 

Lasur färbe: Schwarz, Ungebrannter oder gebrannter italieni- 
scher Lack und Kasselerbraun. 

Gerät he: Sämischleder, Maserpinsel, SprossenpinseU Dachs> 
pinsel und Kamm sowie ein Schwamm. 

Der Schwamm wird mit Wasser angefeuchtet und mittelst 
desselben mit der MaseriHarbe die Fläche abgeschichtet, so dass ein 
nicht gleichmässiger mehr streifiger Ton auf derselben verbleibt; 
wenn diese Anlage trocken ist, legt man den Maser an (mit der ob- 
genannten Lasurfarbe). Man füllt Maserir- und Sprossenpinsc! mit ein 
wenig Wasser und den oben genannten Farben, stösst den Maserirpinsel 
einigemale schwach auf den Kamm und probirt an einer Stelle des 
Brettes, ob die Farbe dick genug ist. Ist dieselbe zu dica, dann 
drückt man etwas von der Farbe aus dem Pinsel und nimmt allenfalls 
ein wenig Wasser in denselben; die Stfirke und der Ton der Zeich- 
nung ist von dem Füllen des Pinsels abhängig. 

Der Pinsel wird, wie in Fig. I/2 (Tafel V) geseigt, in die Hand 
genommen und versucht, ganz leicht, ohne aufzudrücken, die Adern 
anzulegen; Fig. i (Tafel V) zeigt, dass der aufw&rtsgehende Maser 
mit der oberen Spitze des Pinsels gemacht werden muss und man 
wird sowohl die Hauptader, als auch die dünn auslaufenden Neben- 
adern mit einem Striche anlegen. Fig. 2 und 3 (Tafel V'i zeigt, wie 
bei dieser Arbeit vorzugehen ist: der Pinsel wird in schräger Richtung 
angesetzt, in dieser Richtung aufwärts geführt und ebenso, ohne die 
Stellung in der Hund und zut auszuführenden Arbeit zu ändern, 
wieder herabgeführt. Auf diese Weise kommen die Nebenadern 
dicht zusammen und die Hauptadern weiter auseinander. Wenn man 
die Adern sieht und den Pinsel kreisförmig dreht, laufen diese Adern 
parallel und dann der Natur nicht entsprechend. Es ist dieses Breiter* 
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werden der Adern durch die Umdrehung des Pinsels in vielen Fällen 
für das Ziehen der Nebenadern neben den Hauptpartien von ^osser 
Wichtigkeit. Fig. 4 (Tafel V) ist die Abbildung einer abwärtsgehenden 
Anlage und diese wird mit der unteren Kante des Pinsels, ebenso 
wie die frühere mit der oberen Kante ausgeführt; wie die Abbildungen 
zeigen, geht der Pinsel stets in einer und derselben Haltung von 
oben nach unten, um dann wieder in unveränderter Haltung aufwärts 
zu gehen. Der Grund dieser Arbeitsweise ist sehr einfach; jede Ader 
bat ihren Anfang and ihr Ende, mit Ausnahme einiger Holzarten. 
Ob nun dieser Anfang von unten nach oben oder in abgerundeten 
KrOmmungen von oben nach abwärts kommt* ist ganz gleiehgiltig, 
immer folgt die eine regelmässig und ununterbrochen der anderen. 
Die breit auseinanderstehende Hauptader wird an den Seiten weitere 
Zwischenräume der Linien aufweisen und gerade dadurch, dass man 
den Pinsel in unveränderter Haltung auf und nieder gehen lässt, 
wird die naturgetreue Nachahmung erreicht. Es ist aber nicht möglich, 
die durchlaufende Ader, welche in Fig. i und 2 abgebildet ist, in 
einem Strich hintereinander verbunden darzustellen, d. h. den Maser 
in Form eines Ovals auf einmal zu zeichnen; deshalb zieht man bei 
solchen Anlagen zuerst entweder den oberen oder den unteren Theil 
desselben und hängt an denselben sofort die entgegengesetzte Form 
oder Ader an, so dass die gezeichnete Figur geschlossen erscheint; 
dies ist so leicht zu bewerkstelligen, dass man die Verbindungen 
nicht einmal bemerken wird. Es ist zu beachten, dass man alle frisch 
gearbeiteten Stellen mit dem Vertreiber vertreibt, so dass man einen 
dunklen Rand an jeder Ader erhält, was von hoher Wichtigkeit für 
die Xaturtre'.ie ist Die Wurzelmaser wird mit dem Sprossenpinsel 
gemalt "er, mit wenig Farbe gefüllt, schwach an den betrefTerrlen 
Stellen an^; -^etzt und mit der Hand um sich selbst gedreht wird, 
wodurch sich die eigenthümlichen knorrigen Zeichnungen sehr gut 
nachahmen lassen. Ist die Mittelparlic auf diese Weise angelegt, so 
zieht man die Seitentheile; hierzu nimmt man den Finsel wagrecht 
und malt die Adera zunächst der Hauptpartie weiter auseinander, 
dann immer dichter und feiner. POr die dicke, weit auseinander* 
stehende Nebenader neben dem Kern, muss der Pinset mehr gefällt 
und fflr die der Reihenfolge nach immer feiner werdenden Neben* 
ädern weniger gefüllt werden; durch Stossen auf den Kamm, wo- 
durch man theüs Farbe vertheilt, theils die Borsten auseinander 
bringt, kann dies nach Bedarf regulirt werden. Nach dieser Arbeit 
sind die Poren anzubr^ng^en. H-erzu bedient man sich der breiten 
Pinsel, einer Art Modler mit längeren Borsten, circa 6 — 7 Cni. breit, 
und des breiten Borstpinsel in Blech mit langem Stiel, den man halb- 
trocken mit Kasselerbraun, Schwarz und ein wenig gebranntem italieni- 
schen Lack, gut gemischt, füllt. Der Kamm wird in die linke, Pinsel 
und Vertreiber werden in die rechte Hand genommen und der Kamm 



Digitized by Google 



74 



Nussbftuniholz. 



etwa 25 Cm. von der Fläche entfernt gehalten; streicht man nan mit 

den fiuBsersten Enden des Pinsels schnell Ober den Kamm, so erhält 
man auf der FlAche kleine Sphtser, die, wenn der Pinsei zu feucht 
ist, dick, wenn er «u trocken ist. zu klein und unsichtbar ausfallen. 
Man muss daher, um die Poren in ihrer natürlicher- Gestalt zu 
erhalten, die Füllung des Pinsels entsprechend regeln; die ge- 
machten Spritzer selbst sind sofort zu vertreihen, damit sie nicht 
Flecke, sondern kleine Striche bilden. Isach dem Trocknen dieser 
Anlage lastrt man mit Kaaselerbraun, gebranntem italieniachen Lack» 
Schwärs, Berlinerblau and (üt die lichteren grttnlichen und gelben Tone 
auch mit etwas ungebranntem italienischen Lack. Wünscht man die 
Wurzelpartien etwas röthlichbraun, so fügt man mehr Kasselerbraun 
zu und nimmt darauf Rücksicht, dass die Farben mit dem Lasurpinsel 
auf der Palette zu entsprechendem Ton vermischt werden, damit die 
Nuancen sanft ineinanderfliessen. 

Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Die Grundfarbe mischt man aus Oclcer mit 
etwas Umbra. Die Lasurfarbe bereitet man aus Kasselerbraun, oder 
besser noch aus <;vriscbem Asphalt mit Essig, sehr fein gerieben, 
mit Zusatz von wenig Schwarz. Man lasirt kräftig ^or und arbeitet 
mit Schwamm und Feder die Gebilde des Xussholzes hinein, oder 
arbeitet sie aus der mit der Lasurfarbe überstrichenen Fläche heraus 
mit schwarzen Kreidestiften, welche, wenn sie nicht käuflich zu haben 
sind, aus Leim oder Gummi arabicum beriustellen sind; dann malt 
man in die nasse Maserir^be entsprechende Adern» kann sich auch 
noch des Durehziehpinsels mit feinstem dünnen Schwärs bedienen 
und vertreibt das Ganse in entsprechender Weise. Nach dem 
Trocknen lackirt man mit magerem Lack dünn über und lasirt 
diejenigen Stellen, welche noch zu hart oder schwach sein sollten, 
nach, wobei m^in es noch in der Macht hat, neue Masergebilde, haupt- 
sächlich beim Wurzelmaser, hineinzumalen und die Imitation sehr 
täuschend herzustellen. Ein Studium des Nusshol^es ist vorab er- 
forderuch, denn was mau noch niciit gesehen lial, kann man auch 
nicht nachmachen. Nach dem ersten mageren Lack lackirt man mit 
fetterem fertig. 

Zu Nu SS bäum mittelst Oetlasur bereitet man sich eine Lasur nach 

Art der EichenOlIasur, und malt die Adern mit schwarzen weichen 
Kreidestiften hinein» lässt trocknen und hilft mit Wasserlasur nach. 
Asphalt lässt sich zur Oellasur nicht verwenden, weil sonst dieselbe 
auseinander fliesst. 

Drittes V erfahren. 

Grundfarbe: i. Man reibt 3 Thcile hellen Ocker und 1 Theil 
BleiweisB mit gleichen Theilen Leinölßrniss und Terpentinöl ab, verdünnt 
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diese Farbe mit beiden Oelen in gleichen Verhältnissen und streicht 
damit den Gegenstand, wenn der erste Anstrich nicht gedeckt haben 
sollte, zweimal an. 

Maserirfarbe: Kasselerbraun in Essig. Wenn der Grund trocken 
und mit Bimsstein abgeschliffen ist, so reibt man Kasselerbraun recht 
fein in Essi«:^ ab, verdünnt einen Theil der Farbe mit mehr oder wenig 
Essig, jc nachdem man helles oder dunkles Nussbaumholz herstellen 
will, und trägt diese Farbe mit einem gewöhnlichen Pinsel oder 
Schwamm auf. Diese aufgetragene Farbe wird in bekannter Weise mit 
dem Schläger behandelt, so dass die von unten nach oben gehenden 
Schläge eine Reihe bilden* Hierauf streicht man mit einem kleinen, 
flachen, sehr dünnen Borstenpinsel, ohne denselben in Farbe xu 
taucheni mit mehr oder weniger zitternder Hand an den geeigneten 
Stellen die Jahre in die Lasur, taucht dann einen kleinen Pinsel in 
die noch vorhandene dicke dunkle Farbe, macht damit dunkle Ader- 
striche ebenfalls mit zitternder Hand an den passenden Stellen in die 
bereits angefertigten Jahrringe und vertreibt diese mit dem Schläger. 

Will man dann auch noch Aeste in die Maserunjj: machen, so 
taucht man den Mitteltinger in die dicke Farbe, drückt ihn auf die 
gemaserte Flache und dreht ihn kreisförmig um. Hieiaut lässt man 
die I-'arbe etwas anziehen und fährt mit dem schon vorher erwähnten 
Dachspinsel in senkrechter Kichiung ganz leicht auf- und abwärts 
über die Jahresringe um die scharfen Contouren der Linien zu mildern. 

Nach erfolgtem Trocknen der Maserung wird mit Copallack 
lackirt, unter den man, falls man rothliches Nussbaum wünscht, etwas 
gebrannte Siena, mit Lack fein verrieben, mischen kann. 

2. Heller Ocker wird mit gleichen Tbeilen Leinölfimiss und 
Terpentinöl fein gerieben, diese Farbe, wenn sie vom Reiben her 
noch zu dick ist, verdünnt und dann damit angestrichen. Ist dieser 
erste Anstrich trocken, so wird der zweite aufgetragen, die Farbe 
aber mit Terpentinöl noch weiter verd ünnt Ist auch dieser zweite 
Anstrich gehörig trocken, so wird derseibe entweder mit Bimsstein, 
oder besser mit Wasser und Bimsstein geschliffen. Zur Lasur reibt man 
gebrannte Terra di Siena und etwas Umbra recht fein in Essig ab, 
verdünnt die Farbe mit Essig und streicht damit an. In diesem 
nassen Grunde ftihrt man nun die Maserung mittelst eines Meinen 
Borstenpinsels auf folgende Weise aus: 

Man taucht den Pinsel in mit Essig abgeriebene, hellere oder 
donklere gebrannte Umbra (je nachdem die Maserung nämlich mehr 
oder weniger dunkel werden soll) und macht damit auf dem noch 
weichen Grunde theils grosse dicke, theils kleinere Striche oder 
Figuren, die dem Flader des Nussbaumholzes gleichen. Alsdann ver- 
treibt und verwischt man mit einem etwas grösseren Borstenpinsel, 
den man jedoch nicht in die Farbe taucht, die mit der dicken 
Farbe angelegten Masern. Hierauf nimmt man eine Gänsefeder, an deren 
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beiden Seiten man vorher die Hälfte der Fahne abgeschnitten hat, 
und vertreibt vollends die noch nicht fein genug vertriebenen Stellen. 

Nach Verlaut einer Stunde kann man mit Copallack lackiren 
und bei feiner Arbeit auch noch Überlasiren. 

3. Gleiche Theile heller Ocker und Bleiweiss werden mit gleichen 
Theilen Leinölfirniss und Terpentinöl abgerieben und damit der Gegen- 
stand ein> bis jrweimal angestrichen. Hierauf wird g^ebrannte Terra 
di Siena mit Essig fein abgerieben, daraus eine dOnne Farbe bereitet 
und lasirt. Nun nimmt man mit Essig abgeriebene kölnische Erde, 
seichnet Nass in Kass die Jahre und Aeste hinein, vertreibt mit einem 
Dachspinsel die beiden Farben recht sauber ineinander, und lackirt 
nach dem Trocknen. Wollte man die Maserung anstatt mit Essig- 
lasur mit Oellasur herstellen, so hätte man gaox auf die nämliche 
Art zu verfahren. 

Viertes Verfahren. 

Grundfarbe: Bleiweiss, Ocker, Umbra, Venetianerroth, je nach- 
dem heller oder dunkler Grund gefordert wird. 

Maserirfarbe: Kasselerbraun in Essig mit Maserirtäfelchen Nr. x* 
Lasur: Kasselerbraun in Essig, Pariserblau. 

Die Grundirung wird zunächst mit der verdünnten Maserir- 
farbe überstrichen, mit dem Maserirtäfelchen Nr. i ohne Aufdrücken 
so überrieuen, dass die 4 Mm. dicke Kante desselben die Fläche 
berührt, wodurch nun die Poren zunächst entstehen. Nach dem 
Trocknen wird die Anlage mit LeinOlfirniss-Terpentinölgemisch dünn 
überstrichen, mit dem Maserirstift einer oder zwei Jahresringe und 
Adern gemalt, die dann nach aussen mit demselben Stift schralfirt 
und vertrieben werden, um die stärkeren Stellen zu erzielen. Diese 
Maserirung wird leicht abgeschliffen, mit der Lasur aus Kasselerbraun 
dann überstrichen, einzelne Stellen mit Pariserblau angesetzt, mit 
einem Modler oder Schwamm wellige helle Stellen ausgewischt und 
senkrecht zur Längsrichtung des Masers mit dem Vertreiber vertrieben. 

Wurzel nuss wird in gleicher Weise hergestellt. Nachdem 
man die Grundfarbe mit dünner Kasselerbraun-Maserfarbe ein'^estrichen 
hat, nimmt man mittelst Schwamm einzelne Partien weg, überreibt mit 
Täfelchen Nr. i oder 2 die ganze zu masernde F'läche recht kraus, 
dreht mit einem kleinen stumpfen Pinsel die runden verschlungenen 
Partien hinein und lässt dann irucknen. In den Anstrich mit Leinöl- 
firniss-Terpentinölmischung weiden mit Maserirstift Nr. i starke und 
feine Adern gemalt und nach dem Trocknen wie oben lasirt und 
vertrieben. 

Fünftes Verfahren. 

Grundfarbe: Für helles Nussbaum: gelber Ocker, wenig Engel- 
roth, Schwarz und Weiss; die gelbe Farbe muss vorherrschen; för 
dunkles Nussbaum: dieselben Farben, jedoch weniger Gelb und Weiss. 
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Ma$erirfarben: Ungebrannter und gebrannter italieniacher 
Lack, Kaaaelerbraun» Berlinerblau nnd Beinsehwarz. 

Man flberstreicht sunftcbat mit einer Lasurfarbe aus 5 Theilen 

Kasselerbraun, i '/j Theil ungebranntem und '/» Theil gebranntem 
italienischen Lack die Fläche ungleichmässig, so dass einzelne Stellen 
heller, andere dt^inkler werden ; hie und da setzt man auch ein weni<r 
Blau und Schwarz mit der anderen Lasurfarbe vermischt auf und 
soTs^t dafür, dass im Ganzen die Anlage nicht zu dünn erfolgt. 
Hierauf wird der Wellenpinse! durch die Lasur durchgezogen, und 
2war in Schlangenlinien, so dass wieder hellere und dunklere btreilen 
entstehen, die mit dem Vertreiber vertrieben werden. Die Wellen, das 
sind die durch die Beleuchtung entstehenden Reflexe in einem 
Holse liegen fast immer horisontal, so dass sie von den Adern 
im rechten Winkel geschnitten werden. Um ein aus vier Theilen 
zusammengesetztes Poumierstfick zu imitiren, wird zunächst auf der 
Grundirung die Fläche mittelst eines Bleistiftes in vier gleich grosse 
Felder getheilt; die kräftigsten Partien werden nun da angelegt, wo 
sich die beiden Theilstriche Icrenzen und nach den Rändern zu 
schwächer und heller. Hierbei lasst man nun den Maser und die 
Adern von der Mitte aus in einem passenden Lauf nach mehreren 
theils kürzeren, theils lancieren Strecken verlaufen und an den Seiten 
der Abtheilungen zusanunenütossen und sorgt dafür, dass die Aus- 
führung aller vier Felder ziemlich übereinstimmt. 

Ist die erste Anlage getrocknet, so kann man, um eine hübsche 
Arbeit su erhalten, einselne Stellen mit Kasselerbraun» Beinsehwarz 
und Berlinerblau sart schattiren. Auf diese Lasurfarbe sieht man mit 
einem breiten Aderpinsel die Adern mit Beinscfawars und Berliner- 
blau, die starken Adern malt man mit einem grossen Strichpinael 
erst einseln vor, zieht die dicht beieinander liegenden schmäleren 
Adern mit dem gespaltenen oder ungespaltenen grossen Aderpinsel 
und arbeitet dann die fehlenden Adern mit einem kleinen Aderpinsel 
einzeln nach, wobei man die eine und die andere Ader durch noch- 
maliges Ueberfahren dunkler macht. Mit verdünntem Lack wird nach 
dem Trocknen lackirt, und über diesen Lack eine zweite Lasur 
gelegt, welche der Imitation. Feuer giebt. 

Italienisches Nussbaumholz. Grundfarbe: Röthlichgelb, 
Weiss mit Engelroth und Ocko' gemischt. 

Maser irfarbe: Kasseler braun und Terra di Siena naturelle. Die 
Fläche wird mit der Maserirfarbe eingestrichen, in diese der Kern- 
maser mit reinem Kasselerbraun mittelst Pinsel in groben Zügen ein- 
gezeichnet und die Nebenpartien mit dflnner Terra di Siena 
überzogen. Die Adern werden dann mit einem mit Leinwand um- 
wickelten Stahlkamm, dessen Zähne theilweise ausgebrochen wurden, 
ausgewischt, wobei man den Druck auf die nach der Aussenseite 
der Maser liegende Ecke des Kammes legt. Die lichteren Zwischen- 
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masern werden dadurch gebildet, dass mit der anderen Seite des 
Kammes nur ein sehr leichter Druck auggeübt wird. Die Masern 

werden niittel<=t Vertreibers nach Aussen vertrieben, die um die 
schlichten Partien mit einem Schwamm durchznoren und nach dem 
Trocknen mit Wasserlasur die Poren mittelst der Porenwalze auf- 
gebracht. 

Amerikanisches Nussbaumholz. Grundfarbe: Graugelb, 
Weiss mit Ocker, Engelroth mit wenig Schwarz. 

Masertrfarbe: Kaaaelerbraun und Terra dt Siena naturdle. Ein- 
Btrdcfaen und Anlage wie bei italienischem Nussbaumholz; beim 
Auswischen des Masers hat der Faserlauf nach Innen zu den 
dunkleren Ton erhalten und mit dem Modler werden die längeren 
Masern behandelt; die schlichten Partien werden wie oben aus- 
geführt. Dann überzieht man nach dem Trocknen mit aehr ver- 
dOnntem Schwarz. 

Nussbaum wurzelholz. Grundfarbe: RöthUcbes Gelb ge- 
mischt aus Weiss, Englischroth und Ücker. 

Maserir färbe: Terra di Siena, gebrannt, Kassel' rhraun Die 
zu behandelnde Fläche wird mit der Maseririarbe eingesii ichen, dann 
mit dem Pinsel die Wurzelpartien in verschieden starken Tönen 
angelegt, mit einem kleinen Schwamm, den man noch an der Spitze 
mit gebrannter Terra di Siena einfärbft, die rundlichen Theile ein- 
gearbeitet und mit dem Kamm Adern eingewischt, wodurch sich 
in den dunklen Partien verstftrkte dunklere Linien bilden. Noch 
dunklere Linien werden mit dem durch Ausschneiden der Mitte 
besonders zugerichteten Lyonerpinsel mittelst Beinschwarz erzielt; 
dann wird vertrieben und mit dem Astpinsel kleine Wurzelquer- 
schnitte eingesetzt. 
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Die Ahornbäume sind in der gemässigten Zone der nördlichen 
Erdhalftt, l esoniiers zahlreich in Amerika, wo auch der Zuckerahorn 
wächst, heimisch. Die Ahornarten haben hellfarbiges, hartes und 
massig schweres, feines, glänzendes Holz. Mit unbewaffnetem Auge 
erkennt man nur die Jahresgrenzen an den dichteren und schmalen 
Herbstzonen; Markstrahlen und zerstreute belle PQRktcben werden 
wohl unter der Lupe sichtbar. Die Gefftsse sind einzeln oder in 
korsen verticalen Reihen gletcbmfissig in fast gleicher Grosse Ober 
die ganze Breite der Jahresringe zerstreut, von dichterem Holz- 
gewebe umgeben, das untereinander zu einem Netze verbunden ist, 
in dessen Maschen weniger stark verdickte Holzfasern inselartig ge> 
bettet sind. Parenchym umlagert spärlich die getüpfelten nnd spiralig 
verdickten, in offener Verbindung stehenden Gefässe. Die Mark- 
strahlen sind trotz ihrer schweren Kenntlichkeit bis fünf und mehr 
Reihen breit. 

Die bei uns vorkommenden Arten sind: 

Feldahorn oder Massholder (Acer campestre) mit kern- 
freiem» schwer spaltbarem, rOthlichweissem, innen dunklerem trockenen 
Holze. 

Weisser Ahorn oder Bergahorn (Acer Pseudoplatanus) 
ein Splintbaum mit schwer, aber schön spaltbarem Holze, ähnlich 
dem des 

Spitzahorn (Acer platanoides) und dem aus Nordamerika 

stammenden, allenthalben gezop^enen 

Eschenblätterif^en Ahorn (Acer Xegundoi. 
Ais i-erable«, »Bird evt-f, Vogelaugenahorn wird eine durch 
Knospen hervorgerufene Ma^crbildung bezeichnet, die sich grosser 
Beliebtheit erfreut; dieses Holz ist mit kleinen Aesten wie besät, 
besonders an den äusseren Stammpartien; im Innern sind sehr 
wenig Knospen und ist das Holz oft vollständig glatt. Auch Ahorn« 
wurzelholz mit sehr schönem Maser kommt vor, doch ist es 
ziemlieh selten. 
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Das Ahornholz, welches sowohl in gelblichen als auch in grauen 
Tönen imitirt wird, ist ausserordentlich fein und sart und muss dies 
beim Malen besonders berücksichtigt werden. 

Die Details für die Ausführung von AhornhoisJmitation sind 
mit Tafe] VI in den Figuren i — 5 fur Anschauung gebracht. 

Fig. I. Zeichnen von Ahornmaser. 
* 2. Betupfen durch den Schwamm. 

» 3. Vertreiben der Arbeit mit dem Schwamm. 

» 4. Theilung des Lyonerpinsels für Ahornho!?- (Augen). 

» 5. Binduncf des getheilten Lvonerpinsels fur Ahornholz. 

Tafel IX. Zeigt eine Ahornholz-Imitation in drei verschiedenen 
Arbeitsstadien, das oberste Drittel vollendet und lackirt. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss. 

Maserirfarbe: Kasselerbraun, gebrannter und ungebrannter ita* 
lienischer Lack, Florentinerlack oder Carmin. 

Hilfsmittel für die Zeichnung : ein Rothstift, mittelst welchem 
die Maserirung auf die nasse Grundfarbe gezeichnet und dann vertrieben 
wird; das Arbeiten auf der getrockneten Grundfarbe, nachdem solche 
mit Wasser angenetzt, ist nicht su empfehlen, weil man die Farbe 
des Masers nicht beherrscht, auch su scharfe Contouren entstehen. 

In Fig. I (Tafel V) ist die Zeichnung des Ahomholses (Erable), 
der eigentliche Maser angegeben; die Linien, welche diese Zeichnung 
bilden, sind nicht scharf und spitzig, wie bei vielen anderen Hölzern, 
sondern laufen in mehr oder weniger grossen Bogen. In Fig. 2 und 5 
(Tafel VI) sind die Partien angegeben, die mit dem Schwämme aus- 
zuführen und die gewissermassen als Grundton anzusehen sind. Zu 
ihrer Anlage wird der Schwamm, wie in Fig. 2 angedeutet, in die Hand 
genommen, gehörig mit Farbe angefeuchtet und mit demselben — er 
muss zart und km porig sein — die Fläche gleichmässig üherstrichen, 
so dass ein sehr zarter Ton entsteht; der Schwamm wird nun wieder 
mit Farbe gefüllt, so dass er nicht zu trocken und nicht 2U feucht ist und 
beginnt man nun damit, vom unteren Theil der Plftche aus oder partien- 
weise nach oben su arbeiten, und zwar deshalb, weil die kOrzeren 
oder längeren Striche des Schwammes, welche durch anfänglich 
sanfteren und nachher stärkeren Druck die Wolkenpartien bilden, 
auch den Anfang oder den Ansatz des Schwammes zurücklassen 
und wenn man nun von unten anfängt, so werden sie diesen Ansatz 
durch die folgenden Wolken jedesmal bedecken. Diese Partien müssen 
in grösseren und kleineren Formen und hie und da iibereinnnder 
gekreuzt angelegt werden wie dies aus den Abbildungen hervorgeht, 
bald dichter, bald weiter auseinander, um auf diese Weise die ge- 
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wünschten Partien in votier Natürlichkeit zu erhalten. Die Arbeit muss 
rasch vor sich gehen und man wird nach einiger Uebung finden, dass 
man über den dunklen Wölkchen hellere Partien erhält, welche sich 
unwillkürlich durch die Schwammstriche bilden. Ist die Fläche in 
dieser Weise bearbeitet, dann nimmt man den Vertreiber zur Hand 
und vertreibt horizontal wellenförmig, wodurch die in der Zeichnung 
angegebenen VV^olken (hellere und dunklere Partien) entstehen. Die 
kleinen Aestchen (V^ogelaugen) werden mit dem beschriebenen Ast- 
pinsel ausgeführt, der aus einem Lyoner Tinsel noch besonders zu- 
bereitet wird. Man feuchtet ihn zunächst mit Wasser gut an, drückt 
ihn aus, so dass er platt wird» theilt ihn in der Mitte und legt 
einen doppelten Faden ein. Dieser Faden wird am Kröpfe des Pinsels 
zusammengebunden. Die kleinen Aestchen und Flecken werden ge- ^ 
macht» indem man den mit Farbe gefüllten» wie vorstehend zu 
bereiteten Pinsel auf den Finger st^^sst und so spritzt, worauf nach 
aufwärt«^ vertrieben wird. Darauf bildet man durch Tupfen die Haupt 
partieu indem man die eine Partie etwas dunkler macht als die 
andere; auch kann etwas mehr Farbe i^cnommen worden. Fig. i (Tafel IX) 
(punktirte Linie) giebt die verschiedenen Richtungen an, die man 
dem Zuge des Schwammes geben muss und welche von der Form 
und der Richtung der durch den Schwamm hervorgebrachten Wolken- 
partien abhängig ist. Zugleich wird man bei dieser Arbeit bemerken» 
dass der Ast grösser oder kleiner wird» je nachdem man den Pinsel 
mit der Spitze oder mehr mit den Kanten gebraucht. Wo die Aeste 
anzubringen sind, zeigt Fig 3 (Tafel IX), deutlich und es sind erstere 
auch in natürlicher Grösse gezeichnet; die in Fig. i (Tafel IX) an- 
gegebenen Figuren sind die porösen und nach und nach grösser 
werdenden Flecken, welche man durch Aufsprengen und Vertreiben 
erhält: Theile der verschiedenen Fij;uren werden unter der Be- 
arbeitung ohne weitere Absicht von selbst gemacht, die grösseren 
Punkte findet man nur selten und vereinzelt in diesem Holze und 
sie können sehr gut dargestellt werden, wenn man zwei Aeste neben- 
einander malt und mit einer dünnen geschlossenen Linie einfasst. 

Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Weiss. 

Maserirfarh e: Terra di Siena naturelle und Kasselerbraun. 

Zu Ahorn wählt man einen weissen Grund und lasirt mit 
Terra di Siena und Kasselerbraun so gemischt, dass eme j^elbe Lasur 
entsteht, wie beim Eichenholz. Mit dem Modler bildet man wellen- 
artige Formen, und vertreibt solche quer» so dass sie wagrecht zu 
liegen kommen und in der Mitte malt man mit einem feinen Pinsel 
eine Ader, auch lassen sich diese Adern mit Farbenstiften in der 
nassen Lasur ausführen; an den Seiten zieht man mit dem Durch- 
xieher die Hauptader nach und tupft dort mit den Fingern kleine 

Audttf Holl« und Mafaomulerei. 6 
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Aeate hinein. Die Schönheit des Holses liegt hauptsflchlich in der 
milden Behandlung and den zart und fein gemalten Adern. Aehnlicb 
wie Ahorn malt man auch Mappetholz (graues Ahorn) auf weissem 
Gmnd mit einer Lasur aus feinem dünnem Schwarz. 

Drittes Verfahren 

Amerikanisches Ahornhols. 

Grundfarbe: 9 Gewichtstheile Blei weiss, Vs Gewichtstheil 
Goldocker, % Gewichtstheil gebrannte Umbra. 
Maserirfarbe: Stift Nr. 6. 

Lasurfarbe: Kasselerbraun und etwas Terra di Stena ge- 
brannt in Esaig. 

Die zu malende Fläche wird wie bei Eichenholz mit Leinöl- 
firniss-Terpentinmischung eingestrichen, die Masern sehr unbestimmt 
in mannigfachen Abwechslungen und in sehr feinen Linier, aus- 
geführt. Die kleinen Aestchen (Augen) werden mit dem Stift zwibcinen 
den Masern gezeichnet. Schlichtes Ahornholz wird nachjjeahmt in 
der Weise wie es bei Kirschbaumholz angegeben ist, auch kann 
dieses mittelst Gabdpinsel mit ganz dflnner passender Maaerfarbe 
gezogen werden. Die Lasur wird in sehr dünnem Zustande gleich- 
mfissig aufgetragen und mit dem Dachsvertreiber gestupft, dann nimmt 
man mit dem 3 Cm. langen Modler einen Theil der Lasur in wellen- 
artigen Linien heraus« wodurch krause, ^^ ellenartige Partien entstdien. 
Die Aestchen werden, solange die Lasurf.irbe noch nass ist, mit 
einem Maipinsel mit 3 Min. langen Horsten herausgenommen, indem 
man tauchend von einer vSeite nach dem Innern der gemalten l-'lache 
zu stösst, wodurch sich die Schattirungen ergeben. Dann wird leicht 
vertrieben und nach dem Trocknen mit Lack uber20gen. 

Deutsches Ahornholz. 

Grundfarbe: Bleiweiss rein oder sehr schwach mit Goldocker 
gebrochen. 

Maserirfarbe: Stift Nr. 6b, 

Lasur färbe: Kasselerbraun und etwas gebrannte Terra di 
Siena i lässig. 

In den Anstrich der vorgrundirten Fläche mit Leinölfirniss- 
Terpentinölmischung wird mit dem Maserirstifte Nr. 3^ die Ma- 
serirung in ganz ruhigen Zügen ausgeführt und die Linien nach 
dem ausst-ren Rande zu vertrieben. Neben den Her^masern, wo der 
schlichte Maser stehen soll, wud mit Maserirfarbe wie bei Eichen- 
holz sehr dünn eingestrichen, mit dem Guttaperchalamm gekftmmt 
und dann leicht vertrieben. Die ganze Anlage muss sehr zart ge- 
halten und darf nach dem Lasiren mit dem Modler nicht viel gearbeitet 
werden, dieselbe ist vielmehr sanft zu tupfen und zu vertreiben. 
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Viertes Verfohren. 

Grundfarbe: Für helles Ahorn: Zinkweiss. 

Für dunkleres Ahorn: Zinkweiss mit Ocker gebrochen; die 
letzte Grundfarbe musa so viel Terpentinöl erhalten, dass der An- 
strich matt erscheint. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack» 
gebranntes Umbraun, Kasselerbraun, Rebenschwari; die Farben werden 

in Wasser gerieben. 

Auf den mit Glaspapier gut abgeriebenen Grundanstrich streicht 
man zunächst eine aus den eben genannten Farben zusammen- 
gesetzte, ganz dünne Lasur und behandelt den Auftrag mit dem 
Wellenpinsel, so dass hellere und dunklere wellenartige Streifen ent- 
stehen, die ein wenig vertrieben werden. Durch Auftupfen mit den 
Fingerspitzen bringt man kleine, astartige Pünktchen in die noch 
nasse Lasurfurbe, die eben&Us sdiwach vertrieben werden. 

Der Maser (d'e Jahresringe) im einheimischen Ahorn ist sehr 
xart und einfach, meistens schmal mit sehr schwachen, rundlich- 
spitzen Adern* Das Hera in anderen Ahornarten hat oft eine 
schlängelnde, unten breite und oben spits zulaufende Form und ist 
von der Mitte aus gewellt oder geflammt, wobei die übrigen zwei 
Theile der Fläche links und rechts bedeutend heller sind, sich aber 
zart mit dem Herzen verschmelzen; durch dieses gewellte Herz 
laufen die Adern fein und spitz oben herum und verlieren sich links 
und rechts in die helleren Theile der Mäche und werden mit dem 
breiten, ungespaltcnen Aderpinsel gezogen. Das Herz ist nur etwas 
heller, sonst in Gestalt dem des Citronenholzes ähnlich. Diese Art 
Ahorn ist nicht getupft und auch nicht mit kleinen Aesten besetzt, 
auch weniger gewellt als die anderen Sorten. 

In dem arabischen Ahorn sind eigenthflmlich laufende Adern 
mit rundlichen, oft plattrundlichen Endspitzen und häufigen Weitungen 
nach innen und aussen; die Farbe sowohl, wie die unbedeutende 
Breite sind überall an den Aderlinien gleich; man malt diese in der 
Mitte der Fläche liegenden Adern mit einem sehr feinen, dünnen 
und langhaarigen Pinsel einzeln auf die gewellte trockene I.asurfarbe 
nicht dicker als ein Bleistiftstrich. Die Adern an den Seiten des 
Herzens werden mit dem breiten, ungespaltenen Adcrpinsel, den 
man erst mit Wasser annetzt, dann durch die auf der Palette an- 
gemachte Lasurfarbe zieht, an dem langzackigen I\amm abstreicht, 
gemacht, indem man mit demselben d^ Zuge des Masers nach- 
folgend, schlängelnde Linien zieht. 

Graues Ahornholz wird unter Benützung einer grauen Lasur 
aus Graphit, und wenig gebranntem italienischen Lack in gleicher 
Weise wie das gelbe ausgeführt. 

6* 



84 



Ahornholz. 



Fünftes Verfahren. 

Ahorn amerikanisch. Grundfarbe: Lichtgelb, schwach, au» 
Weiss. Ocker mit wenig Chromgelb. 

Mas erirf arbe: Terra di Siena naturelle «nd Kasselerbraun. 

Nach dem Hinstreichen mit der schwach gehaltenen Maserir 
färbe werden die welligen Partien mit dem Pinsel ausgeführt, dann 
mit einem wasserfeuchten Schwamm die Farbe ausgetupft, mit dem 
Vertreiber vertrieben, mit einem Astpinbcl die kleineren und grösseren 
Augen eingesetzt, die an den lichtesten Stellen wieder mit spitzigem 
Gummi die nOthige Aufhellung durch Wegnehmen der Farbe finden. 
■ Die feinen zarten Jahresringe werden dann mittelst Pinsel ein- 
gezeichnet. 

Ahorn deutsch. Grundfarbe: Weiss, ganz schwach gelb 

gebrochen. 

Maserirfarbe: iCasselerbraun, Chromgelb und Terra di Siena 

ungebrannt. 

Nach dem Anstreichen der ganzen Fläche mit Maserirfirbc 
wischt man einzelne Stellen derselben mit dem Lappen heraus, 
arbeitet dann die Augen und schliesslich die Jahresringe mit einem 
Pinsel; schlichtes Holz neben dem Maser zieht man mit dem mit 
Leinwand umwickelten Stahlkamm. 
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Der Kirschbaum zahlt zu den mandelarligen Gewächsen; die 
Familie weist nur drei Gattungen auf, welche die wärmere gemässigte 
Zone und in geringer Zahl auch die Tropen bewohnen. 

Die Bäume^ zu deoen der etgeotliche KirschlMittin, der Mandel- 
baum, die Wald- oder Vogelkirscbe, die Sauerkirsche, die Mahaleb- 
Weichsel und der Zwetschkenbaum gehören, liefern siemlich werth- 
volle WerkhOlzer, die in ihrem Ansehen siemlich erheblich von- 
einander abweichen, aber in ihrem Baue mehr miteinander über- 
einstimmen. Die Poren stehen in verticalen Reihen oder nesterweise 
unregelmässig über die <^anze Breite des Jahresringes gleichmässig 
zerstreut; im Fruhlingsfuil/e sind sie wenig grösser und erscheinen 
mitunter ringbildend. Die Gefässe sind zusammengedrückt, die engeren 
spiraltg verdickt, von vereinzelten, in Querschnitten kaum zu er- 
kciuienden Parenchymzellen begleitet. Die Holzfasern sind sehr dick- 
wandig. Die Markstrahlen sind als dicht gedrängte helle Linien mit 
blossem Auge deutlich sichtbar« aber nicht breit. 

Kirschhols ist gelblichröthlich, hart, geradspaltig, feinfaserig, 
Ueinjfthrig, fein geädert und wenig kernästig; es wird selten nach- 
geahmt. 

Erstes Verfahren. 
Grundfarbe: Blei weiss, Ocker. 

Maserirfarbe: Terra di Siena naturelle und gebrannt. 

I. Die Gnindirung, sowie die Behandlung ist derjenigen unter 
Nr. 2 der nussbaumartigen Maserung vollkommen gleich. Zur Lasur 
reibt man Terra di Siena in Essig fein ab, verdünnt einen Theil 
dieser Farbe mit Essig und streicht damit. Mit der zurückbehaltenen 
dickeren Farbe macht man die dem Kirschbaumholz ähnlichen Jahre 
hinein. Soll die Maserung etwas dunkd werden, so muss man ge- 
brannte Terra di Siena nehmen oder die natureile Terra di Siena 
auf einem Stück Eisenblech vorher solange erhitzen» bis sie ein 
rothes Aussehen hat. 
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2. Gleiche Theile heller Ocker und Bleiweiss werden in Oel- 
firniss abgerieben und mit dieser Mischung angestrichen. Nach er- 
folgtem Trocknen macht man mit etwas dunklem Ocker und Ocl- 
firniss eine Lasur und überfahrt damit den Grundanstrich so fein, 
dass nur ein Hauch von Farbe sich auf der Fläche befmdet. Dann 
feibt man gebrannte Terra di Stena mit OelfirniaB sehr dick an, 
macht damit, mit Hilfe eines kleinen Borstpinsels, die Jahre hindn 
und vertreibt diese noch sarter mit dem Dacbspinsel» bis das Hob 
das erforderliche maserige Ansehen bat. 

3. Die Grundfarbe ist der vorhergehenden gleich, nur wird 
sie halb mit Oelfirniss und halb mit Terpentinöl angerieben und mit 
der gleichen Mischung verdünnt. i*klan reibt dann dunklen Ocker mit 
Weinessig: ab, verdünnt einen Theil dieser Farbe mit Essig, lasirt 
den Gegenstand damit und macht, solange der Anstrich noch nass 
ist, mit der zurückbehaltenen dicken Farbe die Jahre hinein. 

Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: 7 Gewichtstheile Bleiweiss, 1V3 Gewichtstbefl 
Qoldocker, ' Gewichtstheil gebrannte Terra di Siena. 

Maserirfarbe: Der F'arbe des Maserirstiftes entsprechend; 
Maserirstift Nr. 5. 

Lasurfarben: Kasselerbraun und gebrannte Terra di Siena in 
Eääig; für emzeine btclicn Pariserblau. 

Jene Stellen, welche Kernmaser zeigen sollen, werden mit 
LeinOlfimiss-Terpentinölmischung eingerieben, mit dem Maaerirstifte 
Nr. 5 die Masern gemalt und nach aussen schraffirt; die neben den 
Kemmaser su setsenden Masern werden mit Maserirfarbeut wie bei 
Eichenbols» eingestrichen, mit einem besonders geschnittenen Gutta* 
perchakamm, um den man einen feinen Lappen legt, durchgekämmt 
und vertrieben; bei dem Kamm selbst beträgt der Zwischenraum 
zwischen zwei Zähnen die Hälfte der Zahnbreite. Auch kann man 
den schlichten Maser in der Weise herstellen, dass man den feinen 
Lappen um die Fingerspitzen wickelt und dann mit diesem über die 
Fläche zieht, jedoch dürfen Adern und Zwischenräume nicht zu 
breit sein. Die Lasuung und Ausarbeitung lichter Stellen erfolgt 
wie dies schon wiederholt erwähnt wurde. 

Drittes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss mit Zusat2 von Ocker, je nachdem man 
helleres oder dunkleres Holz su malen hat. 

Lasurfarben: Gebrannter und ungebrannter italienischer Lack, 
Kasselerbraun, Rebenschwarz in Wasser. 

Mit einer dünnen Lasurfarbe aus ungebranntem und wenig ge- 
branntem italienischen Lack, sowie etwas Kasselerbraun, wird ein 
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gleichmässiger Anstrich auf den Grund gemacht und in dieser noch 
nassen Farbe hie und da zarte Farbentöne, theils ins Röthliche. 
theils ms Graubräunliche und Grünliche gehend, angebracht. Den 
grünlichen Ton erhält man durch Vermischen der Lasurfarbe mit 
etwas Pariserblau. Für hervortretende Flecke wird gebrannter 
italienischer Lack mit Kasselerbraun verwendet. Mit dem Wellen- 
pinsel fährt man nun sanft nach der Richtung der Masern Ober die 
Fläche und sorgt daffir, dass die querliegenden Töne sart ineinander 
verscfamelzen, bringt auch einige der nun bemerkbaren Wellen an. 
Diese Arbeit wird mit dem Dachspinsel vertrieben und 20m Trocknen 
stehen gelassen. 

Auf diese getrocknete Lasirung werden nun mit einer Farbe 
aus ungebranntem und gebranntem italienischen Lack, Kasselerbraun 
und wenig Pariserblau die Adern aufgemalt. Zuerst macht man mit 
dem gespaltenen Aderpinsel die Adern zunächst dem Kern, ver- 
treibt dieselben nach innen und dann die weiter gegen die beiden 
Seiten Uzenden. Mit einem kleinen, langhaarigen Borstenpinsel wird 
der mit dem breiten Aderpinsel gemachten unvollkommenen Anlage 
nachgeholfen. Ist auch diese Anlage trocken, dann schattirt man 
einzelne Stelten mit bräunlichen und gelbbraunen Farben, die sart 
ineinander verschmelzen müssen. Hierbei ist sehr behutsam su ver- 
fahren, damit die aufgetrocknete Lasurfarbe nicht leide, und man 
überfährt aus diesem Grunde am besten die f^'anze bearbeitete Fläche 
zuerst mit einem feuchten Schwanini oder weichen Pinsel und Wasser 
fluchtig ehe man die letzte Lasur anbringt, die bei richtiger Be- 
handlung dem Ganzen Leben und ein naturgetreues Aussehen giebt. 

Soll dunkles Kirschbaumholz imitirt werden, so hält man die 
Lasuren dunkler und nimmt weniger ungebrannten italienischen Lack. 

Viertes Verfahren. 

Kirschbaumholz. Grundfarbe: Btassgelb aus Weiss, Ocker 
und etwas Chromgelb. 

Maserirfarbe : Terra di Siena ungebrannt und Kasselerbraun. 

Einstrichfarbe: Terra di Siena gebrannt und ungebrannt. 
Nach dem Einstreichen legt man die Jahresringpartic mit Maserir- 
farbe an, wischt die Adern wie beim amerikanischen Nussbaumhok 
aus, nachdem man vorher noch am inneren Kern und einzelnen 
Theilen des schlichten Holzes sehr wenig Pariserblau angesetzt hat. 
Schlichtes Holz wird mit dem mit Leinwand umwickelten Kamm 
verschiedener Zahnbreite hergestellt. 
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Echtes Mahagoniholz, auch als Acajouholz bezeichnet, stammt 
von mehreren in Westindien und im tropischen Thfile des Fest- 
landes von Amerika heimischen Swietcnia- Arten, die ;m Handel als 
Cuba-, Jamaic:i-, Haiti-, Jucatan-, Tabasco-, La«:una , St. Domingo-, 
Porto Plata-, Porto Cuda-, Honduras-Malia^üni Hülz, nach ihrer Her- 
kunft benannt und unterschieden werden. In neuerer Zeit wird der 
Baum in Ost- und Hinterindien gepflanet, und auch im nördlichen 
Theile von Senegambien soll er vorkommen, und die Stämme er- 
reichen eine bedeutende Dicke, da Blöcke mit 1*5 Meter Durchmesser 
und 5 Meter Länge nicht selten sind. Die Farbe des Holzes ist braun 
mit goldgelben, hellen Tönen, bis zum dunklen Kastanienbraun 
wechselnd, auch ins Violette «gehend, die Zeichnung eine aus- 
gesi^rochen schöne, oft geHammte oder pyramidenartige (wie Blumen), 
das Holz selbst massig schwer, schlecht spaltbar, lässt sich aber 
sehr leicht poliren. Dem unbewaffneten Auge erscheint es fast gleich- 
artig oder unregelmässig wellig concentrisch. Unter der Lupe er- 
kennt man deutlich die ziemlich spärlich zerstreuten* in der Grösse 
wenig verschiedenen, einzeln oder in radialen Reihen stehenden Ge* 
fässe und die zahlreichen feinen, mit braunem Inhalt erfüllten Mark- 
strahlen als helle Linien. Das Parenchym ist unregelmässig vertheilt 
oder in einfache, tangentiale Reihen geordnet, den Gefässen nur 
vereinzelt angelagert; die Markstrahlen sind bis vierreibig. von 
gerin 1; er Höhe. 

Ausser dem sogenannten Maser- und Stammholz f;icbt es auch 
noch geflecktes Mahagoniholz, welches seiner mannigfachen kleinen 
Masern wegen einen sehr hübschen Anblick bietet; diese Flecken 
kommen bei dem Mahagoniholz in sehr verschiedenen Formen vor 
und die gewöhnlichen länglichen Flecke gehen oft in Aeste über, 
welche an die kleinen Aestchen des arabischen Ahorn erinnern. 

Madeira-Mahagoni- oder Cailcedrabolz stammt aus West- 
indien, ist weniger geschätzt als amerikanisches Mahagoniholz, von 
dem es übrigens schon äusserlich leicht zu unterscheiden ist. Die 
Farbe spielt entschieden in Roth, Poren und Markstrahien sind dsut- 
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lieh erkennbar, erstere als braune, regellos serstreute Pünktchen, 
letztere als braune, zarte, sehr genäherte Linien. Die Gefässe stehen 

vereinzelt, seltener in kleinen Gruppen von Parenchym umgeben. 

Avenas-Mahagonihols aus Südamerika ist ähnlich dem 
Madeira-Mahagoniholz braunroth, zeij^t auf allen Schnittrichtungen 
dem unbewaffneten Aui;e mit Harz erfüllten Poren, die unter 

1 Li Lupe im Querschnitt hell gesäumt erscheinen, weil sie von einer 
breiten Parcnchymschicht umgeben sind. Die Markstrahlen sind sehr 
zart, meist nur zweireihig. Die Parenchymzellen, seltener die Mark- 
strablen, enthalten grosse Krystalle. 

Bastard- oder Colonial-Mahagonihols stammt von 
australischen Eucalyptusarten, weisses Mahagoni heisst das Holz 
am Anacardium und Cry«Mahagoni liefert Pteroxylon utile 
(Sapindacee), ein der Rosskastante verwandter Baum. 

Cedrelaholz, auch spanisches Cedernholz, Acajou 
femelle» stammt von Cedrelaarten, die die Heimat mit dem echten 
Mahagoniholz theilen. Die eif^enthfimlich braune, zwischen ockergelb 
und rost'-oth schwankende I'\irbr, der aromatische (Ten^ch, die Weich- 
heit und «;enn^e Dichte, die ieicnie, aber unre^elmassij^e Spaltbarkeit 
sind die hervorragendsten Merkmale des Holzes; es wird bei uns 
als schlechteste Mahagonisorte verwendet. 

Auf Tafel VII sind die Details für Mahagoniholz-Imitation ge- 
zeichnet, und zwar: 

Fig. I und 2. Anlage der Masern; 
» 3. Wegfegen der Anlage mit dem Schwamm; 
9 4. Tüpfeln der Blume (P}rramide); 

• 5. Anlage der Blume (Pyramide); 
» 6. Arbeit mit dem Modler; 

• 7. Arbeiten mit der unteren Kante des Modlers; 
» 8. Arbeiten mit der Spitze des Modlers; 

» 9. Anlage der Masern; 
> 10. Tüpfeln der Blume (Pyramide). 
Tafel XII zeigt eine Mahagoniholz-Imitation in drei verschie- 
denen Arbeitsstadien, der oberste Theil vollendet und lackirt. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: FQr dunkleres Mahagoniholz eine Mischung aus 
Chromoran.£:e, etwas Ocker, Türkischroth und ein wenig Weiss. 
Füllfarbe und Maserirfarbe: Kasselerbraun, gebrannter und 

ungebrannter italienischer Lack. 

Um j;emasertes Uoh y.u malen, wird die Flache zuerst ab- 
geschlichtet, indem man von einer Farbe aus r;ebranntem und un- 
gebranntem italienischen Lack ein weni;; gleichmassici: vertheilt auf 
die Fläche bringt. Nun legt man mit der Maserfarbe mittelst des 
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platten Pinsels, der mit Farbe voll gefüllt wurde, die Partie mit vollen 
Strichen an, wobei Sorge zu tragen ist, solche ?n nass als mOf^lich 
zu arbeiten, und zwar so weit dies ohne Weglaufen der Farbe möglich 
ist. In Fig. I, 2, 3 (Tafel VII) ist die Form dieser Striche durch Linien an- 
y,egeben, ebenso auch, wie die vollen Linien angelegt werden müssen. 
Zur Ausi&brung nimmt man den gefüllten Pinsel ebenso in die 
Hand, wie man den Anlegepinsel su fassen gewohnt ist, und erh&h 
man durch die aufrechte Haltung des Pinsels in vollen Strichen 
dieselbe Form, die man bei einer Maseranlage erhalten wflrde. 

Behufs Anlegung der gekrümmten Partien in Fig. 3 beginnt 
man mit dem untersten Theil, indem man langsam die Striche an 
der rechten Seite der Linie 2 etwas weiter auseinander zieht, bis 
man links auf der Höhe von 3 die Striche dicht ineinander legt. 
Auf der Höhe der Linie 4 beginnt man wieder nach oben hin zu 
arbeiten, bis man an Linie 5 kommt, worauf man rechts einzieht 
und die Striche der Linien 3 und 6 weiter auseinander legt. Man 
wflrde auf diese Weise, indem man zn einem Punkt nach oben hin 
arbeitet und umdreht, leicht eine beinahe kreisförmige Figur machen 
können, welche man indessen auch erhAlt, wenn man den Pinsel 
fest anfasst. 

Nachdem man die Anlage auf diese Weise gemacht hat, nimmt 
man einen Schwamm und fegt damit die hellen Striche weg, die 
in Fig. 3 durch schwarze Striche an-edeutet sind. Dabei beginnt 
man unten bei i. dann in entgegengesetzter Richtung bei 2, indem 
m m auf diese Weise durchgeht bis 6, bis der ganze Faserlauf an- 
gtiegi ist. Die Partien müssen mit kurzen Strichen gefegt werden, 
wie s. B. in Fig. 3 jede Partie und darauf folgend in wenigstens 
drei Strichen, welche hier abgebrochen sind. Das Auswischen an 
den Seiten geschieht ebenso in länglichen, aufeinander folgenden 
Strichen; auch ist dafür Sorge su tragen, dass diese Schwamm- 
striche der Richtung der schon angelegten Partien folgen, wie in 
Fig. 3, woselbst die Linien die Richtiin<:: der Pinse1s»r:che andeuten: 
die schwarzen Striche bezeichnen die Schwammstriche, welche der 
Richtung dieser Linien folgen. Die Mitte der Maserlläche wird durch 
die punktirten Linien angedeutet, und hat man darauf zu sehen, 
dass die Schwammstriche nicht weiter nach der Mitte zu weg- 
genommen werden, als diese Linien andeuten, wodurch man eine 
regelmässige dunkle Mittelpartie unterhält, welche nach Bdieben 
durch die folgende Bearbeitung weiter ausgeführt werden kann. 

Sobald die Partie auf diese Weise angelegt und mit dem 
Schwämme weggewischt ist, wird der weichhaarige kurze Pinsel 
gehörig angefeuchtet und mit einem Stück Sämischleder gut aus- 
gedruckt, und stellt man denselben aafrecht auf die Palette, die 
Haare nach abwärts, sodass er nur sehr wenig feucht ist. Diese Arbeit, 
die man das Einfegen oder Tüpfeln der Mittelfasern nennt, bedarf 
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ziemlicher Uebung. In Fig. 4 sind die kurzen Striche oder Tüpfelchen 
ausgeführt, damit <ie sich auseinanderlegen und bearbeitet man nun die 
Mittelfläche der Imitation. Nachdem die Farbe mit dem Schwämme 
aufgetragen ist, nimmt man mit dem Fischpinsel die Farbe weg, 
indem man m streichender Bewegung m.'t der unteren Seite des Pinsels 
tupfend über die Anlage hinweg fährt; hierauf wird an dem äusseren 
Ende ein feiner Strich gemacht, den man für besonders breite Theile 
der Blume doppelt auslaufen Ifisst, bringt an den Enden wieder 
einen Strich an und erhält, indem man auf diese Weise unterbrochene 
Linien an den Verbindungen anbringt und neue Verbindungen macht, 
die Zeichnung. Die rechte Seite der Blume erhält man somit in 
gekrümmter Gestalt aus Schwammstrichen nr^ch der Mittellinie a 
(Fig. 31. Üm stets mit Leichtigkeit die Figur mit der rechten Hand 
anbringen zu können, wird die linke Seite der Blume (Fig. 4) in 
sjebogcner Linie von 2 nach J gemacht und die rechte Seite, indem 
man von I nach 2 zieht und stets von unten beginnt; die punKtuic 
Linie wird von unten begonnen, und wenn man an den Schwamm- 
strich gekommen ist, werden sie vor neuen Verbindungen angebracht, 
worauf man wieder neue Verbindungen macht und neue Partien 
bildet. Die unterbrochenen Tüpfel entstehen dadurch, dass man mit 
dem Pinsel wellenförmige Bewegungen madit, wie solche in der 
Zeichnung der Anlage angedeutet sind. 

Durch eigenthümliche Bewegungen niit dem Pinsel wird der 
Schwammanlage die Kräftigung der Zeichnung gegeben, dann mit der 
scharfen Kante und der Spitze des Pinseis feine Adern gemacht, worauf 
man die weiteren Linien und Verbindungen anbringt. Ist die Bluuic auf 
diese Weise vollendet, so wird sie getupft, indem man mit dem 
Maserirpinsel oder mittelst Farbe mehr Kraft giebt. Der Ton muss 
wieder derart genommen werden, dass er nicht zu dunkel ist, aber 
doch so, um kräftig genug zu sein, damit die schon fertigen Blumen 
den richtigen Effect haben. Fig. 5 giebt die Richtung und Form 
dieser Arbeit an, die hauptsächlich gegen das Licht su gemacht 
werden muss. 

An der linken Seite der Blume beginnt man von I bis 2, also 
von oben: an der rechten Seite \ on 1 bis 2, jetzt alier von unten; 
der Pinsel wird mit Farbe gefüllt, die überflüssige i Hiue mit einem 
Lappen oder Schwamm herausgedrückt, und nun in der Querrichtung 
breite, und in auf- und abgehender Richtung schmale und dünnere 
Streifen gemacht, welche durch den halbtrockenen Pinsel fasemartig 
werden; mit dem Vertreiber wird dann die Arbeit ineinander ver- 
trieben. 

Ist der Lauf der Fasern angebracht, dann beginnt man den 

Maser anzulegen, und zwar mit dem Pinsel, den man zunächst flach 
auf die Palette aufsetzt. Mit dem Kamm zertheilt man den Pinsel 
so, wie es die Grösse der Blume erfordert Die Maser selbst beginnt 
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an der breitesten Stelle der Blume, gröber oder feiner, je nachdem 
die Blume breiter oder schmaler ist. An den Seiten der Blume kann 
dieser Maser mit dem g'ewöhnlichen Anle<:p;nsel dicker ausgeführt 
und verbunden werden, und dann vertreibt man, wodurch eine 
dunklere Oberseite entsteht. 

Zum Ucberlasiren dient Carmin, gebrannter italienischer Lack 
und Schwarz, doch ist die Maserirung mit einer «chwachen Lack* 
schichte vor dem Lasiren zu überziehen, damit die Maserirfarbe sieb 
nicht auflösen kann. 

Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Gelb. 

Maserirfarbe: Terra di Siena, Kasseler braun, Kolnische Erde. 

Den Grund für Mahagoni kann man fast vollständig orange- 
gelb streichen, und wird das Holz dann schöner und fcurig^er. Die I.asur 
mischt man aus gebrannter Terra di Siena und Kasselerbraun oder 
Kölnischer Erde. Nachdem man sich die Stelle der Pyramide (Blume) 
etwas dunkler angestrischen, nimmt man einen Schwamm, schneidet ihn 
an einer Seite zur scharfen Kante und nimmt von links und rechts 
die Farbe so heraus, dass sich eine Pyramide bildet, wobei man 
darauf zu achten hat, dass man die Farbe nicht stets gegeneinander 
wegnimmt, sondern so, dasa, wenn auf der einen Seite derselben sich 
Licht befindet, die corrcspondirende Seite dunkel sein muss, wodurch 
eine wellenartige Bewegung in die Pyramide gebracht wird. Die Flammen 
kann man auf verschiedene Weise machen; mit einer kleinen Leder- 
rolle, einer l-'eder, einem Kartenblatt etc. Ist die Pyramide hübsch ver- 
trieben und fast trocken, so malt man mit einem feinen Durchziehen 
mit Wasser in dieselbe der Construction nach ganz feine helle Adern, 
welche nur wenig veriucben werden und schwach hell durchscheinen. 
Die Seitenadern malt man mit Schwamm und Modler; ein solcher 
von Fischhaar ist dazu sehr geeignet, weil er die Farbe leichter auf- 
nimnit und vertheilt Mit einem Vertreiber oder feinem Schiftger 
klopft oder tupft man an schlechten Stellen schwache Poren, welche 
das Holz ruhig machen und gut wirl er: Nachdem Alles trocken, 
überlackirt man dünn, wie beim Nussholz. und lasirt vor dem 
zweiten Lack alle etwa vorhandenen Härten weg, stäubt gut ab und 
lackirt fertig. Ein Studium des Holzes ist erforderlich, und vor Allem 
sind Härten zu vermeiden, wenn ein guter Effect erzielt werden soll. 

Drittes Verfahren. 

Grundfarbe: Blei weiss, Ocker, Mennige. 
Maserirfarbe: Kasselerbraun, Kugellack. 

I. Man reibt einen Theil Bleiweiss, einen Theil Mennig^e und 
ungefähr den achten Theil Ocker mit halb Oeltirniss und halb 
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Terpentinöl ab, verdünnt die Farben mit beiden Oelen und streicht 

damit. Ist dieser Anstrich trocken, so trägt man den zweiten auf, 
verdünnt die Farbe nach dem Reiben aber blos mit Terpentinöl. 

Xach erfolgtem Trocknen dieses zweiten Grundes schleift man 
denselben mit Bimsstein und Wasser, sodann reibt man Kasselerbraun 
mit etwas Kugeliack in Essig fein ab, verdünnt einen Theil der 
Farbe mit Essig und lasirt den Gegenstand. 

Die aufgetragene Bssigfarbe schlägt man* um die Poren nach* 
suahmen, mit einem Schläger auf die bereits erwähnte Art, und 
macht mit einem kleinen Pinsel und der surückbehahenen dicken 
dunklen Farbe die Jahre hinein, die man mit einem breiten Pinsel 
noch zarter vertreibt. Man kann sich im Uebrigen genau nach den 
unter 2 und 3 der nussbaumartigen Maserun«;^ jmf^ef^ebenen Ver- 
fahrungsarten richten. Soll die Maserung einfach und ^^ewöhnlich sein, 
so kann man es auch bei der oben angeführten ersten Grundirung 
bewenden lassen und ohne weitere Vorbereitung die Lasur sogleich 
auftragen. 

2. Man grundirt zweimal mit aus gelbem Ocker bereiteter Oel- 
färbe und schleift den letzten Anstrich. 

Sodann reibt man gelben und rothen Mahagontlack mit Essig 
fein ab, verdünnt einen Theil dieser Farbe mit Essig, lasirt und 
macht mit der zurückbehaltenen dickeren Farbe die Adern. Soll die 
Farbe des Maha<;oni hell sein, so nimmt man mehr <;elben und nur 
wenig rothen Lack; soll sie eine mittlere sein, so wird blos rother 
Lack genommen; soll ein recht dunkles Holz dargestellt werden, so 
wird der rothe Maha^-onilack noch gebrannt. 

3. Man grundirt mit Ocker und Bleiweiss, in üelfirniss ab- 
gerieben. Zur Lasur reibt man gebrannte Terra di Siena in Oel- 
firniss ab, Qberatreicht damit den Gegenstand so dOnn als möglich, 
und fertigt mittelst gebranntem Ocker, der in Oelfimiss abgerieben 
worden, die Jahre hinein, die man mit dem Dachspinsel noch weiter 
vertreibt. 

Viertes Verfahren. 

Grundtarbe: g Gewichtstheile Bleiweiss, 2 Gcwichtstheile 
Goldocker, V,, üewichtstheil V'enetianerroth. 

Maserirf arbe: Kasselerbraun und gebrannte Terra di Siena in 
Essig; Maserirstift Nr. 5. 

Lasurfarben: Florentinerlack, gebrannte Terra di Siena, 
Kasselerbraun oder Amaranthroth in Essig. 

Die fo masernden Theile werden mit der Grundfarbe und der 
Maserirfarbe eingestrichen, mit Kasselerbraun die Blume (Pyramide) 
angelegt, mit dem Schwamm die helleren Partien ausgeputzt, mit 
dem Dachsvertreiber getupft und dann vertrieben. Dann nimmt man 
einen 10 Centimeter breiten Ötreifen geschnittenes, angenetztes Reh- 
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leder, legt den Streifen Ober die Fingerspitzen der recbten Hand 
und wischt nun die Flammen im Innern der Blume (Pyramide) an«. 
Die trockene Anlage wird mit LeinoUimiss-TerpentinOlmtschung Ober* 
strichen, mit dem Maaeriratift Nr. 5 die quer durch die Blume 
laufenden Adern gemalt, nach aussen vertrieben und nach dem 
Trocknen lasirt; aus der I.asur können mit dem Modler einzelne 
helle Stellen ausgewischt, dann das Ganze getupft und vertrieben 
werden. 

Fünftes Verfahren. 

Grundfarbe: Gelber Ocker mit Neuroth, etwas Engelroth, 
Weiss. Die gelbe Farbe kann vorherrschen. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack, 
Plorentinerlack, Kasselerbraun, Beinschwarz. 

Nacli diesem Verfahren werden drei Sorten Mahagoniholz 
nachgeahmt, und zwar: 

Gellammtes, bei uns am häufigsten in Anwendung; 

getupftes oder geästeltes; und 

gerauptes Mahagoniholz. 

Geflammtes Mahagoniholz. 

Die Arbeit wird mit dem Vorlasiren des Grundanstriches mit 
Kasselerbraun und Behandeln mit dem Schiftger begonnen, und nach 
dem Trocknen dieser Anlage mit einer dicken Lasur aus Kassle^ 
braun, gebranntem und ungebranntem italienischen Lack die Fliehe 
theilweise« angestrichen; mit der mit ein wenig Florentinerlack Ter- 
setzten Farbe wird dann ein Theil der Mitte der Fläche, so dass 
ein unten breiter, oben schmaler Streifen entsteht, besetzt, und dieser 
Streifen, der auch gewellt sein kann, nach der Mitte zu vertrieben, 
so dRs«; sich helle und dunkle Verschmehungen bilden. Die lichten 
Theile der Fläche zu beiden Seiten dieses, auch Blume. Pyramide oder 
Flamme genannten dunkleren Theiles werden mit dem VVellenpinsel 
mehr oder weniger gewellt, und schliesslich Alles nochmals vertrieben. 
Sehen die Flammen, die in der Mitte liegen, zu trocken aus, so 
befeuchtet man die ganze Fläche mit einem Schwämme mit Wasaer 
und lasirt die harten Stellen sehr schwach mit gebranntem italte* 
nischen Lack und Plorentinerlack, einige dunkle Stellen aber schattirt 
man mit Betnschwars ebenfalls schwach und verschmelzend. Mit 
dem grossen breiten Aderpinsel und der auf der Palette angemachten 
Lasurfarbe, der man noch mehr Kasselerbraun zufügen kann, werden 
nun die Adern durch die in der Mitte liegenden Flammen und 
beiderseits schräg herunter auf die lichtlasirten Stellen gezogen. Im 
Falle die Arbeit noch zu hart sein sollte oder nicht den richtigen 
Ton zeigt, setzt man zu dem Lack etwa«? in Terpentinöl geriehenen 
ungebrannten oder, wenn ein dunklerer Ton gewünscht wird, ge- 
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brannten italienischen Lack und etwas Asphaltlack; auch Zinnober 
oder Engelroth leistet in -der Lasur hAtifig gute Dienste. 

Getupfeltes oder geästeltes Mahagoniholz. 

Auf die Grundfarbe wird die erste Anlage mit Kasselerbraun- 
lasur gemacht und mittelst des Kloplpinstls die Poren gross und 
rein geschlagen, dann mit dem Wellenpinsel eine dicke Lasur aus 
gebnnntem italienischen Lack, Kasselerbraun und etwas Florentiner» 
lack in kursen, meist querlaufenden Streifen aufgetragen und ver- 
trieben. In diese Lasurfarben macht man mit den Fingerspitzen 
Tapfen (Ähnlich wie beim arabischen Ahorn) und vertreibt dieselben, 
oder man tupft die Farbe nach dem Auftragen mit einem kleinen 
Pinsel und vertreibt nach der Länge des Hobe??: in diese auf- 
getupften Aestchen bringt man halbe, quer liegende dunkle Streifchen, 
indem man einen Fischpinsel mit Wasser annetzt, zwischen Daumen 
und Zeigefinger plattdrückt, und mit der Spitze desselben aus der 
Mitte der Aestchen etwas von der Lasurfarbe wegnimmt. Wenn 
diese Arbeit trocken ist, so zieht man mit der zweiten Liasur Adern 
durch dieselbe und verbessert harte Stellen durch gefftrbten Lack. 

Gerauptes Mahagoniholz. 

W^ie beim vorgenannten Holz werden auch hier die ersten 
Anlagen mit Kasselerbraun und dem Klopfpinsel gemacht, aber wegen 
der sehr verschiedenen Lage der Wellen in diesem Holze dQrfen 
die Poren nur sehr fein sein und sind dieselben zuletzt kaum mehr 
sichtbar, es sei denn, es ist die Grundfarbe viel heller gewählt 
worden, wobei man wieder Öfters lasiren muss. 

Aus Kasselerbraun, gebranntem italienischen Lack und Floren- 
tinerlack wird eine Lasur bereitet, die Fläche damit überstrichen 
und mit dem Wellenpinsel die Wellen in verschiedener Grösse, 
Gtstalt und Lage angebracht und mit dem Dachsvertreiber gut ver- 
trieben Hie und da kann man Florentinerlack und Beinscins arz, 
aber nur sehr dünn, auftragen, und wenn die letzte Lasuranlage 
trodcen ist, zieht man noch mdirere Wellen in versdiiedenen Win- 
dungen, meistens nebeneinander herlaufend, mit dem breiten Ader- 
pinsel. 

Sechstes Verfahren. 

Grundfarbe: Gelbroth aus Weiss, Ocker und Engclroth. 
M ase r i r f a r b e : Kasselerbraun mit «:ebrannter Terra di Siena 
Die Fläche wird mit der Masenrfarbe eingestrichen, die Masei- 
partien mit derselben Farbe angelegt und an den Stellen, wo die 
Blume ausgearbeitet werden soll, die Nuance dunkler gehalten. Die 
unter der Blume liegenden schlichten Masern werden mit Kamm 
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und Leinwand vorgearbeitet und die Blume mit einem spitz zu- 
geschnittenen Schwamm ausgewischt, worauf man die hellen Lichter 
der Blum.e mit dem Kamm behandelt. Die neben dem Maser Hegen» 
den Partien werden mit einem Schwamm durchgezogen. 

Siebentes Verfahren. 

Grundfarbe: Bleiweiss, Ocker, Mennige. 

Anlege färbe: Kasselerbraun in Wasser mit Terra di Siena. 

Maserirfarbe: Kasselerbraun und Lackroth. 

Man legt die ganze Fläche mit Wasserlasur an und behanddt 

dieselbe mit dem Schläger; dann nach dem Trocknen überstreicht man 
mit Maserirfarbe, legt die dunkleren P.irtien mit dunklerem Ton mit 
dem Plattpinsel an und wischt die Adern aus. Schiictues Hol/, wird 
mit Schwamm und Modler behandelt und schliesslich Alles nach 
aussen vertrieben. 
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Paliwuiderholi wird von der afldamerikanischeii Jacaranda 

brasiliana und von anderen Jacarandaarten hergeleitet, doch kommen 
im Handel Hölzer verachiedener Abstammung als Patisander 
(schwarzes, violettes, rothes, Purpur-Palisander) vor. Es ist eines der 
kostbarsten Möbel- -jnd Kunsttischlerhölzer, sehr schwer, hart, 
schlecht spaltbar, stellenweise ROf^^ar spröde, dunkelbraun mit violettem 
Ton. von schwarzen Adern, besonders auf Längsschnitten deutlich, 
durchzo^^en. Auf dem Querschnitte des als echt bezeichneten Holzes 
erkennt man schon mit freiem Auge einzelne heliröthliche üeiass- 
poreo und eine lart wellige concentriache Zeichnung, am Längs- 
schnitte harzige Forchen. Daa Parench3rni bildet unregelmässige, 
oft unterbrochene tangentiale Reihen, in welche die Geffiaae oft, 
aber nicht immer eingelagert aind. Die Marlcatrahlen aind aehr fein, 
zwischen den Parenchymbändern etwas verbreitert, 2 — 9 reihig, zahl- 
reich. Alle Zellen sind verharzt. Eine zweite, ebenfalls für echt ge- 
haltene Palisanderart zeigt ausser den tangentialen Parenchymbändern 
auch in Libriform zerstreut auftretende oder am Querschnitt netzig 
£:ruppirte Parenchymzellen, die oft grosse Krystalle enthalten. Die 
Markstrahlen sind selten über zweireihig und von gering^er Höhe. 

Ein afrikanisches Palisanderholz ist zimmtbraun, wtmi^rer oder 
gar nicht schwarz geädert, minder harzig und daher biegsamer als 
die beiden vorigen, jedoch ebenaohart Die meiat zu kurzen radialen 
Reiben verbundenen^ ungemein derbwandigen GtÜJWt aind von 
Ptoencbym in mehrfacher Lage umgeben, ea fehlen aber die tan- 
gentialen Parenchymbinder und die in Libriform einzeln einge- 
apfengten Parenchymzellen. Die Markstrahlen sind meist ein* oder 
zweireihig, von anaehnlicher Höhe, oft Kryatalle führend. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Mennige. 
Maaerirfarbe: Kaaaelerbraun, Kienruaa. 
Das Palisanderholz ahmt man auf folgende Weise nach: Man 
grundirt den Gegenstand zweimal mit Mennige, Iftaat recht gut 

AadCa, Hols. und llannDfiMlefcP« f 
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trocknen und schleift. Dann reibt man Kassclerbraun m Essig ab, 
verdOnnt diese Farbe und lasirt damit den rothen Grund. Hierauf 
reibt man Kienruss in Essig dick ab, sieht in dieser Farbe einen 
kammartig ausgeschnittenen Pinsel hin und her, so daas er mit 
Farbe angeftUIt wird und trägt damit die Maserung, wie sie in der 
Natur vorkommt, auf. 

Den erwähnten Pinsel richte man sich in der W eise zu, das» 
man einen angefeuchteten, in "Riech gelegten T^ischpinsel zuerst 
durch Hin- und Herstreichen und i-'ressen gerade und scharfkantig 
zuzuspitzen sucht und dann in mehrere Abtheilungen so ausschneidet, 
dass er wie ein grosser Kamm aussieht, jedoch jene Theile, welche 
stehen bleiben, viel breiter sind, als gewöhnliche Kammzahne. 

Wenn die Maserung nun trocken ist, so wird lackirt und 
dann, wenn die Arbeit schön sein soll, wird geschliffen. Statt der 
Mennige kann man sur Grundfarbe auch Engelroth nehmen, wobei 
das Lasiren mit Kasselerbraun in Wegfall kommt. 

Die schwarzen Aderstriche könmn auch mit einem kleinen 
Pinsel gemacht werden, jedoch ist dieses Verfahren langwieriger, als 
wenn man sich eines kammartig ausgeschnittenen Pinsels bedient. 

Zweites Verfahren. 

G r u n d f a rbe : Venetianerroth. 
Maser irfarbe: Kasselerbraun in Essig; Stift Nr. i. 
Lasurfarben: Florentinerlack, Kasseterbraun, etwas Pariserblau. 
Die Maserirfarbe wird in nassem Zustande mit dem Maserir< 

täfeichen Nr. i eingerieben, nach dem Trocknen mit Leinötfimiss- 

Terpentinöin^i^chung gestrichen, die Masern mit Stift i gemalt, 
nach aussen \ eririeben. Nach dem Trocknen wird lasirt und einzelne 
Stellen mit dem Modler heller gewischt, dann senkrecht auf die 
Faser vertrieben und schliesslich lackirt. 

Drittes Verfahren. 

Grundfarbe: Gelber Ocker, Neuroth, sehr wenig Weiss. FQr 
dunkles Holz fügt man noch Neuroth und Schwärs oder Engelrotb 
und Schwarz bei. 

Lasurfarben: Gebrannter und ungebrannter italienischer Lack, 

Kasselerbraun, Florentinerlack. I>einschwarz. 

Gewöhnliche Arbeit wird ausgeführt, indem man zunächst mit ge- 
branntem italienischen Lack und Flurentinerlack Ober die Fläche 
lasirt, dann mit einem grossen breiten Aderpinsel und Kasselerbraun, 
wenig Schwärs und Florentinerlack die Hauptmasern sieht und neben 
diesen, mit den gleichen Farben, mittelst eines Schlagpinsels die 
anderen Adern ausführt. Dann setzt man mit reinem Schwarz, nicht 
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zu dick, nochmals Linien auf die Hauptmauern und neben diese zu 
beiden Seiten der Längsrichtung nach ebenfalLs solche. Diese seitlichen 
Adern werden etwas vertrieben, indem man den Vertreiber auswärts 
an den Spitzen der Adern ansetzt und nach innen zu vertreibt. Ist 
die Malerei trocken und genügt die Ausfühning den Anforderungen 
noch nicht, so setzt man zarte lasirende Töne auf die lichten 
und dunklen Stellen, und zwar theils in der Richtung der Längs- 
fasern, theils in und an die Jahresringe in horizontaler Richtung. Für 
die hellen Stellen nimmt man etwas gebrannten italienischen Lack 
und Fiorentinerlack und fQr die dunklen wenig Schwarz, Kasselerbraun 
und^ Florentinerlack. 

Bei feinerer Arbeit wird die Fläche zunächst mit Kasseler- 
braun in Wasser lasirt und mit dem Klopfpinsel (Schläger) möglichst 
kräftige Poren angebracht. Dann macht man mit Kasselerbraun und 
Fiorentinerlack, theils in der Längsrichtung, theils horizontal, theils 
nach dem Laufe der anderen Adern, ziemlich kräftige, helle und 
dunkle, ineinanderlaufende Stellen. Nach dem Trocknen dieser Anlage 
übergeht man dieselbe dünn mit gebranntem italienischen Lack und 
Florentinerlack und malt theils mit dem grossen, theils mit dem 
kleinen Aderpinsel mit Kasselerbraun, Schwarz und Florentinerlack 
die Adern, deren Lage man mit der zweiten Anlaufe schon ge- 
zeichnet hat, malt hierauf die Adern mit reinem Schwarz nach und 
vertreibt sie nach der Mitte der Maserirung. Die schlichteren Adern 
zu beiden Seiten der Hauptmasern werden mit denselben Farben 
nachgearbeitet, indem man einen grossen Anstrichpinsel in die Farbe 
taucht, mit den Fingern auseinanderhält, auf die Fläche aufdrückt 
und damit durch die Farbe zieht, indem man dem Laufe des Masers 
folgt. Alle diese Manipulationen werden nass in nass ausgeführt und 
nach dem Trocknen die hellen Stellen mit Karmin, die dunklen 
Stellen mit Beinschwarz, Kasselerbraun und Florentinerlack lasirt. Ist 
die Arbeit noch nicht feurig genug, so lackirt man einmal und trägt 
auf die trockene Lackschichte Zinnober oder Carmin oder aber 
Zinnober und Beinschwarz in Terpentinöl fein abgerieben, auf. 

Viertes Verfahren. 

Grundfarbe: Roth. 

Maser i rfarbe: Beinschwarz. 

Die Arbeitslläche wird mit sehr verdünnter Maserirfarbe ein- 
gestrichen, mit dickerer Farbe die Maseranlage gemacht, mit dem 
mit Leinwand umwickelten Kamm gewischt, so dass der Druck auf 
die in der Hand rechte Ecke des Kammes gelegt wird, wodurch 
man den dicht aufeinander geschobenen Maser erzielt. Das schlichte 
Holz wird mit der erst eingestrichenen Lasur ebenso erhalten. 
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EschenhoU. 



Dieses Holz stammt von der gemeinen Esche, ist von heller, fast 
weisser Farbe und bildet nur im hohen Alter einen braunen Kern. 
Der Porenring ist breiter und kleinporiger aU bei der Eiche; die 
Poren außerhalb desselben werden beinahe unvemiittelt bedeutend 
enger und sind weder schwinschenförmig, (wie bei der Eiche) noch 
wellig (wie bei der Ulme) gruppirt. Sie bilden kleine« von spärli^em 
Parenchym umgebene, untereinander nicht zusammenhängende Gruppen 
in zacktg^er, unrepel massig- netziger, hie und da auch gebänderter 
Vertheilung. Die Markstrablen sind fein und dicht gereiht, an Spalt- 
flächen stark glän2end. 

Eschenholz ist hart, sehr elastisch und zähe, wenn breitringig 
auch schwer und fest, doch im Freien immer von geringer Dauer. 
Es hat einen scbönen Flader und noch schöneren Maser, wie er 
sich an den Kopfeachen bildet und »Ungarisches Bschenholsc ge- 
nannt wird. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss mit wenig Oranp^e Chrom<;elb. 

Fiill färben und M;iserirfarben: Gebrannter oder ungebrannter 
italicnibcher Lack, Florentmerlack oder Kasselerbraun, Kasselerbraun 
und wenig Schwarz. 

Die Fullfarbe wird mit Wasser angerieben, mit dem feuchten 
Schwamm auf die Fläche so dfinn aufgewischt, dass ein kaum be> 
merkbarer gleichmässiger Ton auf der Grundirung bleibt Unter 
Zuhilfenahme des Anlage* und Sprossenpinsels, des feinen Stahl« 
kammes, des Sämischleder und Hornkammes, legt man die aus- 
einanderliegenden Partien mit dem Anlagepinsel fthnüch so an, wie 
bei Eichenholz; anstatt jedoch den Maser mit dem Dachspinsel zu 
vertreiben, wird er mit dem Stahlkamme kreuzweise aufgekämmt, 
wodurch man die Portn trhalt. Die Nebenmasern werden schief 
nach auswärts aufgekämmt und die Hauptmasern dann noch ein 
wenig schattirt; wenn die Arbeit trocken ist, werden noch schiefe 
Poren eingemalt und vertrieben. Das Lasiren des Eschenholses findet 
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mit dem schon genannten Lasurpinsel mit Kasselerbraun, «gebranntem 
und ungebranntem italienischen Lack, für die Aussenmasern unter 
Zusatz von ein wenig Schwan statt Die Fläche wird wwder voll- 
ständig angestrichen und wenn die halben und hellen Töne mit dem 
gereinigten Lasurpinsel angebracht sind, nimmt man den Vertreiber 
in die Querlage und drückt in die Aussenmaser, die sogenannten 
Querporen» in länglichen Partien ein und macht die Arbeit durch 
wellenartiges Vertreiben sanfter. Ist die Farbe unter den Aesten nicht 
dunkel <:feniig. dann wird ein weni«^ Farbe in den Anleo^epinsel f^e- 
nomnien, auf den bttrettenden Steilen noch ein wenig Ton angebracbti 
wodurch die etwaigen Härten gemildert erscheinen. 

Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss mit Ocker. 

Maserirfarbe: Terra di Siena naturelle. Kasselerbraun. 

Der Grund für Eschen wird aus Weiss und röthlichgelbem 
Ocker gemischt. Die Lasur wird aus ungebrannter Terra di Siena 
und Kasselerbraun gemischt und der Gegenstand in entsprechendem 
Ton damit überstrichen. Da, wo die Hauptader gemalt werden soll* 
macht man ein etwas dunkleres Feld, auf welches man nach dessen 
Trocknen dieselbe dunkler malt und nach dem Kern zu vertreibt. 
An den Seiten zieht man mit dem Durchzieher die Adern und ver- 
treibt sie schraf; laufend. Mit Lasur kann man später noch nachhelfen. 
Das Kschenholz hat allerlei seltsame Gebilde von Adern, oft wild und 
scharf sich abhebend, dann wieder ächiicht und milde, so dass es 
der Phantasie den weitesten Spielraum bietet. Wer sich im Eichen- 
malen geübt hat, wird auch Eschenholz leicht malen können. 

Drittes Verfahren. 

Grundfarbe: 7 Gewichtstheile Blei weiss, i'/^ Gewichtstheil 
Goldocker, V2 Gewichtstheil gebranntes Umbraun. 

Die LeinO]fimiss*TerpentinOlmischung wird flberall, wo Kern- 
maser hinkommen sollen, dOnn aufgestrichen; mit dem Stifte Nr. 3 
die Aeste und Jahresringe eingezeichnet, nach aussen schraffirt« doch 
müssen die Adern ruhiger und die Schraffirung kürzer und ge- 
schlossener ausgeführt werden, als bei Eichenholz. Xeben den Kern- 
masern befindliches, schlichtes Eschenholz wird n.it Maserirfarbe ein- 
gestrichen und mit Gummi- und Stahlkanini durchgekämmt. Nach 
dem Trocknen wird mit Lasur, der man auch stellenweise etwas 
Pariserblau zusetzen kann, um grünliche Töne zu erreichen, einge- 
strichen» mit dem Modler belle Stellen herausgenommen und senk- 
recht sur Maserrichtung mit dem Dachsvertreiber vertrieben. 
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Ungarisches Eschenholz. 

Grundfarbe: 7 Gewichtstheile Bleiweiss, 1Y2 Gcwichtsthcii 
Goldocker, '/i Gewichtstheil gebrannte Umbra. 

Maserirfarbe: 2 Gewichtstheile gebrannte Teita di Siena, 
I Gewicbtsthet) Kasaelerbraun in Essig. 

Lasurfarben: Kasselerbraan und wenig gebrannte Terra di 
Siena in Essig. 

Wenn der zu bemalende Gegenstand fertig angestrichen ist, 
wird derselbe in;t ^er Maserirfarbe einge5?tricher! : auf? dem noch 
nassen Anstrich nimmt man mittelst eines anj^efeuchteten Modlers 
von mindestens 5 6 Cm. Breite durch unbestimmtes Auf- 
drücken und Bewegen die Farben stellenweise weg, so dass wellen- 
artig quer laufende Partien entstehen. Diese werden von der Mitte 
aus nach den Seiten bin vertrieben und mit dem Vertreiber leise 
getupft, wodurch man die feinen Poren erzielt Nachdem diese An* 
läge trocken ist, wird mit gleichen Theilen gekochtem LdnOl und 
Terpentinöl flberstricben. Mit einem StQckchen Maserirstift Nr. 3^, 
circa 15 Cm. lang, welches man so zwischen die Finger 
nimmt, dass die Länge desselben den angestrichenen Gegenstand 
berührt, malt man die Anlage, respective die kräftigen Poren mit 
Schattirungen der Kernmasern. Man hält hierbei das Stückchen Stift 
quer, so wie die Wellen der ersten Anla«:^e laufen. Bei der Anlage 
der Kernmasern drückt man nicht ^leichmässig auf das Stückchen 
Stift, da dadurch die Arbeit ein steifes, unnatürliches Aussehen erhftlt 
Jettt sind gleich, solange das Oel noch nass ist, die dunkleren und 
festeren Adern mit einem Stift Nr. 4 su malen. Diese laufen meistens 
an der inneren Seite der mit dem Stift Nr. 5 entstandenen Anlage, 
jedoch nicht Überall. Bei breiten Füllungen aber, wenn nicht die 
ganze Fläche gemalt werden soll, macht man neben den Kernmasern, 
sowie auch auf den Friesen, Leisten u. s. w. schlichten Maser. Bei 
ungarischem Eschenholz laufen die Adern, wie fast bei allen Holzarten, 
nach den äusseren Seiten hin feiner aus, und dieser Maser wird 
durch Kämmen erzielt. Neben den gernalten Kernmasern streicht 
man mit einer Maserirfarbe von gleichem Ton wie die Stifte Kr. 3 und 
4 ein und kämmt mit einem passend geschnittenen Guttaperchakamm 
an dem mit den Maserirsttften gemachten Maser entlang. Der innere 
Maser wird nun vorsichtig vertrieben und die ganze Fläche mit 
einem feinen Stahlkamm i— 2 Mal übergekämmt. Die Lasur wird 
gleichmässig aufgestrichen und mit einem angefeuchteten Modler 
stellenweise weggenommen. 

Viertes Verfahren. 

Grundfarbe: Wdss mit gelbem Ocker, ziemlich hell. 
Lasurfarben: Gebrannter und ungebrannter italienischer Lade, 
Kaaselerbraun, Beinschwarz. 
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Die Lasurfarbe wird in vorherrscht!; d gelblichem Ton mit un- 
gebranntem und gebranntem italienischen Lack gleichmässij; auf- 
getragjen und mit dem Wellenpinsel wellenförmig gemacht, wobei 
man jene Stellen, wo der Maser angebracht werden soll, etwas heller 
lässt, und die bei der Behandlung entstehenden Querstreifen meistens 
von der Mitte aus nach beiden Seiten verlaufen Iflsat. Diese erste 
Lasurfarbe kann sehr stark mit Wellen und Schattirongen besetzt 
werden, doch muss der herrschende Ton nicht zu dunkel sein und 
Alles ineinander verlaufen. 

Für die zweite Anlage wird die früher verwendete Lasurfarbe 
noch mit Kasselerbraun und gebranntem italieniachen Lack versetzt, 
und mit derselben die Zeichnungen, wie sie im Eschenholz vor- 
kommen, ausgeführt; die nächst dem Herzen sitzenden Linien werden 
mit dem g^rossen platten A der 11 sei voii^'ezugen und an mangel- 
haften Stellen mittelst des kleinen Aderpmsels nachgeholfen. Rechts 
und links werden, den Zügen folgend, die Adern mit dem grossen 
platten Aderpinsel nachgezogen. 

Fünftes Verfahren. 

Ungarisches Eschenholz. Grundfarbe: Blassgelb, aus 
Weiss, Ocker und etwas Chromgelb. 

Maserirfarbe: Terra di Siena ungebrannt mit etwas Kasseler* 
braun* 

Die Jahresringe werden mittelst des platten Pinsels mit der 
Ociiaibc angelegt, die feineren Adern mit der Kante desselben aus- 
geführt, die Adern nach innen zu verstfirkt, mit dem Schlager ge* 
klopft und mit dem Stahlkamm durchgekämmt. Die Seitenpartien 
werden durch Kämmen der gestrichenen Fläche mit dem Gummi- 
kamm erzielt. 

Deutsches Eschenholz. Grundfarbe: Blassgelb aus Weiss, 

Ocker und etwas Chromgelb. 

Maserirfarbe: Terra di Siena naturelle und Kasselerbraun. 

Nachdem die Fläche mit der ^Llserirfa^be eingestrichen ist, 
wird der Kern angelegt, dann mit dem mit Leinwand umwickelten 
Kamm verwischt, so dass die scharfe Begrenzung der Adern nach 
innen geht. Die neben dem Kern liegenden schlichten Partien 
werden mit dem Gummikamm und dann mit dem Stahlkamm ge- 
kämmt. 



Wachholderholz 



Die dieses Holz liefernden Hännvp sind der gemeine Wach- 
holder (Juniperus communis) und der virgmische Wacbholder (Juni- 
perus virginiana). 

Der Splint des gemeinen Wach holde rs ist weisslich oder 
weissgrün, das reife Holz gelbrOthlich oder gelbbraun, mit Adern 
und einem wohlriechenden baisamiachen Hari durchdrungen; es ist 
sehr feinfaserig« fest, hart, schwer, elastisch, sähe, fast unverweslich. 
Das Hols des virginischen Wachholders ist carmoisinroth, oft 
dunkler geflammt, im Splint weisalichgdb, feinfeserig, fest, dauer 
haft und sehr wohlriechend. 

Wachholderholz, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: W^eiss, Türkischroth und ein wenig Ocker, so 
dass man einen hellen Roaaton erhält. 

Püllfarbe und Maserirfarbe: Zur ersten Anlage des Grandel 
dient eine Mischung von ungebranntem italienischen Lack und 
Florentinerlacky mit dem Schwämme aufgetragen. 

Die Maserir&rbe besteht aus gebranntem italienischen Lack, 
Florentinerlack, wenig ungebranntem italienischen Lack und Kaaseter- 
braun. 

Beim Auftragen der KüUfarbe mit dem Schwamm müssen die 
mit diesem gemachten Striche und Anlaj;cn deutlich bemerkbar sein. 

Als Arbeitsgcräthe dienen Anlegepinsel, Wurzelpinscl (Sprosscn- 
pinsel}, Hornkamm, Vertreiber und Sämischleder. 

Zur Ausführung der Arbeit wird der Astpinsel so gehalten, 
dass er mit seiner gansen Fläche gebraucht werden kann, doch 
sorge man daför, dass der Pinsel an seiner Kante etwas mehr 
Farbe enthält, damit die Hauptmasern stärker werden. Die Farbe solt 
dünn sein und ist der Maser so su sieben, dass er möglichst fein 
ausfällt. Ist die Farbe zu schwach, dann arbeitet man schwer, ist 
sie SU dick, dann wird die Zeichnung zu dick, auch der Pinsel soll 
nicht zu viel und nicht zu wenig gefüllt sein, denn im crsteren 
Falle werden die Striche su massig, im letzteren Falle ist die Arbeit 
erschwert. 
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Die Farbe muss so verdünnt werden, dass man den Maser 
schnell und sicher rnalen kann, ohne Unterbrechungen zu erhalten. 
Mit dem Sämischleder wischt man tlcn zu sehr jEjefüllten Pinsel, um 
ihm ein Zuviel an Farbe zu nehmen, aus, indem man ein wenig auf 
den Kamm aufstüssl, und wenn die Farbe entsprechend ist, wird 
man durch diese Behandlung die richtige Maseranlage erhalten; 
durch mehr oder weniger Drflcken des Pinsels (tat sich dieselbe 
nach Wunsch gestalten* Die Poren werden wie gewöhnlich ein- 
gespritsti indem man den Pinsel über den Kamm ftthrt Zum Lasiren 
der Seitenanlage dient eine Mischung aus Kasselerbraun, gebranntem 
italienischen Lack, Florentinerlack, wenig ungebranntem italienischen 
Lack und etwas Schwarz, die übrigen Theile werden mit derselben 
Lasur ohne Schwarr ansgearbeitet. Wenn die hellen Töne angebracht 
sind, werden die Randporen eingedruckt iind geschieht dies, indem man 
mit dem Vertreiber quer auf den geradlinigen Maser theilweise sanft 
aufdrückt, so dass die Abdrücke der Haare über diesem Maser liegen 
und sanft vertrieben werden. Wenn Alles trocken ist, dann wird 
die Anlage mit Schwarz, Florentinerlack und etwas Ultramarinblau 
flberlasirt. Diese Ueberlasirung muss so dünn wie Wasser sein, die 
Lichttone werden alsdann mit dem Haarpinsel angebracht, worauf 
man, sofern dies nOthig erscheint, mit dem Sftmischleder auf der 
Spitse des Fingers diese Tupfen erhöhen oder stärker machen kann. 
Die erste Lasurfarbe wird durch diesen durchsichtigen Ton voll- 
ständig verändert, worauf man bei der Anlegung derselben rechnen 
mus«;. doch bleibt diese hinlänglich sichtbar, da der warme Ton auch 
durch die Ueberlasirung zu erkennen ist. Die Tupfen, oder besser 
gesagt, das lilumenartige, das in der Mittelparlie leuchtet, wird, wie 
beim Mahagoni, mit dem Haarpinsel angebracht. 

An den Seiten ist der graue Ton sanft und weniger stark als 
in der Mitte, was dadurch erzielt wird, dass man mit dem Lasur- 
pinsel sofort nach dem Anstreichen den grauen Ton ein wenig weg- 
nimmt, und dann in der angegebenen Weise fertig macht 

Zweites Verfahren. 

Wachholderhols. Grundfarbe: Blassgelb aus Weiss, Ocker 
und etwas Chromgelb. 

Maserirfarbe: Gebrannte und Terra dt Siena naturelle. 

Die Fläche wird mit der Maserirfarbe eingestrichen, dann mit 
derselben, aber etwas consistenteren Farbe der Maser angelegt, mit 
dem mit Leinwand umwickelten Kamm gwiacht, so dass der Druck 
auf die in der Hand rechte Ecke des Kammes gelegt wird, wodurch 
man enger geschlossene I^artien erzielt. Das schlichte Holz wird in 
gleicher Weise behandelt und im Kern die Achse mittelst des Ast- 
pinsels eingesetzt. 
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Cedernhölzer. 



Diese Holsarten stammen von der PlondaXecler (Bleistiftholz 
oder falsches CedernhoUs, Juniperoa Bermudiana), von Cypreasen* 
arten (das weisse oder canadisdie Cedernhols). Das Hols der Florida* 

ceder ist im Kern eigenlhümlich braun, im Herbstholz fast purpur« 
roth, Markstrahlen sind unkenntlich, ohne eigentliche Harzgänge, 

aber mitunter harzig. Trachciden sind enge, mit entsprechend kleinen, 
behöften Tüpfeln. Das Holz riecht eigen thumlich, ist sehr weich, 
fast schwammig, gut spaltbar. 

Verfahren. 

Grundfarbe: Zinkweiss mit wenig Neurotb und violettem 

Engel roth, mit Rebenschwarz und Ocker abgestumpft. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack, 
Florentinerlack, Beinschwarz. Berlinerblau in Wasser gerieben. 

Man überstreicht die grundirte Fläche mit einer Lasurfarbc 
aus gebranntem und ungebranntem italienischen Lack, brinj^t mit 
dem Wellenpinsel an jenen Stellen, wo die Jahresringe gemalt werden 
sollen, dunklere und hellere Querstriche an und vertreibt. Ist diese 
Lasurfarbe gut trocken, so feuchtet man die Fläche mit einem 
Schwämme an, lasirt mit Ausnahme jener Stellen, welche sor Auf- 
nahme des Masers bestimmt sind, querlaufende gerade Streifen aus 
gebranntem italienischen Lack, Florentinerlack und Kasselerbraun, 
ferner äusserst zarte braunviolette und graubraune Töne aus ge- 
branntem italienischen Lack, Florentinerlack. Kasselerbraun, Schwarz 
und Blau. Die Adern werden in ihrer Mitte erst mit einem kleinen 
Pmsel «gedreht, dann um diese herum die grösseren Adern mit dem 
gespaltenen platten Aderpinsel gezogen und länger und spitzer 
werdend, theils mit dem grossen ungespaltenen Aderpinsel, theils 
einzeln mit einem kleinen Aderpinsel gemalt. Die Adern müssen 
sehr zart, sauber und stellenweise äusserst fein gearbeitet werden; 
ihr Lauf ist demjenigen der Adern im Tannenholz oft sehr ähnlich. 
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Citronenholz 

eigentlich Linaloehols von Amyris, einer den Anacardiaceen nahe- 
stehende Baumgattung aus dem tropischen Amerika, fast schwammigi 
beligelby mit derberen und dunkleren Flecken und Adern. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Ztnkweias oder Bleiweiss mit wenig Ocker. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack» 
Kassderbraun, auch gelber Ocker, gebranntes Umbraun (Wasser- 
lasuren). 

Die zu malende Fläche wird zunächst mit ungebranntem 
italienischen Lack oder mit sehr fein geriebenem gelben Oder lasirt 
und durch diese nasse Lasurfarbe theils breitere, theils schmälere 
Streifen und Adern, dann j^elber und stellenweise braunlicher als die 
Lasurfarbe mit dem Klopfpinsel oder dem Jschwamme gezogen. 

Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Zinkweiss. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack, 
Kasselerbraun, gebranntes Umbraun. 

Man macht durch Vermischen der j;enannten Farben auf der 
Palette mit Wasser eine dicke, ;::elbbräunliche Lasurfarbe an, nimmt 
von derselben etwas in den vorher genetzten Sprossenpinsel und 
fibeFStreicbt die grundirte Fläche so, dass sie me mit einem Hauch 
von Farbe bedeckt ist, der von der Mitte aus noch heiter und an den 
Kanten rein weiss ist Mit einem in die dicke Lasurfarbe getauchten 
kleinen Pinsel setzt man in die Mitte des Arbeitsstückes (z. B. eine 
Füllung) einen dunklen, gelbbraunen Streifen, der dazu dient, eine Blume 
anzubringen, wie sie etwa das Mahagoniholz aufweist. Dieser Streifen 
ist oben spitz und unten breit anzulegen, auch kann man ihn <:e- 
schlängelt machen und vertreibt ihn in jedem Falle gegen die Mitte 
hin, so dass er hier am dunkelsten wird und nach den beiden Seiten 
hin in die lasirte Fläche verläuft. Dann malt man mit einem Weilen- 
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Citronenholz. 



pinsel durch Aufdrücken, Loslassen, Schieben und Wenden die dunklen 
Wellen rechts und links in den Streifen, wodurch dieser das Ansehen, 
aber nicht die Farbe der Blume des Mahagoniholzes erhält; von 
diesem geHammten Streifen läast man zu beiden Seiten schräge, 
kurse, aderfOrmige acbmale Streifen weglaufen die man ebenfalls 
mit dem Wellenpinael macht und vertreibt hierauf die gante Anlage, 
Die Blunie in der Mitte bildet nun den hervortretenden Theil und 
die Lasurfarbe, sowie die schräglaufenden Adern werden von der 
Mitte ausgehend immer feiner und lichter» bis sie endlich in fast 
reines Weiss nberfrehen. Nach dem Trocknen dieser Anlage zieht 
man mit dem breiten Aderpinsel und einer bräunlichen Lasurfarbe 
aus Kasselerbraun und gebranntem italienischen Lack die Adern, und 
zwar so, dass diese in einer oder zwei Spitzen von oben herein 
gebogen nach rechts und links in die Lasurfarbe verlaufen oder 
kaum sichtbar durch dieselbe durchgehen. 
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Rosenholz. 



Die Rosenhülz liefernde Pflanze ist Physocalynina floribundum. 
Das Holz, aus Bahia stammend, ist auf Querschnitten von den 
rotiien FarbstofikblagerungeQ concentrisch geathiefatet oder gelb oder 
roth in verschiedenen Nuancen gebändert oder geflammt, e^r hart 
und schwer, acUecht spaltbar. Einidne Gefilsae sind als weisse 
Pünktchen schon mit blossem Auge sichtbar, die Mebrsahl erst mit 
Hilfe der Lupe« wie auch die Markstrahlen. Die Parenchymzellen 
begleiten die ungewöhnlich derbwandigen und gross getüpfelten Ge- 
fässe und bilden einfache Querreihen; sie enthalten oft Krystalle 
oder wie die übrigen Zellen eine harzartige Substanz. Die Holz- 
fasern sind dünn nnd äusserst derbwandig. Die Markstrahlen sind 
meist zweireihig, von geringer Hohe. 

Verfahren. 

Grundfarbe: Hellrothlich aus gelbem Ocker, wenig Neuroth 
und Weiss. 

Lasurfarben: Ungebrannter und gebrannter italienischer Lack, 

Florcntinerlack, Kn??se!erbravin. Beinschwarz. 

Die zu behandelnde Fläche wird mit gebranntem iiaiienischen 
Lack und Kasselerbraun in recht kräftigem Ton mittelst des Schwämme» 
m geradlinigen Streifen gestrichen, hellere und dunklere Töne heraus- 
gewischt, mit dem Schlüger erst durch die hellen und dann 
durch die dunklen Stellen gezogen und das Ganze vertrieben. Nach 
dem Trocknen setst man eine sweite schwächere Lasur in mehreren 
Farbentonen derart auf, dass die hellen Streifen eine gdblicbe, tbeil- 
«eiae schwachblftuliche, die dunklen Streifen eine bräunliche Färbung 
erhalten, su welcher man gebrannten italienischen Lack, Kasselerbraun 
und Schwan abwechselnd vermischt. Man arbeite stets in einer 
und derselbe geraden Richtung. Die letzte Anlage wird mit einem 
breiten Aderpinsel oder sonstigem breiten Pinsel oder mit einem 
Schwamm gemacht und besteht im Anbringen geradliniger dunkler 
Streifen aus Schwarz, gebranntem italienischem Lack, Kasselerbraun 
und wenig Blau. 
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Pappel- und Weidenholz. 



Das Holl der Pappeln und Weiden wt weich, hellftrbig, im 
Kern verschieden braun, fein, glänzend, leichtspaltig, zähe, wenig 
wideratandsfiUiig gegen WitterungseinflOsse, mit verschieden deot* 
liehen Jahresringen, sonst ohne jede Zeichnung auf Querschnittes, 

daher auch auf Längsschnitten mit einfachem und unscheinbarem i 
Flader. Die Markstrahlen sind selbst unter der Lupe schwer er- | 

kennbar, einreihig, die kleinen Poren sind meist einzeln und reichlich | 
über die ganze Breite f!er Jahresringe zerstreut, ar Menge und i 
Grösse nur in einer schmalen Herbstzone abnehmend: Parcnchym- • 
Zellen sind nur unter dem Mikroskop vereinzelt aufzufinden. Die [ 
Querwände der Gefässe sind vollkommen durchbrochen. ! 

Vertahren. | 

Grundfarbe: Blei weiss. 
Maserirfar be: Maaerirstift Nr. 7. 
Lasur färbe: Frankfurterschwarz. 

Die Adern werden mit Stift Nr. 7 gemalt, aber nicht nach 
aussen, sondern nach innen schraffirt, die Lasurfarbe wird wie bei 
den anderen Holzarten zubereitet. Der schlichte Maser wird ^enau ' 
so ausgeführt, wie der Kirschbaummaser, nur muss die Mascnriarbe 
den Ton des Stiftes Nr. 7 haben. Lasirt wird mit Frankfurterschwarx 
In Bier gerieben; einzelne hellere Stellen nimmt man mit dem Hodler 
heraus und vertreibt nach allen Seiten. 
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Tannenholz. 



Fichten* und Tannenhok von Abies excelaa und Abies p«ctinata 

sind mit freiem Auge nicht immer mit Sicherheit su unterscheiden. 
Beide sind kernfreie Reifholzer von beinahe weisser bis röthlich- 
brauner Farbe, mit deutlichen Jahresringen, unkenntlichen Mark- 
strahlen, grobfaserig, glänzend, sehr weich und leicht spaltbar. Als 
unterscheidende Merkmale werden angeführt die dunklere Farbe und 
der Harzgehalt der Fichte, doch findet sich dies ebenfalls, wenn auch 
seltener, bei der Tanne. Ein mikroskopisches durchgreifendes Kenn- 
zeichen bieten die Markstrahlen; sie bestehen bei der Tanne aus 
einfachen porOsen Zellen, bei der Fichte auch aus behoft getüpfelten 
Zellen wie bei der Lärche. 

Tannenholz wird nur ausnahmsweise, um xu zeigen was sich 
imitiren läast, gemalt. 

Erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Keines VV'eiss. 

Lasurfarben; Zinkweiss, ungebrannter und gebrannter ita- 
lienischer Lack, Kasselerbraun, Rebenschwarz, eventuell auch natureller 
und gebrannter Ocker als Oellasuren. 

Die grundirte Fläche wird mit einer sehr hellen Lasur aus 
ungebranntem und etwas gebranntem italienischen Lack Oberstrichen, 
jedoch nur sehr dOnn, so dass ein Ton verbleibt; die Aeste werden 
mit gebranntem italienischen Lack, wenig Kasselerbraun und viel 
ungebranntem italienischen Lack gemalt und nach der Mitte eines 
jeden Astes vertrieben, damit die Adern an dem inneren Rande 
scharf und am dunkelsten sind, am aussersten aber zart in die 
Lasurfarbe verlaufen. Auch bringt man in der Arbeit kleine runde 
oder länglich runde Aeste an. die mit einem kleinen Pinsel und 
dunkler Lasurfarbe durch Drehen des Pinsels hergestellt werden. 

Sobald man den Maser (die Jahresringe des Kernes) mit seinen 
Aesten fertiggestellt hat, streicht man links und rechts von dem* 
selben scharf abgetrennt die Lasurfarbe in sart abwechselnden gelb- 
lichen, röthlichen, bräunlichen und grauen Tönen und kämrot ein- 
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Tannenholz. 



mal durch die lasirlc Fiache neben den Aesten und gleichlautend 
mit diesen zunächst den Aesten mit dem gröberen Kamm; gleich- 
laufend neben diesen gröberen Strichen zieht man mit feineren 
Kämmen engere Adern und trachtet dabei, dass die durch das 
Kfimmen hervorgebrachten Adern recht rein in ununterbrochenen 
Linien nebeneinander die Fläche durchlaufen. 

Die so fertig gestellte Arbeit kann, wenn sie hart aussehen 
sollte, mit einer Lasur aus ungekochtem und i;:ekochtem Leinöl, 
Terpentinöl und Zinkweiss behandelt werden; man trägt diese Farbe 
erst gleich massig auf und macht dann mit etwas mehr Zinkweiss 
hier und da lichte Querstreifen. 

Zweites Verfahren. 

Tannenholz ist nach Weber ebenfalls auf weissem Grund 
wie Ahorn zu malen; die Lasur mischt man aus gebrannter und 
ungebrannter Terra die Siena. 

Drittes Verfahren. 

FohrenhoU. Grundfarbe: Blaaagelb aus Weiss» Ocker und 
etwas Chromgelb. 

Maserirfarbe: Terra di Siena gebrannt und ungebrannt und 

Kasselerbraun. 

Die Jahresrin«!;? werden mit dem platten Haarpmsel gezogen, 
an der inneren Seile ein ganz dünner Strich mit Ultramarinblaulasur 
gemacht und nach aussen vertrieben. Schlichte Partien werden mit 
der Lasur eingestrichen und imi dem mit verschieden breiten Zähnen 
ausgerüsteten Kamm gekämmt; dann laairt nach dem Trocknen. 
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Maserholz oder Wurzeiholz. 



Hagdorn giebt für die Behandlung des Maaer- oder Wuriel- 
holzea eine besondere Anleitung und iikhrt Folgendes aus: 

In Farbe ist das Wurselholz so verschiedenartig, wie es Sorten 

von Holz giebt, hingegen ist die Form und Lage der Adern, der 
Wellen, der Aeste mit den Schattirungen so sehr unter den Hölzern 
übereinstimmend, dass man, die Wahl der Farben ausgeschlossen 
die übrigen Wurielhölzer malen kann, wenn man die Behandlung 
auch nur eines einzigen kennt. 

Der Maler wird, wenn er seinem Geschmackc fol^t, beim Nach- 
malen eines Holzes gewöhnlich Schlichtes, Durchwachsenes mit dem 
Wonelholse in Verbindung bringen; er spart dadurch nicht allein 
Zeit, sondern er verschönert seine Arbeit» denn die Abwechslung, 
das stark besetzte und theilweise Schlichte ist es, was angenehm 
überraschend in die Augen fällt, nicht aber eine gleichmissig ein- 
tönig gehaltene Ausführung und eintönig wird sie auch dann, wenn 
sie mit Schönheiten überladen ist. 

Die Grundfarben sind dieselben, wie sie bei den Imitationen 
der Holzer jedesmal je nach der Grundfarbung mit dem besonderen 
Charakter gewählt und angewendet werden. Es gilt hier dieselbe Regel, 
dass wenn man nicht gesonnen, sich die Arbeit zu erschweren, die 
Grundfarbe nur eben heller sein darf, als die lichtesten Stellen im Holze 
sind; hat man sich aber vorgenommen, kräftige und schön leuchtende 
Partien anzubringen, so ist man genöthigt, einige Schattirungen 
recht dunkel zu malen und andere Stellen hell zu lassen, also 
mehrere Lasurfarben nacheinander aufzusetzen und deshalb muss 
eine helle Grundfarbe gegeben werden. 

Die erste Arbeit besteht im Ueberstreichen der Fläche mit der 
ersten Lasurfarbe des Holzes und bnngt man in derselben mit einem 
kleinen Pinsel und mit verschiedenartigen, aber zart gehaltenen Holz- 
tönen kleine Aeste an, indem man den in die Farbe eingetauchten 
Pinsel auf die Fläche setzt und dreht. Nicht allein in der Färbung, 
sondern auch in Grösse und Lage müssen diese Aeste ganz ver- 
schiedenartig sein, so dass wenig Aehnlichkeit unter ihnen zu linden 

And^s, Holx- und Marmormslerei. 8 
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Maserholz oder Wurzelholz. 



ist. Diese Äeste setzt man gruppenweise auf und auch die Gruppen 
mfiasen wieder untereinander verschieden sein und dürfen nicht tu 
hftufig vorkommen. Die vorgearbeiteten Partien werden sodann mit 

einem kleineren Pinsel theihveise mit intensiveren Farben nach- 
gearbeitet und schattirt; auch setzt man in dieselben häufi«,: noch kleinere 
und dunklere Zeichnungen hinein; hierauf werden die noch nicht be 
handelten Stellen, solange sie noch feucht sind, mit einem Wellenpinsel 
oder Sch'samm gewellt und bringt man die dichtesten und stärksten 
Lmien an den Umfassungen der Aeste an, so dass sich unter den 
Gruppen wellenartige Verbindungen bilden. Die Wellen werden stärker, 
die Aeste aber nur sehr wenig vertrieben. 

Nach dem Trocknen dieser Anlage feuchtet man mit einem 
Schwamm oder weichen Pinsel die ganze Fläche an und lasirt einige 
Stellen der Aeste nochmals, aber sdiwach, um solche dunkler er- 
scheinen zu lassen; ferner umfiUirt man die Grenzen der Astpartien 
mit verschiedenen Nuancen in Lasurfarbe, wodurch eine innigere 
Verbindung aller Theile hergestellt wird. Mit einer dunklen, kräftigen 
braunen Farbe setzt man dann die dunkelsten und kleinsten Aestchen 
auf; in der Querrichtung, auf die wellenartigen Lmien werden dann 
mit der ersten Lasurfarbe, die auch ein wenig dunkler cfchalten werden 
kann, lange heile und dunkle, schmale ijlrcifcn mit einem brcitüi 
Wellenpinsel gemacht, und nach allen Richtungen hin vertrieben. 

Ein drittes Mal wird die Arbeit in der Weise Obergangen, daas 
man die Adern theils mit einem breiten, theils mit einem kleinen 
Aderpinsel in einem schonen natQrlichen Laufe Ober die gewellten 
Paitien zieht; sie dürfen nicht zu stark werden, eben nur deutlich 
erkennbar sein und sich thetlweise an und in die Aeste verli^eo, 
theilweise in ihrer leeren Mitte Maser bilden. Für die Adern nimmt 
man entweder dieselben Lasurfarben, wie für die Wellen oder macht 
sie dunkler und kräftiger und sorgt auch hier, dass die Wellen sich 
mit den Adern kreuzen. 



Ulmenmaser. 

Grundfarbe: Gelblichröthlich aus gelbem Ocker, Neuroth, 
Weiss und wenig Schwärs. 

Die Farbe des Ulmenbolses kann swischen die des Mahagoni- 
und Nussbaumholses gestellt werden. Die erste Lasurfarbe besteht 
aus Kasselerbraun, ungebranntem und gebranntem italienischen Lack; 
die lasirenden Schattenfarben werden mit Kasselerbraun und theilweise 
auch mit Schwarz gegeben, die letzte I'^arbe ist aber nur schwach 
aufzutragen; Blau kann an einigen Stellen, aber nur sehr zart an- 
gewendet werden. Die Gestalt und Lage der Adern und Wellen 
sind denen im Eschen-Stammholz sehr ähnlich. 
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Eschenmaser* 

Eschenholz ist bedeutend heller und gelblicher als Ulmenholz, 
indessen kann man dasselbe, je nachdem es die Umstände erfordern, 
etwas lOthlicher oder bräunlicher malen. Die erste Lasurfarbe, die 
aus ungebranntem und gebranntem italienischen Lacte und Kasseler- 
braun susammengesetst wird» muss in lichten und dunklen Partien 
siemtich kräftig gehalten werden. Zu den Aesten können alle vor- 
genannten Lasurfarben angewendet werden, Blau und Schwärs aber 
nur äusserst schwach. 

Ahornmaserholx. 

Die erste Lasur besteht aus Kasselerbraun mit wenig unge- 
branntem und sehr wenig gebranntem italienischen Lack; der Ton 
muss sehr hell sein und die Aeste können in zarten Abwechslungen 
aus allen Farben, theils vermischt, theils unverroischt eingemalt 
werden. 
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Methode zum Uolzmalen von Maviez. 



Eine der filteaten Anleitungen zur Auaführung von Hoii- 

arbeiten ist von Maviez, StaCfirmalerei-Unternehmer in Paris, in 
deutscher Sprache von Dr. Chr. Heinr. Schmidt 1837 gegeben 
worden, und ich führe dieselbe ihrer Hauptsache nach hier an: 

Die Staffirmaler ahmen hauptsächh'ch folgende Hölzer nach: 
I. Das Nusshaumhoiz, 2. das Mahagoniholz, 3. das Eichenhob, 
4. das Palisanderholz, 5. das Citronenholz, 6. das Ahornholz, 7. das 
Ulmenholz (Küsterholz), 8. das Eschenholz, g. das BuchsbaLinjhalz. 
10. das Eibenbaum- oder Taxusbaumholz, 11. das Kirschbaumhok, 
12. das TannenholZ} 13. das Cedernholz, 14. das Alnzienbolz. 

Nach einer Beschreibung der verschiedenen Holzarten, deren 
Wiedergabe ich hier umgehe, gelangt Maviez zur Sache. 

»Der Grund der Holzarten wird fast immer gelb, jedoch mehr 
oder weniger dunkel angelegt. Wenn die Grundanstriche trocken 
sind, so lasirt man, d. h. man streicht mit einer Farbe an, welcbo 
man dem Grund des nachzuahmenden Holzes ähnlich und sehr dünn- 
flüssig angemacht hat. Das Trocknen dieser Lasirung wartet man 
nicht ab, sondern ahmt sogleich die Adern und die andert-n Zeich- 
nungen des Holzes nach. Zu diesem Zwecke bedient man sich 
hauptsächlich des sogenannten Aderpinsels, in welchen man die 
Farben nimmt, die den Adern des Holzes eigenthümlich sind. ^laa 
fährt ganz leicht Ober den fraglichen Gegenstand hin, indem man 
gerade, geschlängelte oder kreisrunde Linien bildet, je nach der 
Richtung, welche die Adern des Holzes verfolgen, welche man eben 
nachahmt. Man muss Aderpinsel von verschiedener Grösse haben, 
um mehr oder weniger feine, mehr oder weniger voneinander ent- 
fernte Adern auszuführen. Die anderen zufälligen Flecke des Holzes 
werden durch verschiedene Vcrfahrungsarten nachgeahmt mit Hilfe 
von schwachen iinH starken Pinseln verschiedener Grössen und von 
verschiedenen Formen. 

Der Maler muss bei der Nachahmung der Hölzer immer die 
Art und W'eise vor Augen haben, wie die verschiedenen Concentrin 
sehen Schichten des Baumäiaanncb entstehen, um nicht die Adern 
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der Hölzer zu nuanciren und ganz nach Gutdünken su malen. Die 
Adern und der Grund der Hölzer sind in der Regel am Kern des 

Baumes dunkler, als an den ä>i<«;eren Rändern, welche unter der 
Rinde liegen. Die Adern sind am Kern viel dichter und viel feiner, 
viel mehr geschlän«;elt und weniger parallel lar.iencl, als an . den 
Randern. Die Adern um den Kern herum bilden hauiig concentrische 
Ovale. Wenn nun der Maler die Natur studirt hat, so muss er unter- 
suchen, wie der Kunsttischler feine Holser anbringt und verbindet» 
er muss auf die Schnitte durchs Hirnholz Rücksicht nehmen u. s. w.» 
mit einem Worte, er darf in der Malerei nichts ausführen, was nicht 
auch in Wirklichkeit bestehen könnte. 

Man ahmt die Holser seit mehreren Jahren mittelst eines Ver- 
fahrens nach, welches man das englische nennt, weil es zu uns 
aus Engtand f^'e]an<3t i^^t. Nnch diesem Verfahren werden die Farben 
mit Wasser gerieben und entweder mit Hier, mit arabischem Gummi 
oder mit Harn angemacht. So lasirt man auch und macht Adern 
und I lecke, welche man mit Oelfarbe nicht ausführen künnle. Das 
Gelingen dieses Verfahrens hängt zum grossen Theil von der Form 
der Pinsel ab, deren man sich bedient. Die Längenadern werden 
mittelst eines Kammes dargestellt, der einigermassen die Form der 
breiten Aderpinsel besitzt Dieser Kamm aus Elfenbein, aus Buchs- 
baum, aus Horn oder aus Fischbein, hat verschiedene Anzahl Zähne 
und jeder der Kämme ist gewöhnlich 11 Cm. lang. Nur die 
Hälfte der Länge dieser Zähne ist vorspringend, die andere Hälfte 
ist mit Bindfaden oder auf sonst eine Weise in einem Spalt be- 
festigt, der unten an einem hölzernen, spatclförmig zugeschnittenen 
Stiel angebracht ist. Diese parallelen und kammartig in gerader 
Linie angeordneten Zähne haben i Mm. vordere Breite und sind 
sehr elastisch. Das Ende ist an der vorderen und hinteren Seite 
etwas abgeschrägt. Sobald die Lasirung aufgetragen ist, schreitet 
man sogleich sur Nachahmung des Holzes, indem man das Ende 
der Zähne des Kammes ganz leicht von oben nach unten bewegt; 
man bildet so Schlangenlinien, welche die Adern des Holzes nach« 
ahmen. Die Körner, die Poren und die kleinen Flecke des Holzes 
ahmt man mit einem dicken l^insel. dem sogenannten Tupfpinsel, 
nach, welcher die Form eines breiten Pinsels hat. Für diesen Zweck 
nimmt man die Farbe in den Pinsel, welche sich für die Poren des 
Holzes eignet und tupft mit dem Ende der Borsten von einer Stelle 
Sur anderen auf den fraglichen Gegenstand. So erhält man eine 
Pdnktirung, weiche das Korn, die Poren des Holzes sehr gut 
nachahmt 

Sind die Adern und das Korn des Holzes nachgeahmt, so hat 
man noch die Maschen herzustellen, deren atlasartige oder perlmutter- 
artige Reflexe ganz deutlich aus dem Grunde des Holzes hervor- 
treten, und dieses erreicht man ziemlich leicht, indem man die Farbe 
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stellenweise beseitigt, so dass man den Anstrich der Grundfarbe des 
Holses bloaslegt, der immer etwas bdigelber sein mtiss, als die Adern 
und Körnung. 

Da die Lasurfarben, sowie diejenigen f&r die Adern und die 
Körner s&mmtlich Bier- oder Gummifarben sind» so lassen sie sich ohne 
Schwierigkeit beseitigen, aobald man nur einen Druck mit einem 
kleinen Stück nassen Schwamm oder mit der Pingerspitze ausübt, 

die man vielleicht mit einem Stück nassen Leder umwickelt Dieses 
Wegnehmen der Farbe muss sehr rasch ausgeführt werden, und es 
gelingt ganz vortrefflich, sobald die Farl c der Adern und des | 
Kornes des Holzes noch nicht ganz trocken ist. 

Dieses wäre dann das sogenannte englische Verfahren bei der 
Nachahmung der Holzarten. Dieses Verfahren, welches wir auf eine 
ganz allgemeine Art beschrieben haben, modificirt sich sodann nach 
der besonderen Bescbafienheit der Holser, die man oachsuabmen 
wQnseht. Da viele Holsarten wenig Lingenadem besitsen, dagegen 
viele kreisförmige, so leuchtet von selbst ein, dass die Anwendmsg 
des Kammes hier nicht immer statthaft ist, sie müsste denn auf ganz 
kleine Strecken berechnet sein, innerhalb welcher sich alle kreis* 
formigen Umrisse ausführen lassen, welche diese Ariern darbieten. | 

Der Staftirmaler, welcher Holzfarben nachahmen will, nimmt 
auf seine Palette gewöhnlich Weiss, Gelb, Rotli, Schwarz, natürliche i 
Sienaerde. gebrannte Sienaerde, safrangelben Ocker und gelben LacL 

Für das Holz, welches nach dem englischen Verfahren an- 
gestrichen oder gemalt wird, nimmt man Farben, die mit Wasser 
angerieben sind und macht sie entweder mit Bier oder mit Gummi< 
waaser an. Die Oelfarben bekommen viel Durchsichtigkeit, wenn 
man sie mit einer flüssigen Auflösung des Wachses in Terpentinöl 
anmacht. 

Wir halten es für unnütz, uns noch weitlftufiger über die 
praktischen Mittel zur Nachahmung der Holsarten zu verbreiten. 

Die Maler, welche ihre Arbeiten vollkommen her7ii?tellen %vünschen, 
werden die Holzarten nach der Natur sludiren und z. B. für diesen 
Zweck d:e schönen Tischlerarbeiten sorgfaltig untersuchen, die in 
jedem Mobelmagazin sich vorräthig fmden. Für diesen Zweck dienen 
auch Sammlungen inländischer und ausländischer Holzer.« 
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Mechanische Verfahren zur Ausführung 

von Holzimitationen. 



Unter mechanischen Verfahren zur Ausführung von Hols« 
imi'tationen sind alle jene Behelfe gedacht, welche dazu dienen, dem 
Holzmaler, beziehungsweise dem minder f^^eübten Anstreicher, dem 
Tischler und selbst dem Laien bei der rierstellun von derartigen 
AT^stnchen die Handarbeit ganz oder theilvveise zu ersetzen und ihn 
zu befähigen, auch ohne besondere Kenntnisse dieses Kunsthand- 
werkes und ohne Vorbilder Arbertcii zu liefern, die der Nalur ziem- 
lich nahe kommen, wenn sie auch solche nie erreichen können. Wir 
haben sa wiederholten Malen schon gesehen, daas diese Behelfe 
aehr verschiedener Natur sind und dass sie auch sehr voneinander ab* 
weichende Arbeiten liefern, je nachdem sie eben die Textur des Holses 
mehr oder weniger naturlich nachahmen, je nach ihrer Complicirtheit 
und je nach der Art der Anwendung. Gerade hinsichtlich der letzteren, 
also der Geschicklichkeit des Arbeitenden, wird z. B. ein geübter 
Arbeiter mit der Maserirrolle von Munnecke einen recht hübschen, 
abwechslun^^sreich.en Maser liefern, während ein Neuling sich lange 
abmühen muss, um eine halbwegs reine Zeichnung zu erhalten. Mit 
dem Fladerabziehpapier wird der Eine einen tadellosen Maser herstellen, 
während ein Anderer, der vielleicht viel autinerksamcr zu Werke geht, 
das Papier aber zu sehr nässt oder zu fest bOrstet, verschwommene 
Zeichnungen zu Tage fordert. £s ist also auch hier« wie bei allen 
Hantimngen, eine gewisse Geschicklichkeit und gans besonders 
Uebung nothwendig. 

Die Verfabrungsweisen mit den Behelfen sind verschieden, und 
lassen sich die Principien, auf denen sie fussen, am besten wohl in 
der Weise eintheilen, dass man von der Art und Weise der Farben* 
gebung ausgeht. Diese Farben gebung erfolgt auf zweierlei Art: 

I. Durch glattes Einstreichen der Maserirfarbe und 
Wegnahme der überschOssigen, für die Zeichnung nicht 
nothwendigen Farbe durch den mechanischen Behelf und 
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2. durch Aufbringen des Masers durch die Farbe in 
jener Form, in der er erhalten bleibt durch den mecha- 
nischen Behelf. 

Es gehören an 

der Kategorie i: 

Flader- oder Maserirwalzen, 
Maierir- oder LOachcarton, 
Patent-Maserirapparat von Munnecke, 
Lackdruckverfahren; 
der Kategorie 2: 

Schablonen und ihre verbesserten Formen, 
Holzfladerdruckplatten, 

Holzmaserabdruckmuster und -Druckslempel, 
das Backh aussehe Naturselbstdruckverfahren, 
das HolsmaaerQbertragungsverfahren von Affler> 
bach, 

Fladerabziehpapiere fflr Oel und Wasaer, 
Poren walze von Dielbohne r. 
Alle diese verschiedenen Verfahrungsweisen werden in der 
Folge hier beschrieben, und will ich nur noch auf einige Be- 
merkungen hinweisen, die vorauszuschicken ich für die Ausführung 
von Maserirarbeiten mit mechanischen Behelfen für nothwendig 
erachte. 

Es ist ganz selbstverständlich, dass auch bei diesen Arbeiten 
jene Momente berücksichtigt werden müssen, die hinsichtlich der 
Eintheilung und Richtung der Maserirung schon beim Malen des 
Holses von Hand gegeben wurden. Nun ist es bei einseinen der 

mechanischen Behelfe möglich, die Handmalerei ganz zu umgehen, 
weder Schläger, noch Kamm, noch Gabelpinsel und wie die Werk» 
zeuge alle heissen zu benützen, um schmale Thpüe, Leisten, rr^ehr 
oder minder breite Einfassunf,'en u. dgl. zu bemalen. Schneidet man 
nämlich z. B. bei Fladerabziehpapier die äusseren Seitentheile, die 
nicht den sogenannten Kernmaser zeigen, ab und in entsprechende 
Stücke, so laissen sich damit, ebenso wie mit Maserircarton, auch 
alle die genannten kleineren Theile, die keinen Kernmaser zeigen 
sollen, behandeln; das Gleiche ist auch bei dem Naturselbstdruck- 
verfahren möglich, wenn man fflr dieses Verfahren geeignete Holt* 
bretter ohne Kernmaser auswähle. Um s. B. mit Fladerabziehpapier 
Gehrungen tadellos auszuführen, schneidet man entweder das erstere 
in der erforderlichen Form zu oder, was noch einfacher, man bedeckt 
die Gehrungslinie einfach mit einem Stück Papier, so daas eine scharfe 
Trennungslinie entstehen muss. und zieht das nur ungenau der Form 
entsprechend zugeschnittene Fladerpapicr ab. Mit Hilfe von Papier- 
stückeu und Papierstreifen lassen sich auch eingelegte Arbeiten, Par- 
quetten u. s. w, ausführen und ist dem denkenden Arbeiter über« 
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haupt ein grosser Spielraum gegeben. Beim ZusammenaeUen un« 
genOgender Längen ist natürlich darauf su achten, dasa nicht allein 
der Masersug in der gleichen Richtung Iftuft, sondern dass auch die 

einzelnen Maserltnien genau aneinander passen, damit Iceine Zerr- 
bilder entstehen. Gutes Vertreiben ist auch bei allen mit den 

mechanischen Behelfen ausgeführten Maserirarbeiten erforderlich, 
damit dif TJnicn die unbedingt nothwendige Weichheit erhalten, 
nicht hart und scharf begrenzt erscheinen. 

Maserir-(Flader-)Walzeii. 

Der Masertrschablone folgte zunächst die Maaerirwalze, bei 
deren Gebrauch die Maserfarbe aber nicht auf die Waise aufgebracht 
wurde, sondern mittelst deren die auf das xu maserirende Object 
aufgestricbene Maserirfarbe theils weggenommen, theils weggeschoben 
wurde. In ihrer ursprünglichen Form bestand dieser Behelf in einem 
um eine Hotzrolle gelegten Lederstück, in welches die Jahresringe 
mittelst Messers vertieft eingeschnitten waren; durch die Holzrolle 
ging eine BohrnnL,'. welche die Drahtachse nebst dem HandgjrifT 
tru'^. Um mit der Walze zu arbeiten, braucht man solche nur über 
die mit Maserirfarbe eingestrichene Fläche zu rollen, um den Flader 
zu erzielen; die Seitentheile werden dann mit dem Kamm oder dem 
Gabelpinsel gezogen, auch wohl nni clein Schläger geschlagen. Später 
verwendete man statt des Leders Kautschuk, auch wohl Leimmasse, 
doch bat sich die Vorrichtung wegen der wenig naturgetreuen Nach- 
ahmung und der nothwendigen Handarbeit keine besonderen Freunde 
erworben und gerieth tiemlich bald ausser Gebrauch. Eine Ver- 
besserung der Maaerirwalze ist der 

Patent-Maserirapparat von Munneeke. 

Der Patent-Maserirapparat von Munneeke ist eine Maserirrolle 
mit in Gummi sorgfaltif;^ eingeschnittenem Maser; an der einen 
Seite des Apparates befindet sich ein Hemmwerk, welches die Walze 
beim Arbeiten in gleichniassigem Gange crlmlt. Schiebt man den 
Apparat schneller vorwärts, als sich die Waise dreht, so schleift 
dieselbe gleichseitig und bringt durch dieses Schleifen den Maser 
hervor. 

Wenn die Walze Aber einen schlecht eingestrichenen Gegen- 
stand geschoben wird, dann schieben die Rippen (der eingeschnittene 
Maser) auf der Walze die Maserirfarbe so weit vor, bis eine Lücke 
in der Walze kommt, und da bleibt die zusammen geschobene Farbe 
auf der zu maserirenden Fläche sitzen: je schneller nun der Apparat 
fortgeschoben wird, je länger schleifen auch die Rippen, und da- 
durch entstehen langgedehnte Adern, wohingegen diese Adern bei 
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langsamer Bewegung sich verkürzen; schiebt man nun abwechselnd 
schneller und langsamer, so bilden sich kürzere und langgezogene 
Zeichnungen. 

Munnecke giebt folgende Anleitung für die Ausführung von 
Holzimitationen mit seinem Apparate: Nachdem der zu maserirende 
Gegenstand gehörig abgeschliffen ist, streiche man denselben mit 
einer beliebigen Maserfarbe gleichmässig ein und schlage die ganze 




Mascrirapparat von Munnecke. 

Fläche mit dem Schläger, schiebe oder ziehe den Apparat in ver- 
schiedenem Tempo, langsamer, schneller oder ruckweise darüber 
hin; dann ziehe man, dem Charakter des erzielten Kernmaser ent- 
sprechend, mit dem Schläger, Leder- oder Gummikamm die Seiten- 
partien daneben. Hierauf behandle man, um den Adern ihre Natür- 
lichkeit zu geben, dieselben mit einem feinen und guten Stahlkamm, 
d. h. man reisse die Kernmasern der Länge nach auseinander und 
bringe auf diese Weise die Poren hervor. In der Uebung und dem 
richtigen Kämmen liegt eine grosse Hauptsache; es ist einerlei, ob 
von dieser oder von jener Seite her gekämmt wird — es ist das 
Beste, Jeder übe sich auf seine Weise ein. Es ist möglich, mit einem 
und demselben Apparate tausende verschiedene Masergebilde her- 
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zustellen, unmöglich oder fast unmöglich, zwei ganz gleiche Kern- 
maser zu erzielen. Der Apparat ist für Eichenholz bestimmt, doch 
soll sich bei entsprechender Uebung auch Nussbaumwurzelmaser 
damit herstellen lassen. 

Das Reinigen der Kautschukwalze geschieht, wenn mit Wasser- 
farbe maserirt wurde, mit Schwamm und Wasser, wenn aber mit 



Fig. 15. 




Eicbenholsimitation mit der Dillbohner'tchen Purenwalze. 



Oelfarbe maserirt wurde, mit Lauge, und ist dieses Waschen alle 
paar Stunden zu wiederholen. 

Dillbohner's Porenwalze. 

Die Dillboh ner'sche Poren walze ist eine Vorrichtung, be- 
stimmt, die feinen streifchenähnlichen Poren der verschiedenen Hölzer 
zu imitiren, wie sich solche von Hand nicht herstellen lassen. Für 
die Ausfuhrung wird folgende Anleitung gegeben: Hat man die 
Lasur nach Wunsch aufgetragen, so macht man schnell in der 
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nassen Lasur die Spiegel, lässt antrocknen, gleichviel ob in Oel oder 
Wasser, legt die nöthigen Masergebildc, hierauf nimmt man die 
Einstreichlasur auf ein flaches Geschirr, nimmt den Pinsel von 
der Walze und füllt denselben, jedoch nicht zu voll, dann steckt 
man denselben wieder auf die Walze und rollt damit von unten 
nach oben über die angelegte Maserfläche, über Spiegel, und an 
dem Maser vorbei, so oft, bis man sich überzeugt, dass Poren genug 



Fig. 16. 




Nussholzimitation mit der Dillbohner'schen Porenwalze. 



darauf sind. Die Eichenporen sind mit einem flachen Dachsvertreiber 
von unten nach oben in die Länge zu ziehen (bei Vertiefungen, wo 
die Walze nicht bis in die Ecke kommt, schiebt man mit einem 
flachen Modler die Poren hinein), sollten noch welche in den Ecken 
fehlen, so ritzt man mit einem gezahnten Pinsel das Nöthige bei. 
Die Rahmenstücke, überhaupt Alles, was man mit der Walze über- 
rollen kann, macht man damit, die Carniese ziehe man riffig, oder 
kämme. Man beachte, dass die Lasurfarbe in Wasser Bindekraft genug 
hat, sonst setze man Bier oder ?2ssig zu. Alles E)ichenholz ist streifig, 
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daxo nimmt man einen zackig geschnittenen Modler und überzieht 
die Anlage leicht mit Lasurstreifen» staubt ab und lackirt. 

Zu bemerken ist nodi, daas man nicht auf jeder Füllung Masern 
ausführen muss, mit etwas Geschick und Talent wirkt die einfache 
Ausführung durch diese Porenwatze fein und naturgetreu. 

Bei Nussbaum und anderen Hölzern trägt man ebenfalls nach 
der ferti<;en Maseruni^ erst die feinen Poren auf. 

Tafel III zeigt eine von Hand ausg^effihrte Nussbaumholz- 
Imitation (schlicht), Poren mit der Porenwalze hergestellt. 

Maserircarton (Läschcarton). 

In dem Maserircarton haben wir ein Hilfsmittel, welches für 
jeden Anstreicher, Tischler u. s. w., welcher weiche Möbel zu 
roaseriren oder auf dem Lande Holsimitationsanstriche auszuführen 
hat, äusserst praktisch ist und nicht warm genug empfohlen 
werden kann. 

Tafel XIV' zeigt eine Nuasbaumholzimitation mittelst Maserir- 
caxton her<^estellt. 

Der Maserircarton ist ein starkes, leicht saugendes Löschpapier, 
auf welches mit einer fetten Oelfarbe die Masern des Holzes scharf 
und deutlich gedruckt sind; der Carton wird in verschiedenen Grossen, 
bis zu swei Meter Länge und ein Meter Breite, geliefert, und lässt 
sich jedem G^nstande, der maserirt werden soll, durch Schneiden 
in entsprechende Stücke anpassen, so dass kein V^erlust entstehen 
kann. Die Anwendung oder das Arbeiten mit demselben geschieht 
folgendermassen : 

Das wie gewöhnlich grundirte und in gewünschter Holzfarbe 
fertig gestrichene Object wird mit Essiglasur angelegt, und zwar 
immer nur soviel, als man vor dem Trocknen der erstcren mit 
dem Carton behandein kann. Nehmen wir also an, es sei eine Tisch- 
platte zu maseriren, so wird der Carton genau so gross oder ein 
wenig grosser als diese geschnitten, und die Tischplatte nun mit 
dünner Essiglasur vollständig eingestrichen, als ob man sie mit einer 
Farbenlage bedecken wollte. Jetzt legt man den Maserircarton mit 
der bedruckten Seite auf die gestrichene Fläche und fährt mit einer 
breiten, halbsteifen Bürste mit ziemlichem Drucke Ober die Rück- 
seite desselben. Vermöge des ausgeübten Druckes und der vorzüg- 
lichen Aufsaugungsfähigkcit des Cartons wird die Lasur vollständig 
von der Flache weggenommen und bleibt nur dort stehen, wo das 
Papier durch den aufgedruckten Ilolzmaser niciu aufsaugungsfähtg 
ist Beachtet muss werden, dass man nicht zu dick und nicht zu 
dünn mit der Lasur einstreicht, denn im ersteren Falle entstehen, 
weit der AnÜBaugungsfähigkeit des Papieres zu viel sugemuthet wird, 
Flecken, im letzteren Falle ist die Farbe getrocknet, ehe der Carton 
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saugen konnte« und man hat statt des Holzmasers eine gleich mässig 
gestrichene oder fleckige Fläche. Es ist daher dem Einstreichen von 
Lasur die grösste Aufmerksamkeit zuzuwenden und ist, wenn diese 
Arbeit richtig vorgenommen wurde, ein Misslingen absolut aus- 
geschlossen. 

Nach dem UeberbQreten wird der Carton sofort abgenommen, 
die auf der Platte entstandene Zeichnung in gewöhnlicher Weise 
mit dem Dachsvertreiber vertrieben und nach dem völligen Auf- 
trocknen lackirt Zufälle, wie solche namentlich bei Abziebpapieren 
vorkommen, dass die Zeichnung ausläuft oder sich gar nicht ab- 
druckt;, können sich absolut nicht ereignen; mdem gestattet die 
Stärke des Cartons ein vir] «sichereres und weniger schwierif^eres 
Arbeiten, und kann bis zu i3mal verwendet werden, ohne zu versagen. 

FUder^, beziehungsweise Maser irpatrone von Josef Fäckert 

in Weipert (Böhmen). 

Die vorliegende Erfindung hat sum Gegenstand, die mit der 
Hand vorsunehmende Pladerseichnung beim holzartigen Malen zu 

vermeiden, die Fladerung durchwegs egal und sehr rasch fertig zu 
Stellen. Zu diesem Zwecke verwendet der Erfinder Patronen aus 

Löschpapier, in welches Zeichnungen vertieft einjc^epresst sind, die 
dem natürlichen Gefür!:e \-erschiedener Holzarten entsprechen. Die 
Herstellung des Fiaders, beziehungsweise der Masern auf der wie sonst 
grundirten Obertläche des hetretYenden Objectes erfolgt nun auf 
folgende Weise: Die ObertUciie wird gänzlich mit Masern larbe be- 
strichen und auf diesen noch nassen Parbenanstrich wird die Patrone 
mit ihrer an einzelnen Theilen vertieften Oberfläche einfach auf* 
gelegt und an allen Stellen aufgedrückt. Die noch nasse Parbe wird 
von dem Löschpapier (an seinen erhabenen Theilen) aufgesaugt und 
es kommt an diesen Stellen wieder die Grundfarbe zum Vorschein; 
an jenen Stellen aber, welche in der Patrone vertieft sind (Flader- 
zeichnung) bleibt die Maserirfarbe an der Oberfläche des betreffen- 
den Möbelstückes u. dgl. hatten, und wenn man dann die 
Patrone abhebt, so erscheint die Oberfläche des betreffenden Gegen- 
standes gefladert oder gemasert, da entsprechend der fladcrartig ver- 
tieften Stelle der Patrone, an welcher die Maserirfarbe nicht von dem 
Löschpapier aufgesaugt wurde, dieselbe haften blieb. 

Das Lackdruckverfahren. 

Das von Laesecke in Leipzig zuerst geübte Verfahren beruhtauf 

der Befestigung einer auf die grund irte Fläche gestrichenen Wasser- oder 
Essiglasur durch eine die Masern tragende elastische Platte mittelst 
Lack und Abwaschen der übrigen, nicht haftenden Lasur mit Wasser. 
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Die entstandenen Maserirungcn können aber in keiner Weise be- 
friedigen, weil die Zeichnunj^en zu hart und zu wenig natürlich 
sind, wie dies ja auch gar nicht anders sein kann. Zur Ausführung 
des Verfahrens, für welches mit der Druckplatte ein Licenzschein 
abgegeben wird, dass der Besitzer der ersteren das patentirte Ver- 
fahren auch anwenden darf, wird folgende Anleitung gegeben: 

Die Arbeit wird erat in Wasserfarbe voltständig fertig ge- 
masert, wo Masern erscheinen sollen, hält man die Maserfarbe etwas 
donkler, lässt sie aber glatt gestrichen, getupft oder gekämmt auf- 
trocknen; dann färbt man die Matrize durch Andrücken an eine mit 
dünnem Lack (halb Terpentin) äusserst dünn gestrichene Fläche (Brett, 
Glas etc.), und zieht damit die Masern auf die .Arbeit. Fährt man 
mit einem nassen Schwamm Ober die Fläche, so erscheint ein 
sauberer Maser. Man hat es in der Hand, die aufgeweichte Farbe 
vollständig zu entfernen oder einen Theil als Lasur zu benützen, 
wie bei Esche, Nussbaum, Ahorn (Marmor?) etc. Auch kann man 
die Lasurfarbe in mehreren Tönen einstreichen. Es werden auch 
solche Farben fest, die unter dem Pinsel sich verwischen würden. Man 
kann vor dem Waschen schon alles übrige Fertige lackiren; über 
deo nassen Lackdruck kann sofort gewaschen werden; die auf> 
gewaschene Farbe wird bei Lasurholzem gleich zur Lasur benützt, 
die auf diese einfache Weise sofort fertig sind. 

Maserirschabloiien. 

Die Maserirschablonen bildeten den ersten und primitivsten Behelf 
der Holzmalerei; sie bestanden aus geöltem, mit Oelfarbe bestrichenem 
Papier, in welches kunstlos die Jahresringe oder der Spiegel des 
Eichenholzes emgeschnitten wurde, bei ersterem «raren die Linien noch 
durch die nüthigen Verbindungsstege des Papieres unterbrochen, so 
dass sogar noch Handarbeit nothwendig gewesen ist, um den primi- 
tiven M tser zu vervollständigen. Es ist begreiflich, dass dieser Behelf 
den Zwecken nicht recht dienen konnte, und dass man ihn schliess» 
Uch nur in Tischlerv erkstatten auf dem Lande vereinzelt fand. 

Eine VerbescjcruTi fand die Schablone zvmächst durch Gross- 
hcim-Elberfeld, welcher die Vorzüge seiner Erfindung wie folgt 
schildert: Die Maserirschablone ersetzt ausschliesslich eine künst« 
lerisch ausgeführte Handarbeit, verbunden mit grosser Natürlichkeit 
der Nachahmung, die Anwendung ist denkbar einfach, so dass man 
in einer Stunde dreissig Füllungen schabloniren kann und ausser- 
dem im Stande ist, mittelst einer einzigen Schablone die verschieden- 
artigsten Masergebilde herzustellen, auch lässt sich die Schablone 
von beiden Seiten gebrauchen, so dass man die schönsten und ge- 
nauesten Fonrnire (Gegenstücke) erzielt. Es können zum Imitiren 
nach Belieben Gel- oder Wassermaserirfarben verwendet werden, doch 
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ist bei Nuaabaum und Mahagoni 
Oelmaaerirfarbe vorzusiehen. 

Durch mageres Schabloniren 
und Vertreiben liegt die Farbe 
des Masergebildes glatt auf, und 
ist dadurch ein Eindringen des 
Lackes ausgeschlossen. 

Die Schablone selbst ist 
so dauerhaft und Widerstands» 
fähig, daas sie für viele Arbeiten 
aushftlt, deren Anschaffung 
daher bedeutend billiger wie 
alle bisherigen Hilfsmittel für 
Holzimitation ist. 

Das Verfahren der Holz- 
maserung von Theodor 
Arsen in Elberfeld besteht 
darin, dass die Maserung 
oder Marmorirung in Form 
feiner Locher achablonenartig 
in einCartonblatt eingestochen, 
und dieses dann auf der einen 
^' Seite mit der Maserfarbe ent« 
-^j sprechender dünnflüssiger, auf 
der anderen mit dem Grund- 
ton entsprechender dick- 
flüssiger Farbe überstrichen 
wird. Das so vorbereitete 
Cartonblatt wird nun auf die 
ZU maserirende Fläche gelegt 
und durch Ueberstreichen mit 
einem weichen Pinsel an die- 
selbe angedrückt, worauf man 
nach Wegnahme des Blattes 
die entstandene punktartige 
Maserirung, beziehungsweise 
Marmorirung mittelst Vertrei- 
bers breit wischt. 

Die Schablone aus wasser- 
dichtem Gewebe zum Masern 
von Hols mittelst aufgepuder- 
tem Farbstaub von Paul 
Hanisch in Birenberg L Sehl 
unterscheidet sich dadurch 
vortheilhaft von anderen Scha- 
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hlonen, dass sie sich beim Gebrauch in Ecken, vtr/iVrte Theile 
und Leisten iciciit eindrücken lässt; dass femer niclu mit Pinsel 
und flOssiger Farbe, sondern mit einem sogenannten Pausesäckchen 
aus Leinwand, in welchem trockener Farbenstaub enthalten ist, auf 
vorher mit Milch, Bier, Essig, Fimtss etc. angefeuchteten Grund 
aufgepudert wird, wodurch eine schnelle, saubere und naturgetreue 
Arbeit erreicht wird. 

HolzfladerdruckpUtten und Holzmaserabdruckmuster. 

Die Holzfladerdruckplatten sind eine Erfindung; des verstorbenen 
Altmeisters der Wiener Anstreicher, Leopold üromann; er fertigte 
mit vieler Mühe naturgetreue Holzimitationen an, liess dieselben auf 
Metall Obertragen, ätzen, und von diesen geätsten Metaltplatten ver« 
mittelst einer Leim-Gelatinemasse elastische Fladerdruckplatten her* 
stellen, welche sich vermOge ihrer sorgflhigen Ausführung, und weil 
bei ihnen das Malen der jQnj;eren Jahresrin^^e mit der Hand ent- 
fällt, weitaus besser und auch für feinere Arbeiten eigneten, als die 
bis dahin «gebrauchten I'^laderroHen. 

Die Ausführung der Holzimitationen geschieht folgender- 
massen: 

Auf einem geeigneten, vollkommen eben und glattgehobelten 
Brette wird mittelst eines steifen Pinsels die Maserirfarbe (stets Oel* 
lasor) möglichst gleichmässig und nicht zu dünn aufgetragen, und 
dann eine elastische Walze auf dem Brette durch Hin- und Her« 
bewegen gleichmftssig eingefärbt Die Piaderdruckplatte breitet man 
auf einer glatten Unterlage gut aus und überfährt dieselbe nun mit 
der eingefärbten Walze solanj^e, bis alle Erhabenheiten (die Textur 
des Holzes") genüf^end und <;leichmäs.sif^ F'arbe aufgenommen ha!)en. 
Nachdem dies j^eschehen, nimmt man die Platte, legt dieselbe, indem 
man bei dem einen Hnde bej^innt, recht jjlatt auf den zu decoriren- 
den Gegenstand und klopft sie gleichmässii; mit allen ihren Thcilen, 
so dass keine Blasenbildungen entstehen, mit einer halbweichcn Bürste 
fest an. Durch das Anklopfen mit der Bürste giebt die Fladerdruck- 
platte ihre Farbe an das Holz ab, und kann nunmehr vorsichtig ab* 
gehoben werden. Die auf diese Weise hergestellten Holzimitationen 
sind sehr vollkommen, sehr täuschend, und gewähren auch ziemliche 
Abwechslung. Uebelstände sind, dass man nur mit Oellasur arbeiten 
kann, und dass die Platten, deren Anschaffung nicht billig ist, grosse 
Wärme und Feuchtigkeit nicht vertragen, weil sie zu einer unförm- 
lichen Masse zerriiessen. 

Als eine Verbesserung der Gromannachen Fladerdruckplatten 
sind die Holzmaserabdruckmuster (I'atrizen) von F. Laesecke in 
Leipzig zu betrachten. Die Druckmuster werden durch Aufpressen von 
Gaze und Stoff auf in gravirte Matrizen gebrachten Kunstgummi 

Attdtt, Hots* Qod Mumoraiileiti. 9 
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hergestellt; in den Matrizen befinden sich die Zeichnungen des Masers 
einige Centimeter vertieft, wodurch dieselben nach Fertigstellung 
ebenso erhöht auf dem Stoff erscheinen und zu AbdrOcken gebraucht 
werden können. Der Kunstgummi, aus dem die Muster hergestellt 
werden, ist ziemlich widerstandsf&hig gegen Feuchtigkeit und Wirme, 
und die Muster sind den Fladerdruckplatten unbedingt vorzuziehen. 

Zum Färben der Druckmuster lässt sich Pergament- oder Od* 
papier verwenden, doch gelingt die Färbung am besten mittelst eines 
Brettes, welches eher schmäler als breiter als das Muster ist, weil 
«jonst die Hürste sehr leicht beschmutzt wird. Dieses Brett bedarf 
einer ürundirung; mit einer aikohohschen Schellacklösun^'. weil man 
auf der so vorbereiteten h'lache sehr ma^'er einstreichen kann. 

Dieses Brett lasse man niil dicker, zu dem Ton des zu imiliren- 
den Holzes passender Oelfarbe ohne jeden anderen Zusatz als 
Terpentinöl ganz mager Oberretben. 

Die geringe Menge Farbe auf dem Brette giebt an das Muster 
nur soviel Farbe ab, dass letzteres sich nie verschmieren kann, 
aber doch, wenn es ein wenig gezogen wird, recht sauber abdruckt 
Sollte nach einigen Tagen oder Wochen auf der noch haftenden 
Farbe (wenn das Brett nämlich nicht gereinigt wurde) die neue 
Farbe kriechen, so kann das Brett mit Sandpapier <;ereinif:^t werden. 
Vorzuziehen ist aber, nach jedesmaligem Gebrauch mit Terpentinöl 
alle Farbe abzu wüschen. 

Auf dieses gestrichene Ijrett wird das Muster mit der Zeich- 
nung gelegt; dadurcli, dass man es einige Male überburstet, nunnit 
dasselbe auf seiner Oberfläche Farbe an; oft zu überbQrsten ist nicht 
nothig, wohl aber fest dabei aufsudrficken. 

Darauf wird das Muster verlegt, d. h* der TheÜ des Musters, 
der sich rechts befand, wird nach links gelegt, und dann wieder 
fest fiberbürstet. Dadurch wird stets ein Ausgleich der Farbe erzielt; 
wird das Verlegen nicht gemacht, so ist höchstens, wenn ganz gleich« 
mässig gestrichen wurde, nur der erste Abdruck sauber, die weiteren 
sind dann stets un<;leich und voll Flecken und Streifen, 

Hat man oft nur schmale Füllungen gedruckt, dann hat man 
die Farbe nur aus der Mitte des Brettes verbraucht, es emptiehll 
sich dann, das Verlegen auch seitwärts vorzunehmen, damit ein Aus- 
gleich erzielt werde. 

Man lasse sich von dem Gehilfen das gefärbte Muster geben, 
lege das Ende ' um die Bflrste, halte dasselbe mit zwei Fingern der 
rechten Hand fest, halte diese an, wo die OberfQHung anfängt, lasse 
die zwei Finger vom Muster los, halte also nur die Bürste fest, 
drücke fest auf und fahre langsam oder etwas schneller die Füllung 
herunter, je nachdem man das Muster ausziehen will; die linke 
Hand darf auf keinen Fall mit zum .Anlegen bei der Oberfüllung 
benutzt werden; dieselbe darf nur dazu dienen, das Muster unten 
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anzufassen, um es nach unten zu ziehen. Wer anfangs ängstlich ist, 
weil das Muster rutscht, der tröste sich damit« dass das Muster 

rutschen niuss. 

Zur zweiten Füllung nehnie man die linke Han l li Hille, 
um nichts von der Füllung zu beschmutzen. Nach längerer Uebung 
wird man im Stande sein, auaaerhalb der Füllung keine Farbe ab- 
lusetzen und somit vollkommen sauber xu arbeiten, wenn die Bürste 
die entsprechende Breite hat. Oben und unten, ausserhalb der Füllung 
nichts SU beschmutzen, aber auch nichts an der Füllung fehlen 
zu lassen, wird durch längere Uebung erreicht. 

Hat man eine Füllung abgedruckt, so ist die Bürste nicht vom 
Muster zu entfernen, sondern man behalte sie in derselben Lage 
und setze sie sofort auf die nächste Füllung. 

Man hat ^enaii darauf zu achten, dass man keine Stelle des 
schon abgedruckten Musters wieder benützt; diese schon abgedruckten 
Stellen würden eine weit hellere Färbung ergeben und zu dem 
übrigen Ton nicht passen. 

Nahe dem Fussboden liegende Füllungen druckt man am besten, 
wenn man das Muster an dieselbe hält, mit der Unterkante die Füllung 
erfassl und unter starkem Druck die Bürste nach oben führt. Die 
linke Hand mit dem oberen Theil des Musters wird frei gehalten. 
Hat man besonders breite Füllunf^en und in der Breite anzusetzen, dann 
halte man entweder das Muster fest und lasse den uberriüssigen Theil 
der Bürste nach der I-ullung hinuberstehen und bürste herunter, 
wobei man unten mit dem Knie oder Fuss festhalt, oder man 
lege nur oben richtig an, lasse die linke Hand oben los, fasse mit 
derselben unten an und arbeite mit der Bürste so, dass die Kanten 
scharf passen; man hat das vollständig in der Gewalt. 

Hat man Querfültungen zu masem, so nehme man das Muster 
drei Finger breit um die Bürste, halte mit der rechten Hand das 
Muster an der Bürste fest, mit der linken Hand fasse man das 
Muster in der Mitte der Länge am Rande an. halte dann das Muster 
an die Stelle, wo es hinkommen soll, setze die rechte Seite mit der 
Bürste fest an, die linke halte man frei, nicht anliegend, lasse das 
Musler mit der rechten Hand los, da es nun von der angedruckten 
Bürste gehalten wird, und bürste nun über die Füllung; rutscht es 
gar zu sehr, so fahre man schnell darüber. Ebenso ver&hre man 
an Decken (Plafonds)» sowie an liegenden Flächen (Fussböden). 
Schnell abgedruckte Masern ziehen sich sehr wenig, fast gar nicht; 
je langsamer man Überbfirstet, desto mehr rutscht das Muster. 

Es nitKht umsomehr, je mehr Farbe sich auf demselben be- 
findet; je weni<;er I-'arbe darauf ist, desto weniger rutscht es. Diesem 
Umstände verdankt man es, dass man, wenn man richti«:; ein<;efärbt. stets 
ffleichmässige Töne erzielt. Bei dem mehr ^gerutschten Muster ist die 
Farbe auch mehr vertheilt worden, die Maserpartien fallen mit dem- 

9* 



1^2 Mechanische Verfahren zur Auaführung von Holzimitalioncn. 



selben Muster dadurch aber sehr verschieden aus, was ja für unsere 
Arbeit nur erwünscht sein kann. Auf fettem Grunde rutscht das 
Musttr mehr als auf magerem. 

Hat man sehr mageren Grund, bei dessen Ausführung die Farbe 
mit vici Terpentinöl verdünnt wurde, und rutschen die Muster nicht 
selbst um das Doppelte der Länge, so hat man hier mit der linken Hand 
nachsuhelfen; dieses Ziehen mit der Unken Hand ist unbedingt nOthig; 
bei frisch gestrichener Platte (Brett) mehr, sonst weniger, wie es die 
Gleichheit des Tones erfordert, um einen Schmelz, eine Vertreibung 
der Farbe zu erzielen. Nicht gezogener Maser hat kein Ansehen. 

Das Brett ist nicht zu jeder F&rbung zu streichen, sondern 
immer erst dann wieder, wenn die Maserirungen merklich heller 
werden, was nach vier- bis sechsmaligem Färben der Fall ist. Das 
Verlegen der Muster ist bei den letzten Färbungen von ganz be- 
sonderer Wichtigkeit, weil sich noch unj^leich vertheilte Farbe am 
Muster befindet; das Brett enthält die I-'arbe auch ungleich. Gleich- 
massig gestrichen darf das Brett niciil werden, da man dann hä.uhg 
Gefahr läuft, zu fett zu arbeiten; die Einfärbung würde doch auch 
nicht so gleichmässig werden, als man es mit Öfterem Verlegen 
erzielt; auch ist das Verlegen und einmal fest Ueberbttrsten im 
Augenblicke geschehen. 

Hat man nur wenig zu masern, wie z. B. drei halbe ThQren, 
so streiche nian in der Werkstätte ein Pergament- oder Oelpapier; 
ist keine Tafel oder kein Tisch frei, gleich durch Anhalten an die 
Wand, lege dieses gestrichene Blatt in das Muster und rolle beides 
zusammen auf. Am Orte der Arbeit angelangt, verlege man das 
Papier noch einmal und bürste über, entweder an der W^and oder 
auf dem Fussboden, und drücke ab; nach 7wei- bis drennal I'arben 
mit dem Papier ist die Belegung der bullungen mit Maser beendet, 
ohne dass man nOthig hat, F'arbe zum Abdruck mitzunehmen. 

Bei grosseren Arbeiten, bei Bauten, ist man mit diesem Behdf 
im Stande auf schnellste und billigste Weise Holz zu imitiren. Die 
Sauberkeit, Schönheit und Vielseitigkeit des Masers wird durch kein 
anderes Verfahren erreicht, wenn der Arbeiter die Anwendungsweise, 
so wie hier angegeben, sich angeeignet hat. Lässt man sich das 
Muster von einem Gehilfen einfärben, so druckt man in einer Stunde 
mit grösster Leichtigkeit an 150 200 naturgetreue Maser ab. 

Die Reinigung der Druckplatten geschieht mit einem mit 
Terpentinöl oder Petroleum befeuchteten Lappen, mittelst welchem 
man zunächst die Farbe wegnimmt, und dann mit einem trockenen 
Lappen nachwischt. Viel zu reinigen giebt es nicht, da nie viel 
l'arbe auf dem Muster ist. Wäre dies doch der Fall, dann ist nicht 
richtig damit gearbeitet worden. Die Muster sind auf der Rückseite 
rein zu halten; es ist dies leicht zu beobachten, wenn man an der 
einen Seite einen schmalen Streifen am Muster frei l&sst, dadurch» 
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dass man denselben benu Färben auf dem Brette überstehen lasst; 
arbeitet man derart, bo bleiben die HAnde rein* Beim Verlegen 
behalte man diesen Theil in der Hand. 

Gefärbte Muster darf man nur dann aufrollen, wenn man sie 
zuerst zusammengeklappt hat, damit die gefärbten Theile zusammen* 
liegen, oder man lege Zeitungspapier dazwischen. Beim Zusammen* 
klappen sind scharfe Knicke zu vermeiden. 

D)> Aufbewahrung der Abdruckmuster darf nur in trockenen 
Räumen geschehen und nicht in der Nähe von frischem Kalkputz; 
aufj^eroHt oder freihän^^end ist s^leich; auch lasse man sie öfter an 
die Luit kommen, dan it keine Stockflecke entstehen. 

Je mehr und je langer mit den Mustern gearbeitet wird, desto 
Unger halten sie, allerdings bei solider Behandlung. Petroleum ist 
der Gummimasse dienlich, Wasser dagegen schädlich, und wenn 
man sie oft nass macht und wieder trocknet, so werden sie hier- 
durch immer härter und steifer, bis sie ganz sprOde werden und wie 
Glas brechen. Ohne durch Feuchtigkeit beeinflusst zu werden, halten 
sie sich viele Jahre und werd'-n initner weich bleiben. 

Ein f;anz besonderes Auj;enmerk muss man auf den richtigen 
Farbenton nach dem ersten Druck haben und deshalb die Arbeiten 
gleichmässrg im Farbenton halten, zu den Flachen auch zueinander 
passende Muster verwenden. So sollte man beispielsweise nicht zwei 
versdiiedene Muster in einem Zimmer verwenden ; entweder würde das 
eine viel zu dunkel drucken, oder das andere wäre so schwach, dass 
man nichts von der Zeichnung sieht Je feiner die Muster in der 
Zeichnung sind, desto dunkler verlangen sie die Druckfarbe, und 
umsoweniger muss von dieser zum Abdrucken aufgetragen werden^ 
Gröbere Muster können etwas mehr Farbe vertragen. 

Zum Drucken xerwendet man deckende Farben in Oel: etwas 
Terpentin und Siccativ kann zugesetzt werden, aber weder Wachs, 
noch Kreide oder sonsti<;e Materialien. Die Dicke der l-'arbe ist 
nach der Grundirung, auf welche der Abdruck gemacht wird, zu 
richten, und verlangt ein fetter Grund eine ganz dicke Druckfarbe. 
Dieselbe muss aber noch am Rührstocke tropfen, nicht fliessen, denn 
dann wäre sie zu dOnn. Für Nussholzimitationen wird meist schwarze 
Farbe zum Drucke genommen, für graues Ahomholz mit Schwarz 
abgetöntes Bleiweiss; auch helles Eichenholz kann einen Zusatz von 
Bleiweiss vertragen, wenn Ocker und Umbraun, ganz mager im 
Auftrat^ gehalten, noch zu dunkel wirken sollte. Nussbaum-, A!v'>rn- 
und Eschenimitationen invissen nach dem Druck, wenn dieser fast 
oder ganz trocken ist, iasirt werden. 

Vor dem Drucke dürfen auf der i Liliung keine Anfeuchtungen vor- 
genommen werden, auch nicht, wenn der Grund die Farben kriechen 
macht; in letzterem Falle genügt recht dicke Farbe, ein kräftiger Druck 
und etwas Nachreiben mit einer gebrauchten, ziemlich steifen Bürste* 
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Befolgt man die genannten Einzelnheiten genau, so wird man, 
wenn sich ein Misserfolg einstellen sollte, immer mit Sicherheit den 

Fig. 19. 




Eichrnholcroascr. Mit derselben Platte etwas gezoeeo. 



gegen die Anleitung gemachten Verstoss auffinden. Weiss man, dass 
das öftere Verlegen nicht vergessen wurde und es zeigen sich 
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Längsstreifen, dann hat man mit den Fingern die Borsten der Bürsten 
berührt; diese Stellen drucken dunkler, weil sie mehr Druck erhalten 
haben. Zeigen sich die Maser recht punktirt, so muss die Farbe 
dicker gemacht werden, dies ist durch Einriihren von dicker Farbe 
rasch geschehen. Steht der Maser nicht recht satt und ausdrucksvoll, 
so muss man fester aufdrücken. 

Ist der Abdruck nicht peinlich sauber, so liegt dies nie am 
Muster, sondern an mangelnder Sachkenntniss des Arbeiters; ein 
sauberes Muster muss auch sauber abdrucken. 

Holzmaser-Druckstempel. 

Richard Scheibe in Dresden bringt unter dem Namen > Holz- 
maser-Druckstempel, Holzmaser- Kautschukstempel ' eine den Fiader- 
druckplatten ahnliche Vorrichtung in \'erkchr. Nach seinen eigenen 
Angaben bieten diese Stempel gegenüber den Abziehpapieren be- 
deutende Vortheile. In einer Stunde sind bei nur geringer Uebung 
Ober 60 der schönsten, durchaus naturgetreuen Abdrücke su fertigen 
und da ein Stempel gegen tausend solcher AbdrOcke liefert, so ist 
derselbe nicht nur eines der besten, sondern auch der billigsten Hilfs- 
mittel der Holzmalerei, zumal sich mit einem einzigen Stempel fünf 
verschiedene Musterabzüge herstellen la^en. 

In hf'ichstens einer Minute stellt man nach den Angaben des 
Fabrikanten den naturi;etreuesten Maserabdruck mittelst dieses Stempels 
her, während eine gleich grosse, mit Abziehpapier hergestellte Imi- 
tation bei weit grösserem Zeitaufwand wesentlich mehr kostet. Misslmgt 
ein solcher Abzug mit Papier, was bekanntlich häufig vorkommt, so 
ist nicht allein der für das Papier ausgegebene Betrag, sondern auch 
die Zeit verloren, während beim Stempel der misslungene Abdruck 
einCach weggewischt und nur mit Zeitaufwand erneuert wird. 

Ferner bieten die Maserstempel noch insoferne einen grossen 
Vorzug vor dem Abziehpapier, als der mit Oelfarbe hergestellte 
Abdruck fortdauernd elegant und haltbar bleibt, während der mittelst 
Abziehpapier hergestellte Abdruck nach etwa einem Jahre rauh wird. 
Auch kann beliebig heller oder dunkler Ton erzielt werden, je nach- 
dem man die Maserfarbe mischt, was bei dem Abziehpapier eben- 
falls ausgeschlossen ist. 

Zur Anwendung wird ein mit Firniss getränktes Pergament- 
papier oder ein gehobeltes grundirtes Brett von der Breite des 
Stempels mit ziemlich dicker Oelfarbe sehr gleichmassig ganz mager 
eingestrichen, dann legt man den Stempel darauf und bürstet kräftig 
darüber, damit der Stempel gleichmässig mit Farbe versehen wird; ist 
letzter^ ^reschehen, so fasst man den Stempel mit der linken Hand an 
dem einen Fnde nn und legt dieses ii'^er die Bürste, geht m dieser 
Stellung zur Füllung, drückt den Stempel mit der Bürste an, l&sst 
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die linke Hand los und fährt mit der Bürste einmal kräftig herab 
und der Abdruck ist fertig; man durchzieht ihn nur noch leicht mit 
der Bürste oder dem Kamm. Bei fett gestrichenem oder länger 
stehendem Anstrich ist es gerathen, die zu bearbeitende Fläche 
vorher mit einem Firnisslappen dünn abzureiben. 

Fig. 20. 




Holzmaser-Druckstcmpcl. 



Es ist nicht nothwendig, nach jedem Abdruck frische Farbe auf 
das Papier oder Brett aufzutragen; das einmalige .Aufstreichen genügt 
für eine Anzahl Abdrücke, nur wenn der Abdruck zu matt wird, 
streicht man etwas neue Farbe auf. Nach dem Gebrauche reinigt 
man den Stempel am besten dadurch, dass man ein Stück Zeitungs- 
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oder Löschpapier auf denselben legt und mit einer BQrste kräftig 

darüber bürstet; es wird dadurch alle darauf haftende Farbe entfernt 
und die Haltbarkeit dadurch bedeutend erhöht. Nach erfolgter 
Reinigung hängt man den Stempel in einem trockenen Raum auf, 
ohne ihn aber der Ofenhttze auszusetzen. 

Das Backhaus'sche Naturselbstdruckverfahren. 

Das von Hofrath Auer, dem verntorbenen Director der Wiener 
k. u. k. Hof- und Slaatsdruckerei erfundene V' erfahren des Naturselbst- 
druckes» Pflanzen u. s. w. durch Auflegen auf eine Bleiplatte und 
Pressen unter zienilichem Druck und nachheriges Einftrben des auf 
der Bietplatte erhaltenen Abdruckes mit Farbe und Drucken, wodurch 
vollkommen naturgetreue Bilder erreicht wurden, ist jedenfalls der 
Backhaus'schen Idee zu Grunde gelegen. Dieser ging von dem 
Gedanken aus, das aus einem Baumstamm in entsprechender Richtung 
geschnittene, gehobelte und weiter noch geebnete Brett, welches die 
Textur des Holzes zeigt, die wieder in einer unendlichen Anzahl 
VertietL;nL:tn besteht, müsse, mit einer Farbe eingefärbt und alle 
übertlüssigc, nicht von den Poren aufi;enommene Farbe beseitigt, 
sich genau so verhalten, w;c die Bleiplatte und an eine elastische 
ebene Fläche alle in den Poren sitzende Farbe wieder abgeben und 
sich von dieser auf eine beliebige, ebenfalla ebene Fläche übertragen 
lassen« Die von ihm gemachten Versuche, die natürlich im Anfange 
zu wünschen übrig Hessen, ergaben aber doch Resultate, die ihn 
aufmunterten, die Sache weiter 'Zu verfolgen, und ihn endlich 
so weit brachten, dass er nach dem Verfahren tadellose, und was 
eigentlich die Hauptsache ist, vollkommen naturgetreue Bilder der 
gewählten Holzfläche erhielt. 

Wie es der Natur der Sache nach nicht anders möglich ist, 
eigenen sich nur solche Hölzer für das Verfahren, welche verhältniss- 
mässig grobe Poren besitzen, um die aufzustreichende Maserirfarbe 
aufzunehmen, beziehungsweise dieselben auszufüllen; es sind dies 
Eichenholz, Nussholz, Eschenholz u. s. w., während feinporige Hölzer 
nach dieser Manier sich nicht nachahmen lassen, weil sie eben die Farbe 
zwar aufnehmen, aber diese aus den feinen Poren sich nicht wieder 
herausheben Ifisst. Dies ist aber auch der einzige Mangel, der dieser 
sonst vorzüglichen Verfahrungsweise anhaftet. Schwierigkeiten ergaben 
sich anfangs hauptsächlich bei der Form der zum Herausheben der 
Maserirfarbe aus den Poren des Holies zu verwendenden elastischen 
Platte, die aber schliesslich überwunden wurden, als es sich bei 
wiederholter AfTihe zeigte, dn^s eine kreissegmentförmige Platte, die 
in wiegender Bewegung aufgesetzt wurde, die Maserirfarbe voll- 
ständig aus den Poren heraushob und ebenso vollständig auf die 
grundirte Fläche übertrug. Das Verfahren wird wie folgt ausgeführt: 
Eine beliebig grosse Piatte des Holzes, dessen Textur nachgeahmt 



« 



Digitized by Google 



1^3 Mechanische Verfahren zur Ausführung von Holzimitationen. 

werden soll, wird vollkommen eben abgehobelt, mit der Ziehklinge 
aufs Feinste ah^jezoiren und mit der Lasur eingefärbt, indem man 
dieselbe mit emem steifen Borstenpinsel ::)r mlich satt anstreicht und 
darauf sieht, dass die Poren des Holzes s ivicl als möglich mit Farbe 
enuiit bind. Nun wird n;it einem scharikuniigcn Lineal von Holz 
oder Eisen einige Male über das eingefärbte Brett gestrichen, und 
auch das kleinste Theitchen Farbe, welches allenfalls noch an 
demselben haften könnte, entfernt, so dass sich nunmehr eine 
ganz glatte, ebene Fläche zeigt, in welcher nur die Poren in Folge 
ihrer Füllung mit Farbe dunkler erscheinen. Mit einer, der Länge 
und Breite entsprechend grossen Walze aus Holz, welche mit Leim- 
Glycerin* (elastischer) Masse überzogen wird, wird nunmehr über das 
Brett mit Druck gerollt; diese elastische Walze nimmt aus den Poren 
die darin sitzende Farbe auf und bildet ein getreues Abbild des 
Brettes. Wird die Walze jetzt über ein gruudales, zur Aufnahme 
des Masers vorbereitetes Brett, eine Thüre o. dgl. gerollt, so 
gibt diese Farbe an letzteres ab und das Object zeigt einen voll- 
kommen naturgetreuen Maser, wie er nicht schöner gedacht werden 
kann. Man hat nur mit einem Vertreiber noch über denselben zu 
wischen, um die Imitation zu voÜmden. Dieses Verfahren ist ein 
ausserordentlich leichtes und gestattet nicht allein Abwechslung im 
Maser, sondern es gestattet auch, kleinere Theile. wie Leisten. Friese 
u. dgl zu imitiren, sobald man nur das Naturholz entsprechend 
wählt und für die entsprechenden Theiic der Uebertragungsvorrichtung 
die erforderliche Form giebt. 

Holzmaser-Uebertragungsverfahren von Aiflerbach & Co. in 

Barmen. 

Dieses Verfahren, ein Naturselbstdruck, ist durchaus nicht neu, 
jedoch wesentlich vereinfacht und wird in dieser Form sicher in der 
Praxis Eingang finden. 

Ein glattes Hrett, z. B. Natur-Eichenholz mit hübschem Maser 
oder Spiegel, ist die Cirundlage und die Maserung des Brettes wird 
naturgetreu aut die gestrichene und zum Maseriren vorbereitete 
Grund Hache übertragen. Für eine richtige Aufbewahrung der Muster- 
bretter ist Sorge zu tragen, damit sich solche nicht werfen und 
nicht in der Ausführung des Uebertragsverfahrens Unzutr&gltchketten 
entstehen. Das Brett wird mit reinem ungekochten Leinöl eingelassen. 
Nachdem dieses eingezogen ist, streicht man auf das Brett die ge- 
wünschte Holzfarbe (Maserfarbe) in dem Tone, wie solche der Grund- 
farbe, beziehungsweise der gewünschten Holzfarbe entspricht. Die 
Maserfarbe ist dieselbe, wie man sie zur Oelmaserirung benutzt und 
nur ein kleiner W'achszusatz erforderlich. Ist das Brett eingestrichen, 
dann schiebt man die Farbe mit einem Leistchen, in welches ein 



. j . I y Googl 



FUderabzi«hpapier. X 3 g 

Streifen Gummi eingesetzt ist, wieder sauber ab, so dass d ' Farbe 
nur in den Poren des Holzes stehen bleibt. Ic^t den mitgei r leiten 
Streifen Glycerin-Leimstoff auf, drückt ihn mit einem Leinwandballen 
an das Brett und überfahrt ihn mit einem Koller. Nimmt man nun 
diesen Leimstoff ab, so befindet sich die ganze Maserung des Xatur- 
holzes auf demselben mit grosser Deutlichkeit und mit allen Details. 
Der Leimstoff wird auf die geatridiene FOlluag u. 0. w. aufgelegt, 
mit einem Leinwandballen in der Richtung des Faserverlaufea leicht 
angedrückt und abgenommen. Nun befindet sich, saubere Arbeit voraus^ 
gesetzt, der Naturmaser in t&uschender Klarheit auf der Grundfläche 
und die FOllung u. s. w. ist maserirt. Es geht das sehr schnell. 
Einige üebung ist jedoch nöthi^, die man sich indessen leicht an- 
eif^net. Der Leinistofi ist vor dem jedesmahgen Einwalzen mit etwas 
Terpentinöl oder Petroleum und einem Stuck Leinwand zu reinigen. 

Nach Beendigung der Arbeit ist nicht nur der Leimstoff, sondern 
auch die Gummileiste und das Maserbrett mit denselben Oelen sehr 
sauber zu putzen und an einem trockenen Orte aufzubewahren. Läset 
man diese Vorsicht nicht ausser Acht, so kann man den Apparat jahre- 
lang benützen. Die Friese und Nuthen von Thüren z. B. lassen sich 
nach dem Verfahren gleichfalls ganz ^ut maseriren, es ist nurnoth- 
wendig, sich die entsprechenden Stücke Leimstoff passend zu- 
zuschneiden. Bei Nussbaumholz wird wohl eine Lasur auf die 
Maseriruni; nothwendi«: «^pin; Eschenholz, wie überhaupt alle grob- 
porigen Hölzer lassen sich sehr gut übertragen. 

Fladerabziehpapier. 

Die Fladerabziehpapiere, von deren Anwendung in der Folge 
noch eingehend gesprochen werden soll, haben eine solche Ver- 
breitung gefunden, dass es nicht überflüssig erscheinen wird, über 
die Herstellung derselben einiges auszuführen. 

Tafel XIII zeigt eine Altetchenholzimitation mittelst Flader- 
abziehpap'e:- hergestellt. 

Das Pnncip der Abziehbarkeit der auf Papier gedruckten Zeich- 
nungen ist ein ganz einfaches. Auf einem, mit einem leicht abk)S- 
baren, in Wasser sofort erweichenden Klebmittel i^üummi arabicum, 
Gummi Traganth, Dextrin u. s.w.) überzogenen, sehwach oder gar nicht 
geleimten Papier wird der Druck gemacht; die Farben können nicht, 
wie bei dem gewöhnlichen Druckverfahren auf geleimtem oder unge- 
leimtem Papier in dieses eindringen und sich damit verbinden, sondern 
sie haften nur lose auf der das Papier isolirenden Klebmittelschichte. 
Befeuchtet man nun einen so gemachten Druck auf der Rückseite 
mittelst eines Schwammes mit Wasser, so lOst sich die Klebemittel- 
schichte und mit ihr die Farbe — die auch eine Wasserfarbe sein 
kann — und man erhält bei Oeldruck das Papier so rein, wie 
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es vor dem Drucke «^e'.vesen ist. Ueberzieht man die bedruckte 
Seite eines Oeldruckes mit einem Lack, oder lackirt man eine Holz- 
oder Metallfläche und legt vor dem völligen Trocken werden des 
Lackes das Bild mit der bedruckten Seite nacii unlcn aut, beieucbtet 
dann die obere Seite mit Wuaer und wartet einige Minuten, bis 
die Lösang der isolirenden Schichte voraussichtlich vollsogen is^ so 
erscheint nunmehr nach dem Abziehen des Papieres der Druck auf 
der genannten Fläche in allen seinen Details. 

Die Wasserdruck- Abziehpapiere besitzen ebenfalls zwischen 
Papier und Farbe eine isolirende Schichte — sie sind aber mit einer 
wässen'f^en, mit einem in Wasser löslichen Klebemittel angemachten 
Farbe bedruckt; wird nun das Papier befeuchtet, so erweicht das 
Klebemittel und ijieht das Papier nun die ganze Farbe oder nur 
einen Thcil auf ein mal auf die Fläche, auf die es aufgelegt wurde, 
ab ; bei dem Oeldruck löst sich der ganze Druck auf einmal ab, die 
Papiere können daher nur ein einziges Mal gebraucht werden, hin^ 
gegen gestatten die Wasserdruckpapiere, weil sie die Farbe nicht 
auf einmal abgeben, eine mehrmalige BenOtzung, wobei allerdings 
immer eine bedeutende Abschwächung des Farbentones eintritt. 

Die Herstellung geschieht nach verschiedenen Arten, je nach- 
dem man nur eine Zeichnung des Holzes herstellt oder natürliche 
Holzer zur Herstellung der ersten Zeichnung verwendet. 

W. Anthony legt gut abgehobelte und geschliflene Bretter 
der zu imitirenden Holzart in ein Essigbad; die weichen Theilc des 
Holzes verschwinden, während die härteren Theile des Holzes 
vortreten und die feinsten Poren tiefer und« sichtbar werden. Bei 
verschiedenen Holzarten, z. B. bei brasilianischem Ahorn, schwinden 
die hellen Theile des Holzes und die dunklen Schattirungen treten 
hervor, wohingegen bei anderen Holzarten, z. B. Eichen, die dunklen 
Adern und Poren zurücktreten. 

Nachdem das Holz aus dem Essig genommen, wird es ge- 
trocknet und dann folgendermassen verfahren: 

1. Ein Brett, auf welchem die hellen Theile geschwunden 
sind, wird mittelst der Farbenwalze gefärbt. Auf der lithographischen 
Presse werden Abdrücke gemacht, die auf Lithographiesteine über- 
gedruckt werden, um die Schattirungen und anderen Farben, welche 
in dem betreffenden Holze vorkommen, zu zeichnen. Das Drucken 
der Holzgebilde geschieht, Indem man erst die Schattirungen, dann 
das Original, welches man von dem Brette abgenommen hat, und 
schliesslich den Grundton druckt. 

2. Ein Brett, auf welchem die dunklen Theile ^geschwunden 
sind, wird mit schwacher F'arbe einL'e'A'nIzt. auf der Presse Abdrücke 
gemacht und auf Lithographiesteine übertragnen. Die ganze Zeichnung 
wird mit Tusche überstrichen, die Ueberdruckfarbe wird von dem 
Steine entfernt, und auf den beim Ueberdruck hell gebliebenen Stellen 
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bleibt die Tusche sitzen und stellt die vertieften Stellen des Holzes 
dar. Von diesen Masergebilden werden Ueberdnicke auf andere Litho- 
grapbiesteine gemacht und darnach die Schattirungen und andere 
Farben des Holxes gezeichnet, was wie bei der unter i angegebenen 
Weise geschieht. 

Grossheim führt in seiner Patentbeschreibung Folgendes aus: 
Nach dem bekannten Verfahren zur Nachahmun«::; von Marmor, Holz- 
maser etc. wird das Dessin, nachdem es in den Stein «geätzt ist, 
dadurch von diesem wieder vervielfältigt, dass es unter Beobachtung 
gewisser Zwischenoperaiioncn durch eine elastische Walze abgenommen 
und auf das zu bedeckende Object übertragen wird. Wenn man nun 
die Aetzung bei einem aolchen Originale zu tief macht, so dasa viel 
Farbe darin bleibt, bleibt auch viel Farbe auf der elastischen Walze 
hängen und das Dessin wird dick und ungleich übertragen. Je ge* 
ringer aber die Tiefe des Steines, beziehungsweise des Dessins ist, 
um so feiner und zarter kann dasselbe übertragen werden. Ver^ 
stanclniss und Blick des Operirenden und praktische I'ehunj^ lassen 
natürlich denselben das richtige Mass erkennen. Kr wird daher be- 
müht sein, die Tiefe der Aetzung so viel als möglich gleichmässig 
zu erhalten, derselben eine absolut nüthigc Tiefe zu geben und wohl 
darauf sehen, dass diese Tiefe nicht überschritten wird. Beim 
Aetzen sowohl als beim Graviren ist es aber fast unmöglich, eine 
solche Gleichmfisaigkeit zu erhalten, weil bei jenem die verfinderliche 
Widerstandsfähigkeit des Materiales die Zersetzung beeinflusst, und 
bei' diesem die Arbeit bei so peinlicher Beobachtung der Tiefe zu 
theuer würde. 

Man begnügt sich deshalb mit. wenn auch ungleich ausgear- 
beiteten, aber doch eine praktisch brauchbare Platte gebenden Ver- 
hfiltnissen, wobei aber immerhin die Tiefe der Aetzung möglichst 
auf ein Minimum beschränkt bleiin. Nun wird aber, je nach dem 
jedesmaligen Abnehmen eines Dessins, neue Farbe auf den Stein 
gestrichen und die überflüssige durch ein Streicbroesser von dem- 
selben abgestrichen, wobei unvermeidlich stets auch etwas von dem 
Material der Platte selbst mitgenommen wird, und die Folge davon 
ist nicht nur, dass dieselbe, beziehungsweise das Dessin, nachdem 
looo— 200Q Abdrücke genommen sind, abgenützt ist, dann abge- 
schliffen und neu eingravirt werden muss, sondern auch, dass die 
zuerst erzeugten Dessins in Farbe und Umrisslinien ziemlich von 
den letztgefertigten abweichen, aus oben schon erläuterten Gründen 
und weil jeweils durch das üeherfahren mit dem Sireichmesser kleine 
Partikelchen Material von den Umrisskanlen des ünginaldessins fort- 
genommen werden und dieses mehr und mehr verschwommene Con* 
touren zeigt. Diesen Uebelständen: die Ungleichmässigkeit in der 
Tiefe der Aetzung oder Gravirung, das Unbrauchbarwerden eines 
Originals nach verhältnissmässig kurzer Zeit, beziehungsweise nach 
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Entnahme einer verhällnissmassig geringen Anzahl von Abdrücken 
und der zu leichten Veränderung der Umrisse der Dessins, soll die 
gegenwärtige Erfindung abhelfen, indem durch sie dagegen erreicht wird: 

1. Daas man Originalplatten oder Walsen herstellen kann, bei 
welchen das Dessin von gans gleichmässiger und nOthiger Tiefe für 
eine gute Wiedergabe eingearbeitet ist; 

2. dass ein Original eine fünf- bis sechsfach Ungere Dauer 
erhält» als bei den bekannten Methoden; 

3. dass, wenn auch das Abbröckeln oder Abschleissen von 
kleinen Partikelchen von den Umrisskanten der Dessins nicht zu 
vermeiden ist, dadurch doch kein Verflachen der Umrisse und kein 
Verschwommenwerden der Dessins entsteht. Dieses wird dadurch 
erreicht, dass die Orij^inalplatte oder der Originalcyhnder jj;anz lief 
eingravirt oder geätzt wird, so dass er zum Drucke unbrauchbar 
wftre. Dieses tiefe Detnin wini dann mit irgend einem geeigneten 
Material, Kitt, Gips o. dgl. ausgefüllt, welches Material aber etwas 
weicher ist als das Material, aus welchem die Platte bestdit, so dass 
die Platte beinahe wieder eben ist. Dann streicht man mit einem 
geeigneten Streichmeaser über die Platte, wodurch von dem weicheren 
FQllmaterial eben genügend ausgehoben wird, um wieder ein ge- 
nügend tiefes Dessin zur Entnahme von Copien zu erzeugen. 

Die richtige Tiefe des Dessin« wird so constant erh;ihen oder 
kann mit Leichtigkeit erzeu<^t werden. Da die geeignete iietc der 
Gravirung das Fünf- bis Sechsfache der früher zulässig «gewesenen 
beträgt, so ist natürlich eine Erneuerun*^ nicht erforderlich und ein 
Verschleissen der Platte oder des Clünders ausgeschlossen, und tritt 
eine solche erst dann ein, w^n fünf» bis sechsmal so viele Abdrücke 
hergestellt sind. Weit die tiefe Gravirung oder Aetsung ziemlich senk* 
recht zur Bildiläche der Platte geht, so schadet ein Abschleissen kleiner 
Partikelchen von den Kanten des Dessins nichts und kann kein Ver* 
flachen der Umrisalinien hervorrufen. Aber selbst wenn die Platte 
durch Verschleiss uneben und dadurch vorläufig unbrauchbar ge- 
worden ist, bedarf es zu ihrer Wiedernutzbarmachung nur des Ab- 
schlcifens und das Originaldessin ist wieder da: diese; Ab-schleifen 
kann so oft wiederholt werden, als die ursprüngliche Aetzung es 
zulässt. 

Hat man d<inn die Platte so weit abgenützt, so wird nicht 
etwa wie beim alten Verfahren die Platte ganz eben geschürten und 
ein neues Dessin eingeätzt oder gravirt, sondern das noch vorhandene 
Originaldessin in der Platte wird einfach wieder tiefer geätzt, indem 
die oberen Partien unangreifbar gemacht werden, und man erhält 
also wieder eine Platte mit gans genau demselben Dessin wie zuvor, 
tief geätzt, das mit Füllmaterial ausgefüllt wird u. s. w., als wenn 
eine ganz neue Platte herzustellen wäre» nur mit dem Unterschiede, 
dass kein neues Dessin zu graviren ist. 
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Das Verfahren von Zweig und Tischler zur Herstellung von 
Holzmaser-Abziehpapier ist Folgendes: 

Die Metallpositivbilder, mittelst welcher die Papiere hergestellt 
werden, werden dadurch gewonnen, daas auf einer Zinkplatte durch 
Aetsnng auf galvanischem Wege das zu übertragende Master in ver- 
tiefter Arbeit hervorgebracht wird. Zu diesem Zwecke wird eine su 
Atzende Zinkplatte mit einem Deckgrund überzogen, das zu übertragende 
Muster mit einem Stichel einradirt und die so vorbereitete Platte ats 
positive Elektrode einer galvanischen Zersetzungszelle benützt. 

Als negative Klektrode der Zelle dient eine zweite Zinkplatte 
von der Grö'^^e der zu atzenden Platte, die in gehörigem Abstände 
von der letzteren mit dieser zugleich in die Zersetzungszelle ein- 
gebracht wird. Als Batterien verwenden die Erfinder 8 bis 10 
Daniell sche ivlemente. Diese Zahl niuss der Grösse der zu ätzenden 
Platte entsprechend vergrössert oder verringert werden. Auf dem 
Wege der Aetzung mittelst eines galvanischen Stromes ist es möglich, 
sehr scharfe, reine Zeichnungen in vertiefter Arbeit herzustellen. Hat 
man den galvanischen Strom hinreichend lange Zeit auf die Zink» 
platte, die sich in einer mit Schwefelsäure angesäuerten Zinksulfat- 
lösung befindet, einwirken lassen, so nimmt man die geätzte Platte 
aus der Zersetzungszelle heraus und wischt sie zur Entfernung der 
noch vorhandenen Theile des Deckgrundes mittelst Kali- oder Natron- 
lauge ab. Die Aetzungen erscheinen alle gleich tief, was für die 
Reinheit und Schärfe der Uebertragung von einer mit Hilfe der ge- 
ätzten Platte herzustellenden biegsamen Druckplatte nicht zweck- 
mässig ibt, indem neben den icincn ürhaücuhciten auch Theile des 
nicht zum Abzüge bestimmten Grundes auf die grundirten Flächen 
mit Obertragen oder abgedruckt werden könnten. 

Um diesen Uebelstand zu beseitigen, ist es nothwendig, die 
Zinkplatte mit einem Lappen zu reinigen, abzutrocknen und sodann 
sämnntliche vertieft geätzten Stellen mit einer zu Buchdruckwalzen 
gebräuchlichen Masse, bestehend aus Leim, Glycerin und Syrup, 
vollkommen zu überziehen, damit die Platte ganz eben wird. Dies 
geschieht zu dem Zwecke, damit beim Löthen das Zinn in die 
vertieft geatzten Stellen nicht eindringen kann. Dann müssen die 
weitentfernten Fladerpartien mit Zinn mehr oder weniger erhöht 
werden, damit sie in dem Abzugbild vertieft erscheinen und die 
leeren Stellen, auf welchen sich kein Maser befindet, beim Ueber- 
tragen auf Holz sich nicht mit abdrucken können. Durch Einbringen 
der Platte in warmes Wasser entfernt man nunmehr die Leimmasse 
und ebnet die aufgelOtheten Stellen mit einem Schabeisen. 

Von der so fertiggestellten Metallplatte erhält man die zum 
Abdruck dienenden Abzugbilder folgendermassen: 

Die Zinkplatte wird auf die hohle Bodenplatte einer starken 
Presse gebracht, die, durch Dampf erwärmt und durch kaltes Wasser 
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abgekühlt werden kann. Ueber die eingeölte Zinkplatte wird die 
oben angegebene Druckwalsenmatte oder an ihrer Skdle eine dorcb 
Zusatz von Lösungen hygroskopischer Salse, wie Chlorcalcium, 
Chlorzink, Cbloraluminium in entsprechender Weichheit hergestelite 

Leimmasse aufgegossen und sodann die obere Pressplalle, die mit 
einem der Zinkplatte in der Grösse entsprechenden Leinwandstreifen 
überspannt ist, nieder<^edriickt ; die untere Pressplatte muss ganz 
eben sein, damit die Zinkplatte an allen Punkten gleichmässig auf- 
liej^t, und hat an allen vier Seiten circa 2 bis 3 Mm. hohe Leisten, 
durch welche die Menge der auf die Leinwand aufzupassenden 
Walzenmasse bestimmt wird. Der etwa aufgegossene Ueberadiuss 
wird durch das starke Niederdrücken der oberen Platte fum Ab- 
fluss gebracht. Während die obere Platte niedergedrückt wird, lässt 
man kaltes Wasser durch die Bodenplatte flienen, wodurch das 
Erstarren der auf der Leinwand haftenden Masse sehr befördert 
wird. Die Leinwand löst sich sodann mit der auf ihr haftendeD* 
die Vertiefungen der Druckplatte erhaben darstellenden Leimmassc 
von der Zinkplatte los, und nun wird diese so hergestellte Matrize, 
um sie widerstandsfähiger zu machen, mit einem Kautschukfirniss 
Übergossen. Sie ist dann zur Ausführung von Abdrücken fertig. 

Die Abdrücke der erhabenen Zeichnung geschehen einfach so, 
dass man die Matrize mit beliebig gefärbten Parbwalzen überfahrt, 
die Matrtxe auf das vorher entsprechend präparirte Papier sorgfftttig 
mit einem Pinsel oder einer Bürste gelinde andrückt und aorgfiütig 
wieder abnimmt Dieses so hergestellte Abfiehpapier lässt sich durch 
einfaches Befeuchten der Rückseite übertragen und bedarf su seiner 
Befestigung, wie bei der Handarbeit, nur eines Lacküberzuges. 

Für die Verwendung von Oeldnick-Holz- und Marmorabsieh* 
bogen giebt Antony folgende Anleitung: 

Die Abziehbogen werden am besten die Bildseite nach aussen 
aufgerollt, in einem trockenen Räume aufbewahrt. Der Gegenstand, 
auf welchem die Imitationen abgezogen werden sulien, muss vorher 
mit weisser Oelfarbe für Marmor und passender Grundfarbe für Holz 
angestrichen und trocken sein, wie dies auch sein muss, wenn die 
Malerei aus freier Hand ausgeführt werden soll. Lässt sich auch 
die Malerei auf nicht glatte Flächen abziehen, so ist doch erforder* 
lieh, um schöne und gediegene Arbeit su erzielen, die Grundflächen 
zu schleifen und, womöglich, vorher zu spachteln. Ist die Vor- 
arbeit fertig und trocken, so nehme man sogenannten Vorstieich* 
firniss (diesen kann ich nicht empfehlen, weil er sehr leicht reisst, 
sondern einen guten, hellen Copallack 1. setze diesem, wenn Marmor 
abgezogen werden etwas Zinkweiss zu, verdünne bis zur 

richtigen Beschaffenheit mit Terpentinöl und bestreiche damit gleich- 
mässig den zu decorirenden Gegenstand. Auf diesem Firniss kann 
je nach der Temperatur innerhalb i bis 2 Stunden, ebenso auch 
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nach lo bis 20 Stunden abgezoo^en werden, und hat derselbe die 
gute Eigenschaft, nicht zu reissen oder sonst zu leiden. 

Für kleinere Gegenstände kann, in Ermangelung von Vor- 
strcichlack, welcher eigen« für diesen Zweck fabricirt wird, auch 
Porxellan- oder Dammarlack, und da, wo Holz abgezogen werden 
soll, auch Copallack verwendet werden. Ist der Anstrich so an- 
getrocknet, dass er beim Anft&hlen noch stark klebt, aber nicht mehr 
an den Fingern hängen bleibt, so wird das Abziehpapier auf der 
Rückseite mit einem breiten Pinsel oder Schwamm mit Wasser 
überstrichen und umgedreht, so dass die Bildseite oben liegt; nach 
eini<;^en Minuten ist das \\'asser genügend in das Pnpier ein- 
gedrungtn und kann aufgelegt werden. Ks ist mit der flachen Hand, 
mit einer Bürste oder einem kurzen, breiten Pinsel (Modler) fest 
anzudrücken und feucht zu erhalten. Wo mehrere Bogen aneinander 
gereiht werden sollen, sind die Ränder der zuerst aufzulegenden 
nicht abzuschneiden, sondern absureissen, und zwar in der Weise, 
dass der durch das Zerreissen entstehende spattenartige Riss, an dem 
keine Farbe sitzt, nicht aufgelegt wird. Wird dies nicht beobachtet, 
so entstehen an den Ansätzen weisse Adern, welche bei richtiger 
Behandlung ausbleiben. Da, wo die Bogen übereinander liegen, ist 
besonders fest anzudrücken und gerade an den ZusammenstOssen 
mit den Fingern nachzuhelfen. 

Bei grossen Gegenständen ist stets unter anzufangen und 
nach oben weiter zu arbeiten, damit beim Anfeuchten kein Wasser 
zwischen das Papier und den 7U decorirenden Gegenstand laufen kann. 

Beim Dccoriren von Leisten, Gesimsen etc. darf das Papier 
nicht zu sehr durchweicht werden; an der Seite, wo es nicht über 
das Andere zu liegen kommt, ist es scharf zu beschneiden, am An- 
fang anzulegen und allmählich der Reihenfolge nach Glied um Glied 
mit den Fingerspitzen oder einem Falzbein in die Vertiefungen 
hinein zu drücken. 

Wenn die ganze Fläche belegt ist, wird mit Wasser gehörig 
nass gemacht und angedrückt, bis das Papier sich verschiebt. Die 
Theile, welche zuletzt aufgelegt werden, sind zuerst abzunehmen 
und die bedeckt gewesenen Kanten immer wieder nass zu machen. 
Ist die ganze Fläche vom Papier befreit, so muss mit reinem 
Wasser einige Male nachgewaschen werden, damit der zunick- 
gebliebene Schleim, der ein Keissen der Imitation zur Lol^e liaben 
könnte, nirgends sitzen bleibt. 

Da, wo Holz- oder Marmoreinlagen gemacht werden sollen, 
ist die Grundfarbe, damit sie nicht klebt, mit Talcum abzureiben, 
diejenigen Stellen, auf welchen abgezogen werden soll, mit Vorstreich- 
iimiss anzulegen und zu verfahren, wie oben angegeben; auch kann 
über die mit Bleistift gemachte Zeichnung mit Vorstreich6rniss ge- 
strichen, die einzelnen Stückchen aus dem Marmorpapier aus- 

Aadii. Hob* und Manaoimalcrei. IG 
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geschnitten und aufgelegt werden; doch ist die erste Manier vor- 
zusieBen : 

Vor dem Lacktren kann mit Wasser- oder Oellasurfarben lasirt 
werden, und zwar: 

Marmor Blanc clair | . , 

> veine } Zmlcweias. 

Bleu beige mit Pariserblau und Ultramarin. 
. Breche Portor mit Van Dykbraun ^^steUen weise). 
Bleu ileuri mit Zinkweiss. 

Breche violet mit Pariserbtau, Krapplack und Zinkwmss. 
Jaune dltalie mit Terra di Siena. 
Famosa mit Pariserblau, Krapplack und Zinkweiss. 
Breche rouge brun mit Van Dykbraun und Terra di Siena, 
gebrannt. 

Griotte d'Italie mit Amaranthroth. 

Jaune de S:enne mit Terra di Siena, roh und gebrannt. 

Jaune fleuri, ebenso. 

Poitür mit Amaranthroth i^slcllenweise). 

Rouge royal mit Caput mortuum vioiet und Pariserblau. 

Rouge de Levanto mit Krapplack (stellenweise). • 

St. Anne mit Miloriblau und getupft. 

Vert des Alpes mit Pariserblau und Terra di Siena. naturelle. 
Vert de Lepaato mit Pariserblau und Terra di Siena, naturelle. 
Vert de mer mit Pariserblau leicht getupft. 

. Vert campan mit Pariserblau und Terra di Siena. naturelle. 

Isola mit Terra di Siena, roh und gebrannt, stellenweise nut 
Zinkweiss. 

Cipolin mit Pariserblau und Terra di Siena, gemischt und 
stellenweise Amaranthroth. 

Napoleon mit Van Dykbraun und Zinkweiss getupft. 

Jaune Ileuri d'Italie mit Terra di Siena, roh und gebrannt. 
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Imitation eingelegter Arbeiten und lieber- 

tragen von Drucken. 

* 

Bei der Mannigfaltigkeit der einschlägigen Arbeiten tritt an 
den Holzmaler mitunter auch die Forderung heran, eingelet^'ie 
Arbeiten — Intarsien — tnittelst Anstriches oder Beizen nach* 
zuahmen. 

Nun ist ja diese Arbeit nicht besonders schwierig:, doch bedarf 
man hierzu immerimi einiger Anleitungen, m wciclici Wcu^e dieiselue 
ausgeführt werden soU. In erster Linie ist es notbwendig, eine 
genaue Zeichnung der gewählten Darstellung, seien es nun ornamentale 
oder figurale Motive^ auf Papier anzufertigen, welche nicht allein 
den GrOssenverh&ltnissen, sondern auch den einzelnen Holzarten Rech- 
nung trägt, und bezeichnet man auf dem Papier genau die ein* 
zelnen Holzarten, Elfenbein, Metall o. dgl., denn es lassen sich 
alle Materialien in Intarsiamanier nachahmen. Wenn diese Arbeit 
beendet ist und man dte Fläche, welche decorirt werden soll, in 
entsprechender Weise f;rundirt, geschlitten und gestrichen hat, über- 
trägt man mittelst Pausen die Zeichnung vom Papier auf diese 
Fläche und zieht die Contouren mit Bleistift scharf nach, so dass 
aiie Steilen genau und deutlich sind. 

Nun beginnt man mit dem Malen eines der als Einlage ge- 
wählten Materialien und fQhrt alle aus gleichem Material bestehenden 
Figuren, Arabesken u. s. w. vollständig fertig aus, um sie dann 
zum Schluss mit einem verdünnten Lacke zu befestigen, damit sie 
nicht mehr verwischt werden können, aber auch deshalb, dass, wenn 
man dann mit einer Maserirfarbe darüber geht, diese der fertigen 
Arbeit keinen Schaden zufügt. In dieser Weise werden alle Thcile 
ausgeführt und zum Schlüsse die Contouren mit sehr dünner, - 
schwarzer üelfarbe, besser aber noch mit Tusche, nachgei;oj:;en, 
um die Trennungslinien deutlich 7u markiren. Man kann aber auch 
in der Weise verfahren, dass man alle Theile der Zeichnung mit 
Schablonen beklebt und für den Anfang; nur jene Steilen freilässt, 
die zuerst in Arbeit genommen werden sollen. Diese Stellen werden, 

10* 
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wie oben geschildert, dann mit dünnem Lack fixtrt und nach dem 
Trocknen desselben eine folgende Schablone mit Wasser losgelöst 
und in gleicher Weise weiter verfahren. Bei sehr grossen Einlage« 
fliehen ist es nicht notbwendig, die ganze Fläche mit der Schablone 

jju bedecken, sondern es genügt das Bedecken an den Rändern, 
damit man mit den Farben nicht über diese hinausfährt; geübte 
Maler werden aber dieses Behelfes nicht einmal bedürfen, sondern 
die Contouren genau einhalten. 

Eü ist bei den Intarsien- Imitationen zu berücksichtigen, ua^b 
man bei gemischtem Material z. B. nicht die Blätter als aus Metall, 
die Stiele und Ranken als aas Hols bestehend annimmt, weil dies 
einen schwerfftlligen, unnatürlichen Eindruck machen wflrde. 

Derartige Binlagearbeiten eignen sich nicht allein für kleine 
Gebrauchsgegenstfindct wie Tischplatten, Kästchen» Stühle u. s. w.. 
sondern auch fQr grössere Möbelstücke, Vertäfelungen, Plafonds u s. w„ 
und können ausser in Holzmalerei auch durch verschiedenfarbige 
Beizen ausgeführt werden. Es las«5en sich ferner mit diesen Arbeiten 
pyrographiscbe Darstellun<;cn und Druckübertra'^unt^en r-erbinden, so 
dass sich dem Holzmaler auch für den Winter eme einträgliche 
Nebenbeschäftigung bietet, die er nicht ausser Acht lassen soll, be- 
sonders dann, wenn er besondere Geschicklichkeit besitzt und seine 
Arbeiten mit Geschmack auszuführen weiss. 

Ich gebe nachstehend einige Anleitungen für die Herstellung 
solcher Intarsien-Imitationen nach verschiedenen Verfahrungsweisen, 
und können auch Druckplatten für Wand- und Plafonddecorationeo, 
soferne sie zu den Objecten in der Grösse passen, sum Vordrucken, 
beziehungsweise Vorzeichnen der Imitationen dienen, wodurch die 
Arbeit gan« wesentlich vereinfacht wird. Es entfällt das Anfertigen 
der Zeichnung auf Papier und das Uebertragen nv.f das Holz, und 
man sichert sich ausserdem noch tadellose, correcte Ausführung des 
gewählten Vorwurfes. 

Imitation von Holzeinlegearbeiten mittelst Anstrich. 

I. Man streicht hellen Grund ein, malt Ahornholz darauf und 
überlackirt möglichst dünn. Ist der Lack trocken, dann paust man auf 
den Grund die Zeichnung und malt dieselbe nussbaumholzartig aus. 
Soll das die Einlage bildende Ornament hell sein, so malt man den 
Grund mit dünnem Lack, dem man, wenn er zu rasch trocknet, 
einige Tropfen Firniss zusetzt, recht scharf mit einem Mal- oder 
Schreibpinsel auf: für grössere Flächen nimmt man kleinere und 
grössere Fischpinsel. Ist der Lack trocken, dann wäscht man mit 
lauwarmem Seifenwasser das Ganze sorgfältig und vorsichtig ab und 
spült gut mit reinem Wasser nach. Soll die Einlage dunkel werden, 
SO malt man die Schrift oder das Ornament in derselben Weise. 
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Will man in einer Füllung o. dgl. verschiedene BiAtter, Rosetten etc. 
in Rosenholz, grau Ahorn, Mahagoni u. dgh anbringen so ver- 
Ifthrt man wie oben gesagt wurde und malt dann nacheinander 
diese Formen in den verschiedensten Farben, und zwar so, dass 
wenn ein Stück fertig^ und mit Lack j^emalt ist, nach dem Trocknen 
immer wieder abgewaschen und dann ein anderes in derselben Manier 
und in der gewünschten Farbe und Holzart gemalt wird. Man be- 
obachte dabei nur. dass der Holzmaser bei allen diesen Details immer 
nach einer anderen, verschiedenen Richtung verläuft. Die Schatti- 
ningen in BIftttern, Blumen, Knospen etc. malt man mit einer Lasur- 
farbe auf; Contouren braucht man nicht aufzumalen, da nach dieser 
Methode das Ornament leicht genau und scharf erhalten wird. 

2. Nachdem der za bemalende Gegenstand gespachtelt, ge- 
schliffen und mit Oelfarbe, gewöhnlich ganz weiss (gelblich oder 
anders abgetönt nur, wenn man nicht sehr helle Holzarten haben 
will) gestrichen und trocken ist, malt man darauf die dunkle Holzart: 
Nussbaum oder Palisander etc., welche als Grund dienen soll, wie 
gewöhnlich mit Wasserlasurfarben, denen auch etwas Essig bei- 
gemischt werden kann und Überlasirl dann ebenfalls mit Wasser- 
lasnrfarbe, bis das gewünschte Holz fertig ist, ohne jedoch, wie sonst, 
vorher zu lackiren. Auf diese Wasserlasuren werden nun die Oma* 
mente weiss, mit feiner trockener Kreide oder Puder aufgepaust und 
mit Zinkweiss, welches in starkem Gummi arabicum und Wasser ange> 
rieben und mit einigen Tropfen Aetzlauge versetzt ist, gemalt. So- 
bald diese Anlage trocken ist, kann sofort mit weichem Pinsel, damit 
die Lasur nicht auf^;erieben wird, lackirt werden, und zwar mit ungefähr 
einer Mischung; aus 1 Theil Lack und 3 Theilen Terpentinöl. Dieser ganz 
dünne Lack, welchem, wenn man dem Holz noch mehr Feuer oder 
dunklen Ton geben will, Lasurfarbe zugesetzt werden kann, lixirt 
nur diejenigen Flächen der Wasserlasur, welche nicht mit der Gummi- 
farbe bedeckt sind. Diese letztere kann vom Lack nicht durchdrungen, 
also auch nicht fixirt werden. Sobald der Lack angezogen hat (oft 
schon nach Verlauf einer Stunde) nimmt man in Wasser eingeweichte 
Stücke Zdtungspapier, legt dieselben auf die Zeichnungen und drückt sie 
auf der ganzen Fläche fest an, damit letztere angefeuchtet und feucht 
erhalten wird. Nach etwa einer Viertelstunde nimmt man das nasse 
Papier ab und wäscht mit einem weichen Schwamm oder Pinsel 
die weich gewordenen Ornamente wieder weg, wobei der darunter 
befindliche üelfarbenanstrich wieder rein und glatt zum Vorschein 
kommt. Die Zuthat von Aetzlauge hat lediglich den Zweck, die 
unter der Omamentanlage befindliche Wasserlasur vom Oelfarben- 
gründe zu lOsen, sonst wäre es nicht so leicht möglich, letztere 
wieder ganz rein zu bekommen. Die Ornamente stehen nun hell (in 
der Anstrichfarbe) auf dunklem Grund, und zwar ganz scharf, wie 
ausgeschnitten. Die verschiedenen Holzsorten der Einlagen werden 
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mit Oelfarben-Lasuren (aus Tubenfarben) gemalt» was rascb geht, da 

es nichts macht, wenn man auch etwas über die Zeichnungen auf 
den dunklen Grund geräth. Ist der zu bemalende Gegenstand von 
schönem, hellem Holz (Tannen, Ahorn etc ), so ölt und lackirt man 
denselben zweimal ganz dünn und verfährt im Uebrigen gerade so, 
wie auf Oelfarbenanstrich. Sich oft wiederholende Verzierungen, 
Friese etc. werden schablonirt. Will man helle Ornamente auf farbigem 
oder schwarzem Grund haben, so legt man dieselben auf das helle 
natürliche oder gemalte Holz an und Überstreicht die FIftche mit der 
gewünschten, mit ein wenig Lack und viel Terpentinöl angeriebenen 
Oelfarbe dünn und glatt, vertreibt diese gut und wäscht später wieder 
aus, wie vorstehend angegeben. 

Intarsia-Imitationen mittelst Beizen nach dem Verfahren von 

Hettwig und Heckner. 

Das nachstLfn rid beschriebene Verfahren bezweckt, auf Holz- 
überliachcn Verzierungen in lichtbraunen bis schwarzbraunen Farb- 
tönen herzustellen, die durchaus lichtecht und bis zur Wetterbestän* 
digkeit haltbar sein sollen. Es besteht darin, dass man einer Aetsung 
der von einem Deckmittel freigelassenen Stellen der Holsfläcben eine 
chemische Einwirkung des Lichtes nachfolgen ISsst Es war bereits 
bekannt, Flächen von Metall, Stein oder Körper von organischer 
Herkunft mit einem Decklack zu versehen und die dabei ausgesparten 
oder aus dem Lacke radirten Flächen zur Herstellung einer Musterung 
mit ätzenden oder färbenden Flüssigkeiten zu beizen. Auf Natur- 
grundoberflächen von Holz derartige Verzierungen zu erzeugen, hatte 
indessen stets seine Schwierigkeiten, welche im organischen Bau der 
Holzzellen begründet sind. Die zur Anwendung kommenden Lacke 
musste man, da sie meist undurchsichtig, mindestens fiLrbend sind, 
nach der Benützung wieder entfernen. Dies ist jedoch beim Hols 
nicht angängig, weil jedes mechanische Entfernen den weichen 
Flächengrund verletzt, jedes Waschmittel aber in den Holzgmnd 
eindringt und ihn unsauber macht. 

Ks kommt also darauf an, zunächst für die Aetzung oder 
Färbung von Holzoberflächen einen so farblosen, durchsichtigen 
Decklack zu linden, dessen nachhcriges Entfernen nicht nöthig ist, 
welcher vielmehr als Schutzdecke sitzen bleiben kann und auch nicht, 
wie sonst Decklack durch Glanz stört. Ein derartiges neues Deck- 
mittel fand sich nach vielen mühevollen Versuchen in einer con- 
centrirten Lflsung von Kautschuk in Chloroform. Damit die Losung 
beim Auftragen auf die Holzfläche nicht in der Richtung der Hols> 
Zellen ausläuft, wird zunächst fwie es für Malerei auf Holz sdion 
bekannt ist) eine Tränkung der Flächen mit Alaunlösung vorge- 
nommen. Nachdem auf die mit dem eingetrockneten Alaun vor- 
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bereitete Fläche die Zeichnungsumrisse in irgend einer bekannten 
Weise aufgetragen sind, wird unter deren Berücksichtigung das 
schnell trocknende Deckmiitel aufgetragen. Darauf tränkt man die 
freigelassenen Stellen der Holzoberfläche, ohne dass man auf die 
Zeichnungsumrisse besonders stt achten braucht, mit einer Losung von 
doppeltchromsaurem Kapferoxyd und nachdem diese eingesogen, aber 
noch nicht trocken ist, mit einer Lösung von Pyrogallussäure. Die 
so behandelte, zunächst noch unansehnliche 
Holsfläche wird jetzt dem hellen Tageslichte 
ausgesetst, welches allmflhlich durch chemische 
Umsetzung in Gegenwart und unter Mitwirkung 
der Holzfaser die Bildung einer lichtbeständigen 
und chemisch fast unzerstörbaren, einen Farbstoff 
darstellende chemische Verbindung zwischen 
dem Kupfersalz oder der Pyrogallussäure her- 
vorruft. In etwa 24 Stunden entsteht auf diese 
Weise an den geätzten Holzstellen ein mehr 
oder weniger dunkles Braun. 

Nach vielem Suchen fand sich endlich das 
Chromkupfersais in Verbindung mit der Pyro- 
gallussäure als zweckmässigeres Mittel, eine un- 
lösliche beständige Färbung unter Lichtwirkung 
auf Holzfaser herzustellen. Es werden die beiden 
genannten Lösungen in sehr verschiedenen 
Lösungsverhältnissen, und zwar von 4 Theilen 
Salz, beziehungsweise Säure auf 100 Theile 
destillirtes Wasser bis zur Concentration der 
Lösungen zur Anwendung gebracht. Wählt 
man eine stärkere Kupfersalzlösung und darauf 
eine schwächere Lösung von Pyrogallussäure, 
so erhält man ins Grauliche spielende Farben- 
töne, und umgekehrt bei schwächerer Kupfer- 
salzlösung und stärkerer PyrogallussäurelOsung 
ein in Roth spielendes Braun. Im Allgemeinen JJi^Ü'^'JlSiSSJ"!^^^ 
geben dünnere Lösungen hellere, stärkere Lö- platte, 
sungen dagegen dunklere Töne. Je nachdem 

also auf den verschiedenen Holzflächenstellen Flüssigkeiten von 
verschiedenen Lösungsverhältnissen aufgetrafjen werden, kann man 
die Verzierung in den Farben abtönen und dadurch höchst ent- 
sprechende Wirkungen erzielen. 

Imitation durch Beizen. 

Man wählt zu den Zwecken der Imitation entweder sehr schönes 
Ahorn- oder Buchenholz, zieht das daraus gearbeitete StQck sehr gut 
mit der Ziehklinge ab, schleift es hierauf mit Glaspapier, stellt es 
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mit einem Worte soweit fertig, als ob man es poliren wolle. Nun 
wird, wenn die Zeichnung auf dunklem Grunde m iiciucni lioiz 
eingelegt erscheinen soll, die aus nicht cu i^^iwachem Papier ge- 
schnittene Patrone, welche die Zeichnung vollkommen darstellen muas, 
mit gewöhnlichem Stärkekleister gut und in allen ihren Theilen fest 
aufgeklebt Es ist eine Hauptsache, dass die aus Papier geschnittene 
Zeichnung allseitig; und ganz besonders an den Rändern mit dem 
Holze fest verbunden ist, da dies die Grundbedingung für das scharfe 
Hervortreten dt^r Imitation, für die scharfen <Linien der Zeichnung 
auf dem Holze ist. 

Nachdem die Papierschablone fest angetrocknet ist, am besten 
nach 24 Stunden, beizt man das Object in der gewöhnlichen Weise 
(am besten mit Übermangansaurem Kali, also braun) lässt wieder gut 
austrocknen und entfernt dann die Papierschablone mit einem nassen 
Schwamm. Nun kann man nach dem gehörigen Austrocknen an die 
Fertigstellung — Einlassen mit Oel, Poliren, Wichsen etc. schreiten. 
Sollen die Zeichnungen dunkel auf lichtem Grund erscheinen, so muss 
man die bei der vorstehend erwähnten Art zurückbleibende Patrize 
auflegen; es gilt hierbei überhaupt der Grundsatz, dass jene Stellen, 
welche beim Beizen mit der Schablone bedeckt sind, immer licht 
bleiben. Rs lassen .sich selbstverständlich mil doppelter und dreifacher 
Ueberdcckung durch Schablonen auch mehr als zwei Farben her- 
stellen und bleibt hier der Intelligenz und dem Geschmack ein sehr 
weites Feld« So werden einerseits Ornamente, Laubgewinde, Thier- 
zeichnungen, anderseits Blumen, Btüthen, Bl&tter als eingelegt sich 
imitiren lassen — mit einfachen Hilfsmitteln und wenig Kosten grosse 
Effecte zu erzielen sein. 

Schmidt veröffentlicht folgendes, aus Amerika stammendes 
Verfahren, Intarsien auf mechanischem Wege fabriksmässig herstellen 
zu können. 

Man macht die Zeichnung mit chemischer Tusche oder Tinte, 
wie solche in der Lithographie zur Copie von Schriften, Zeich- 
nungen etc., sogenannten Autographien benützt wird. Als Papier 
verwendet man das sogenannte Reispapier. Man tuscht nun entweder 
den Grund oder besser gesagt, den Fond schwarz und spart das 
Ornament aus, oder umgekehrt. Diese Zeichnung wird nunmehr auf 
den Stein übertragen und letzterer, wie gewöhnlich zum Druck 
prfiparirt. Man druckt nun auf dünnem Pournier aus weissem Holz. 
In Amerika verwendet man das Holz der Stechpalme, welches sich 
seiner weissen Farbe und Dichte wegen vorzüglich zu Imitationen 
eignet. Hauptsache ist, dass das Fouinicr glatt und rein ist. da 
spater, wenn der Abdruck gemacht ist, niclu mehr nachgeschliffen 
werden kann, ohne das mittelst Diuckerfarbc hergestellte Ornament 
zu verletzen. Die Nachbearbeitung erfordert einige praktische Mani- 
pulationen. Man leimt das Intarsienfournier auf ein Bltndholz, iSast 
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gut trocknen, macht einen oder zwei Anstriche mit einem guten 
hellen Lack und schleift nach dem Trocknen desselben mit Bims- 
stein und Wasser ab. Hierauf macht man entweder abermals Lack- 
anstriche oder polirt mit weisser Schellackpolitnr, falls man nicht 
vorzieht, die Intarsia-Imitation in Mattglanz yn belassen, wozu cm 
einmaliger Lackanstrich und nachheriges Al)schleifen genügt. 

Neuerdings stellt man in Amerika auch buntiarbige Intarsien 
als Copien echter französischer Einlegearbeiten her, indem man litho- 
graphische Druckplatten* wie solche zum Farbendruck dienen, ver- 
wendet. Druckt man dann auf dunkelfarbige Fourniere, so erzielt 
man sehr schöne Effecte. Man benOtzt diese Intarsia imitationen 
besonders zur Decoration von Wohnräumen und öffentlichen Lo- 
calen, indem man die bedruckten Fourniere anstatt der Tapeten auf 
die Wände aufleimt und so imitirte Holzvertäfelungen herstellt, welche 
eine beliebte Decoration und verhältnissmässig billig sind. 

Folgendes Verfahren liess sich Jacob Hitzdorf in Bonn 
palenliren: 

Die zu verzierenden Holzllächen werden sauber geglättet ; dann 
erfolgt eine Tränkung mit einem Gemisch aus einem Drittel gekochtem 
Leinöl und zwei Drittd Terpentinöl mit Benzin. Nachdem dieses Gemisch 
einige Zeit getrocknet, wird die Fläche mit feinkörnigem Glaspapier 

abgerieben. Die anzubringende Zeichnung wird in einer Schablone 
von dünnem, festem Papier, Stanniol o. dgl. ausgeschnitten und auf 
die Holzfläche gelegt, um durch dieselbe eine 7iemlich concentrirte 
Lösung von Schellack, hell oder dunkel, je nachdem die Farbe des 
Holzes es erfordert, mit einer transparenten Farbstofflösung 
aufzupinseln. Ist die Lösung eingetrocknet, so wird eine zweite 
Lösung von Ceresin und Benzin als zweite Schicht aufgetragen. 
Um besser sehen su können, ob alle Tbeile der Zeichnung gedeckt 
sind» kann man die Lösung durch Asphaltlack bräunen, weil Ceresin 
allein farblos ist. Ist die Schablone in dieser Weise gleichmässig 
durchgearbeitet, so wird sie von der Fläche entfernt und nach einigen 
Minuten kann die Beizung vorgenommen werden. Nachdem die 
Fläche mit Wasserbeize in dem gewünschten Farbenton, braun, schwarz, 
mahagoni-, nussbaum-, eichenartig etc. schon gleichmässig gebeizt 
und getrocknet ist, erscheint sie von der Zeichnung fast vollständig 
bedeckt. Mittelst I^enzin wird dann die I'lache mit einem weichen 
Lappen abgerieben, woraui die Zeichnung klar zu Tage tritt. Nun 
findet eine nochmalige Abreibung mit feinem Glaspapier statt und 
wird die Zeichnung retouchirt. Zum Schlüsse wird die ganze Fläche 
mit einer hellen^ weissen oder gelben Schellacklösung eingepinselt, 
nachdem diese getrocknet, wieder leicht abgeschliffen, mit Wachs 
eingerieben oder blank polirt. In dieser Weise kann eine Intarsia 
in zwei oder mehreren Holzarten hergestellt werden, auch können 
dieselben schattirt oder mit einem Glühstift gebrannt werden. 
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Ebenso lässt sich das Verfahren auf alle bekannten Holzarten an- 
wenden. 

Nachahmungen eingelegter Arbeiten lassen sich auch aus 
freier Hand ausführen, doch dürfen, um den eigenthümlichen 
Charakter der Intarsiri 7\\ wahren, zu den Imitationen nur flache 
Ornamente und I'i-j^nren verwendet werden; sie dürfen nur contourirt 
sein und werden gewöhnlich in der Weise behandelt, dass nnan den 
Grund mit dunkler Farbe — etwa schwarz — ausfüllt und die 
Ornamente in der Naturlarüc belässt, oder dass luan die Ornamente 
in dunkler Farbe ausführt, während der Grund in seiner ursprQng' 
ltdien Färbung bleibt und endlich, dass man das Ornament in ver- 
schiedenen Farben, jedoch nur transparent und so, dass die Textur 
des Holzes durchschimmert, matt und den Grund entweder weiss 
Iftsst oder ihn mit einer dunklen Farbe malt. 

Wenn die Zeichnungen gut aufgepaust und mangelhafte Linien 
ausgebessert sind, beginnt man vorerst mit dem Ausziehen der 
Linien mittelst einer Ausziehfeder unc Tusch aus freier Hand; behufs 
Erzielunj^t grösserer Genauigkeit können einzelne I-inien mit dem 
Lineale, der Curve und der Reissfeder f:ezogen werden. Man hat 
ganz besonders darauf zu sehen, dass die gemachten Federstriche 
so gleichmässig als nur irgend möglich ausfallen, und auch die mit 
der Reissfeder gezogenen Linien dieselbe Stärke zeigen. Zum Ein- 
setzen des Zirkels bediene man sich eines mit einer Vertiefung zur 
Aufnahme der Zirkelspitze versehenen Glasplättchens, um hissltche 
Locher im Holze zu vermeiden. 

Man bedient sich zum Ausziehen der Contouren einer guten 
chinesischen Tusche, die man zum jedesmaligen Gebrauch frisch 
anreibt, da diese Tusche die Eigenschaft hat, in Verbindung mit 
den Farben gebracht, nicht allzu leicht sich zu lösen, die Farben zu 
beschmutzen und in ihren Nuancen zu verändern. 

Wenn die Contouren vollständig ausgezogen sind, lässt man 
die Arbeit einige Stunden trocknen und reinigt sie dann mit Brot- 
krumen; hat man beim Ausziehen mit der Feder Fehler gemacht, 
so radirt man solche mit einem sehr scharfen Federmesser behutsam 
weg, indem man das Messer ganz senkrecht zur Hotzfläche h&lt und 
die fehlerhaften Stellen leicht wegschabt. Radirt man zu viel, so 
entsteht eine Vertiefung, welche man erst beim Poliren deutlich 
bemerkt, und muss man sich hOten, mit dem Messer zu tief zu 
kommen. 

Nachdem in dieser Weise die Zeichnung vollkommen gereinigt 
ist, sehe man nach, dass auch alle Linien ausgefüllt sind und nichts 
vergessen worden ist, denn derartige F^ehler lassen sich, wenn man 
mit dem Malen begonnen hat, nur sehr schwer ausbessern. Arbeitet 
man nach coiorirten Vorlagen, so überlege man wohl, welche Farben 
man zu nehmen hat, mische dieselben solange, bis die Nuancen 
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genau übereinstimmen, und bereite sich gleich soviel flüssige Farbe, 
als man zu gebrauchen gedenkt, da es sehr schwierig ist, späterhin 
wieder genau denselben Ton zu treffen. Zur Intarsiaimitation eignen 
sich hauptsächlich Tran^arentfarben, doch lassen sich auch einzelne 
Holzbeizen, wie übermangansaures Kali, Kasselerbraunbeize, chrom- 
saurea Kali, graue Beize aus Pyrogallusaäure u. s. w. vortrefflich ver- 
wenden. 

l^raune Holzarten lassen sich in den verschiedensten Ab» 
stufungen vpm dunkelsten bis zum hellsten Farbenton mit Sepia 
und Van Dykbraun herstellen, je nachdem man die P^arben selbst hell 
oder dunkel verwendet, d, h. mit mehr oder weniger Wasser an- 
macht. Van Dykbraun giebt lebhaftere Farbentöne, die durch Mischung 
mit gebrannter Terra di Siena beliebig ins Rothliehe überführt 
werden können. Mit diesen drei Farben lassen sich Palisander-, 
Mahagoni-. Richen-, Nuss- und Cedemholz imitiren, auch gelingt mit 
einer Mischung von Van Dykbraun und etwas Sepia, wenn man die 
Farbe dick und unegal aufträgt, die Nachahmung des wolkigen, 
dunkelrothbraunen Schildpattes. Helles Holz wird am besten gar 
nicht durch besondere Färbung markirt, sondern begnügt man sich 
damit, an den betreffenden Stellen das Naturholz zur Geltung zu 
bringen. 

Soll die Zeichnung nur in Schwarz, einerlei, ob das Schwarz 
den Grund oder die Einlage bildet, ausgeführt werden, so ist es 
vor Allem nöthig, ein tiefes, stets gleiches Schwarz zu benützen. 
Das beste Material zur Ausführung schwarzer Arbeiten auf Holz 
ist die flüssige Tusche von A. Leonhard! in Bodenbach; sie deckt, 
gehörig aufgetragen, mit einem Male tief schwarz, und ist von voll« 
kommen gleichmässigem Parbenton; doch gehören, um mit einem 
Male Auftragen gute Resultate zu erzielen, grosse Uebung und ein 
sehr festes Holz dazu, und es empfiehlt sich für gewöhnlich, die 
Tusche zweimal aufzutragen. 

Das erste Mal kann man dieselbe i^iit einigen Tropfen Wasser 
verdünnen, damit sie leichter in das Hoiz eindringt, das zweite ^^a! 
ist sie consistent anzuwenden, damit sie vollkommen deckt. Es ist 
ein grosser Uebelstand, den ich bei vielen, sonst sorgfältig aus- 
geführten Holzmalereien gefunden habe, dass auf tiefe Schwärze zu 
wenig Werth gelegt wird, und doch verliert die Arbeit bedeutend 
an Ansehen, wenn tief schwarz sein sollende Flächen — oder auch 
die eingelegten Ornamente — graue, braune oder schwarze Flecken 
zeigen. Freilich ist zu bemerken, dass nur ein sehr geübtes Auge es 
nach dem Malen sofort erkennt, dass das Schwarz, sei es in Folge 
schlechter Tusche, sei es in Folge ungleichen Auftragens, nicht 
gleichmässig, sondern fleckig ist, und dass alle diese Fehler erst 
deutlich hervortreten, wenn die Arbeit lackirt oder polirt wird. Ks 
ist daher jede schwarze Arbeit, ehe sie in der einen oder in der 
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anderen Weise vollendet wird, in allen ihren Theilen genau lu prüfen, 
ob sie überall gleich schwarz ist, und sind fehlerhafte Stellen nachxu- 
malen. Scharfe Contouren, bei Blättern namentlich scharfe und «jenauf 
Abspitzungen, bei Ornamenten und Arabesken abgerundete, nicht kantige 
und eckige, sondern schön geschwungene Linien und tief schwarzer 
Farbenton sind die ersten Bedingungen für die Holzmalereien in der 
Flachornamentmanier. Sind die Flachurnamente mit Farben ausge- 
führt, so wird der Grund ebenfalls schwarz in der angedeuteten Weise 
angelegt und hauptsächlich darauf gesehen, dass man nicht Über 
die Contouren der Ornamente hinausgeht, da ein solcher Fehler 
überhaupt nicht mehr gutgemacht werden kann. 

Ausser der Imitation eingelegter Arbeiten Holx in Hols lassen 
ich auch noch solche von Metallen, Elfenbein und Schildpatt aus* 
führen, und swar verfährt man hierbei gewöhnlich so, dass man die 
Zeichnung in der betreffenden Farbe ausführt und den Grund, in 
welchen eingelegt wird, als Ebenholz schwarz anlegt. Zur Ausführung 
der Elfenbeinimitation bedient man sich der rein weissen und gut 
deckenden Farbe (Deckweiss, KremserweissX und muss dieselbe so 
oft aufgetragen werden, als es erforderlich ist, damit von dem Holz- 
grund nichts mehr durchscheint, was gewöhnlicli init zwei oder drei 
Parbenlagen erreicht wird. Jede Farbenlage muss gut getrodcnet und 
hart geworden sein, ehe man die nfichste auftrftgt, denn sonst erhält 
man leicht fehlerhafte Stellen, welche schwer oder gar nicht aus- 
zubessern sind. 

Um Metalleinlagen su imitiren, verwendet man Muschelgold 
und Muschelsilber oder entsprechende Bronzepulver. Beide kann man 
echt oder unecht haben; das Gold und Silber in Muscheln wird mit 
einem feuchten Pinsel aus denselben genommen und auf die Holz- 
fläclie aulgetragen. Bei Verwendung der Bronzepulver kann man auf 
zweierlei Weise verfahren; entweder rührt man die Bronze in einem 
Tuschnapf mit einigen Tropfen einer ganz hellen dünnflüssigen 
Losung von arabischem Gummi in Wasser an und malt hiermit, 
oder man untermalt die anzulegenden Fliehen sorgftltig mit einer 
schwachen Lösung von Zucker uiul Wasser, Iflsst dieselben wieder 
trocknen, haucht sie an, um sie klebrig zu machen, und trägt nun 
das Bronzepulver äusserst vorsichtig mittelst eines Baumwollbällchens 
aut Hierbei empfiehlt sich für Goldbronze noch als erste Grundlage 
eine Untermalung mit einem rothgelben Farbenton, beispielsweise 
orange, für Silberbronze eine Untermalung mit einer aus Deckweiss 
und Schwarz zusanMi^engesetzten hellgrauen Farbe, um bei der dünner 
Bronzedecke das Durchscheinen des weissen Holzgrundes zu ver- 
meiden. Die in die Intarsia fallenden schwarzen Abgrenzungslinicn 
werden mit tiefschwarzer chinesischer Tusche ausgeführt. 

Bei der Ausfuhrung gemischter Intarsiaiintlaliunen, wie Holz 
und Metall, Holz und Elfenbein oder aller drei Materialien zusammen. 
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achte man genau auf die AuafQbrung der Wirklichkett und stelle nicht 
Uowahrscheinlichkeiten dar. So werden zarte BlQtfaenatiete, Ranken 
u. 8. w. sich in Wirklichkeit nur aus Metall, etwas st&rkere Formen 

aus Elfenbein einlegen lassen, während das gebrechliche Holz wohl zur 
Bettung solcher zarter Vertiefungen, nicht aber fur diese selbst benützt 

werden kann. Man male daher nicht eine schwache \\^einrebc aujs 
Holz und das Blatt aus Metali, sondern umgekehrt unter Rücksicht- 
nahme darauf, dass Metall und Elfenbein freilich auch für j^rössere ein- 
gelegte Flächen statthaft sind, Holz aber eben ausschliesslich für diese. 

Drucke jeder Art auf Holz, Stein, Glas» Metall etc. zu 

übertragen. 

ZurÜebcrtragung aller wie immer gearteten Drucke in ihrer natür- 
lichen Lage empfiehlt sich folgendes unter allen Umständen ausführbares 
Verfahren. Der zu übertragende Druck wird auf der Riklfläche 
zweimal mit gutem Sandaraklack mittelst eines weichen, nicht steif- 
haarigen Pinsels uberzo^^en, so dass sich keine Blasen bilden und 
der zweite Ueberzug erst dann erfo]fj;t, wenn der erste vollständig 
trocken geworden ist. Während dieser Vorbereitung spannt man 
einen Bogen Zeichenpapier auf ein Reissbrett und überzieht das 
Papier zweimal mit einer dünnen LeimtOsung, so dass ein matter 
Glänz erscheint und man annehmen kann, dass das Papier voll- 
kommen gedeckt ist. Die LeimlOsung muss vollkommen klar, ohne 
KOmchen und Unreinigkeiten sein, aus welchem Grunde man sie 
am besten durch feine Leinwand filtrirt. Auf die gut getrocknete 
Leimschicht kommt nun ein Ueberzuj; mit Sandaraklack, und wenn 
dieser Anstrich zu trocknen beginnt, legt man den lackirten Druck 
mit der Bildseite auf das eben lackirte Papier und streicht es fest 
auf, wobei man sein Hauptaugenmerk darauf zu richten hat, dass 
nirgends Falten oder Blasen entstehen. Liegt der Druck ganz eben, 
so bedeckt man ihn mit einigen Lagen weichen, starken Papiers, 
legt ein mindestens ebenso grosseSi glattes Brett darüber und be- 
schwert es in irgend einer Weise, wenn man nicht etwa eine Presse, 
unter welche man das Ganze bringen kann, zur Verfügung hat. 
Nach 24 Stunden kann man die Beschwerung:: entfernen, weil man 
nun keine Blasenbildung^ mehr zu befürchten hat, und nach abermals 
24 Stunden kann man damit l)ej;:innen, den Druck von dem über- 
flüssigen Papier zu befreien. Zu diesem Bchufe verdünnt man i Theil 
kaufliche Salzsäure mit 6 Theilen Wasser und streicht mit dieser 
Flüssigkeit vermittelst eines Schwämmchens oder Lappens das Papier 
ein« bis zweimal an; die verdünnte Sfture zerstört die Leimung, 
lockert den Zusammenhang der Papiermasse, und man ist nun im 
Stande, mit dem Finger, unter Zuhilfenahme einiger Tropfen Wasser, 
das Papier in kleinen Röllchen loszulösen. 
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1^8 Imitation eingelegter Arbeiten und Uebertragen von Drucken. 

AnfiUigUch kann man ziemlich sorgloa verfahren; wenn aber 
der Druck des Bildea aichtbar au werden beginnt, musa man mit 
dem Abreiben behutsam vorgehen, und wenn das Papier zu nass 

geworden sein sollte, trocknen lassen und dann von neuem zu 
reiben anfangen. Das Reiben muss solange fortgesetzt werden, bis 
alles Papier vollständig entfernt ist und der Druck wie mit einem 
Hauch bedeckt erscheint. Nach völligem Verflüchtigen der Feuchtig- 
keit kann der Druck, der sich nun durch die Lack^chichte festgehalten 
zeigt, übertragen «erden. 

Behufa Uebertragung auf Holz wird die betreffende Platte voll- 
ständig polirt (oder auch lackirt)^ daa Bild nochmala mit Spiritus- 
lack lacktrt, dann abgeschnitten und entweder trocknen gelassen und 
nach dem Trocknen mit Spiritus befeuchtet, oder gleich, solange 
der Lacküberzug noch klebrig ist, mit der lackirten Seite auf das 
vorbehandelte Brett aufgelegt, glatt ^astrichen und genau so, wie 
oben beschrieben, beschwert oder unter eine Presse gebracht. Nach 
24 Stunden benetzt man die auf dem Brette befindliche Papierfläche 
solange mit Wasser, bis sich das Papier ganz leicht von dem Holze 
entfernen lässt, wäscht die Leimschichte mit Wasser ab und hat 
nunmehr den Druck in aeiner richtigen l4ige auf dem Holze. Daa 
eventuelle Ueberpoliren geachieht genau ebensoi wie bei jeder anderen 
Holzarbeit. 

Um den so vorbereiteten Druck auf Blech, am besten blanke 

Metalltafeln, zu übertragen, erfolgt nach vollständigem Ablösen des 
Pajiiers und Trocknen ein Anstrich mit fettem Copallack, und nach 
dem Trocknen kann dus Hlatt von dem Brette abf^enommen werden. 
Das Blech, auf welches übertragen werden soll, wird nun ebenfalls 
mit dem fetten Copallack überlackirl, und noch ehe dieser Ucberzug 
vollständig trocken geworden ist, legt man das Bild auf und streicht 
es nach allen Seiten hin vollkommen glatt, so daas keinerlei Falten 
oder Btaaen entateben. 

Bei beiden Uebertragungen darf der Lack nicht mehr zu naaa. 
aber auch nicht zu trocken sein. Im ersteren Falle würden Runzeln 
entstehen, im letzteren Falle hätte der Ueberzug nicht genügend 
Klebefähigkeit ujul das Bild würde nicht haften. Beim Auflegen ver- 
fährt man am besten so, dass zwei Personen die Uebertragung aus- 
führen. Eine Person legt das Bild zunächst mit der Schmalseite auf 
die zu decorirende Fläche so auf, dass ein Streifen von einigen 
Centimetern Breite fest aufzuliegen kommt und von der zweiten Person 
mit einem Tuche sofort angedrückt wird; das Blatt wird nun mit 
dem anderen Ende in die Höhe gehalten und von dem aufgelegten 
Ende nach und nach gegen daa freie mit dem Tuche gerieben, so 
dass es sich fortschreitend anlegen kann. Sollten bei aller Vorsicht 
doch Blasen entstehen, so sind solche mit einer feinen Nadel an- 
zustechen, die Luft durch Niederdrücken auszutreiben und dann fest 
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anxnpressen, wodurch die Fläche wieder glatt wird. Bei dem Ueber- 
tragen auf Blech muse das völlige Trocknen des Lackes unbedingt 
abgewartet werden, ehe man das Papier entfernt; und das Entfernen 
geschieht in genau derselben Weise, Hvie es bei Hols erl&uteft wurde. 

Zum Aufkleben des Bildes ist ein festes, aber möglichst dünnes Papier 
erforderlich, da dickes Papier beim Uebertragcn sich nicht gut an- 
legt und leicht Falten und Blasen entstehen. 

Hat man in dem Uebertra; ci^ grosse Uebung erlangt, so kann 
dasselbe auch in der Weise statthnden, dass man das auf der Lack- 
schichte befindliche Bild ^also nur den Druck; in einer tlachtn 
Schüssel, deren Dimensionen der Grösse des Bildes entsprechen, 
mit Wasser von dem darunter befindlichen Papier befreit und 
«wischen Fliesspapier gut trocknet. Das Häutchen, nur aus der 
Lackschichte bestehend, zwischen welcher sich die Farbe befindet, 
ist ausserordentlich fein und leicht serreissbar, aber es ist bei einiger 
Uebung leicht mit demselben zu manipuliren und man geht der 
Gefahr des Faltenziehena und der Blasen aus dem Wege. 

Diese Häutchen eignen sich auch 2um Aufkleben auf Glas, 
was ebenfalls mittelst Lack vor<;cnonimen wird. 

Noch ist zu erwähnen, dass sehr viel darauf ankommt, dass 
der zu übertragende Druck gut lackirt sei und dass das Papier, auf 
dem der Druck sich befindet, von dem Lacke nichts einsaugen kann. 
Ist das Papier nicht sehr gut geleimt, so dass man Gefahr laufen 
könnte, dass sich der Lack einsauge, so netzt man den Druck auf 
der Rückseite mit Wasser an und lackirt dann; die derart behandelten 
Drucke mQssen, damit der Lack nicht undurchsichtig bleibt, in einem 
erwärmten Räume, am besten in der Nähe eines Ofens, getrocknet 
werden. 
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Die neue Geflchmacksrichtung, die aich, wie es scheint, immer 
mehr Geltung verschafft» verpönt bei Möbeln, EinrichtangsstOckeo, 
Verkleidungen u. s. w. aus sogenanntem weichen Hols (Pichten-, 

Tannenholz u. s. w*) den imitirenden Holzanstrich und sucht mittelst 
Farben, die die Textur des Holzes durchscheinen lassen, und feiner 
farbiger Verzierungen, wie Linien, Einfassungen, kleiner Ornamente, 
Abkantungen u. s. w., neue und dankbare Effecte zu schaffen. E<i 
lässt sich (liLsem Bestreben eine gewisse Berechtigung nicht ab- 
sprechen, doch ist, wie schon an anderer Stelle hervor^^ehoben 
wurde, bei allen diesen Decoralionsverfahren eine tadellos ausgeführte 
Tischlerarbeit Hauplbedingung, die nicht immer erfüllt wird; dass 
auch entsprechende Auawahl des verarbeiteten Heises nothwendig 
ist, braucht wohl keiner besonderen Erwähnung. 

Beim Behandeln von Hölsern mittelst Beizen fflr grössere 
oder kleinere Gegenstände ist es von Wichtigkeit, solche Hob- 
gatt'jngsn auszuwählen, welche einerseits hinsichtlich der Dichtig- 
keit der Holzfaser, anderseits hinsichtlich der Schwere zum mindesten 
einige Aehnlichkeit mit dem zu imitirenden Holze haben. Für die 
Ausführung der Imitationen ist es nothwendig, dem Holze jene 
Farbe zu geben, welche das nachzuahmende hat, und beruht hierauf 
vielfach die Schönheit der Imitation. Um halbwegs gute Imitationen 
herzustellen, muss. gleichgiltig, welche Holzart nachgeahmt werden 
soll, schlichtes Holz ohne besonders hervortretende Textur gewählt 
werden, weil sich beim Beizen die Jahresringe, überhaupt die Partien 
aus festerem GefQge, weniger dunkel färben, als die von lockerem 
Geföge, und weil diese dann störend wirken würden. Vermittelnd 
lässt sich hier dadurch einwirken, dass man den mit Beize zu be- 
handelnden Gegenstand zuerst gut mit Wasser annetzt, so dass alle 
Partien einen gewissen, gleichmässigen Feuchtigkeitsgrad haben, 
der gestattet, dass die Beize ziemlich gleichmässig aufgesaugt wird, 
somit eine ziemlich gleichmäsFtge Färbung resultirt. 

Die eigentliche, dem nachzuahmenden Holz eigenlhiimliche 
Textur wird dann nach vollendetem Beizen und Trocknen des Ob- 
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jectes mit Pladerpapier aufgebracht, welches sich su diesem Zwecke 
vonägHch dgnet. Das Papier wird in den einseinen Theilen des 
Objectes entsprechende Stocke geschnitten, jedoch so, dass Kern- 

maser nur auf breite Holzthetle, die Füllungen u. s. w. kommt, dann 
aaf einer glatten Unterlage auf der Rückseite mit Wasser befeuchtet, 

genügend weichen gelassen und nun auf den betreffenden Gegen- 
stand aufgelegt unr! fest angedrückt, was am besten mittelst eines 
Tuches ;_-:;eschieht. Nach einigen Minuten zitht man das Papier ab, 
dessen Zeichnung sich nun auf dem gebeizten Holze befindet und 
die man mittelst Dachs vertreibers genügend zart vertreibt. 

Palisanderholz. 

Um Fichten- oder Tannenholz ein palisanderähnliches Aussehen 
zu verleihen, giebt man demselben zuerst einen Anstrich mit einer 
Lösung von J iliuholzextract, Alaun und Starke oder Mehl und 
überstreicht es nach dem Trocknen mit einer Composition von 
holzessigsaurem Eisen und Kochsalz. 

Das dunkelgeaderte und geflammte Nussbaumholz kommt dem 
Palisanderhols in Schwere und Textur am nftchsten, und es genügt 
in den meisten Fällen schon, dasselbe einfach mit einer Auf- 
lösung von 

lo Gr. Anilinbraun in 
300 * Spiritus 

zu beizen. Xach dem Trocknen zieht man mit einem Hachen Borsten- 
pinsel die das Hols kennseichnenden Adern und Flammen unter 
Anwendung einer Schwarzbeice aus 

20 Gr. RIauholzextract, 

600 » kochendem Wasser, 

I * gelbem^ chromsaurem Kali, 

5 » Gummi arabicum, 

Iftast abermals trocknen, schleift mit Bimsstein und Ocl ab und polirt 
mit Schellackpülitur, in der man etwas Orseille ausgezogen hat. 

Die durch die Schwarzbeize hergestelUen schwarzen Adern 
und Flammen nehmen durch die in der Politur enthaltene rothe 
Farbe der Orseille eine dunkelbraune Farbe an, während der gelblich- 
braune Untergrund p der mit der AnilinbraunlOsung erseugt wurde, 
eine mehr rOthlichbraune, brillantere Farbe erhält, wodurch sich die 
Imitation dem echten Holze nähert. 

Je nachdem man eine den übrigen, aus echtem Palisander- 
holz gefertigten Theilen entsprechende mehr rothe oder mehr braune 
Färbung erzielen will, trägt man eine mehr intensive Anilinbraun- 
lösung auf, oder lässt eine verhältnissmässig grössere Menge Or- 
seille in der Politur ausziehen. Nimmt man statt der letzteren Anihn- 

Andis, HoU- und Mumorinalcrei. II 
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rotfa unter die Politur, so Mnrd die Farbe noch lebhafter. Um eine 
mehr violette Farbe als Untergrund zu erzielen, nimmt man als 
Beizfarbe eine Auflösung von 

2 Gr. Anilinviolett in 
250 » Weingeist 

und verdünnt nach Ermessen, trägt diese Beize auf das Holz und 

zieht die Adern, wie früher erwähnt. Ein genaues Verhältniss Ir. 
der Stärke der Mischunj; der Beize lässt sich nicht genau bestimmen, 
da dieses von dem j;eübten Auf^e des Arbeiters einerseits und von 
der natürlichen Farbe des zur Imitation gewählten Nuss])aumhol2es 
anderseits abhängig ist, und sicli in der Praxis leicht selbst be- 
stimmen Iftsst. 

Ist das Nuasholz ein dunkles, schon gezeichnetes, so hat man 
natQrlich nicht nöthig, die Adern mit einer Schwarzbeize zu ziehen, 
es sei denn, dass dieselben zu weit auseinander sind und an ein* 
seinen Stellen nachgemalt werden mOssen. 

Um dem dunklen, schön geäderten Nusabaumholze eine schöne 
Palisanderfarbe zu geben, verfährt man nach Hirsch berg 
wie folgt: 

Man beizt das Nussbaumholz mit einer Auflösung von 

20 Gr. dop]>elt chromsaurem Kali in 
310 > Wasser, 

wodurch es eir>e noch dunklere Färbung annimmt, die Adern 
schärfer hervortreten und schleift es dann mit Üel und Bmisslcin 
gut ab. Zur Fertigstellung nimmt man in die Politur ein wenig 
Anilinroth, Anilingelb und Aniltnviolett, wodurch eine täuschende 
Palisanderfarbe hervorgerufen wird. 

Mahagoniholz. 

Um dieses Holz zu imitiren, wählt man Kirschbaum-, Erlen-, 
oder auch Birkenhdz, schleift dasselbe mit Glaspapier gut ab, beizt 

mit verdünntem Scheidewasser, lässt gut trocknen, schleift mit Bims* 
Stein und Leinöl und polirt mit Scbellackpolitur, der man etwas 
Orseilleauszug beigesetzt hat, oder man überzieht die Holzoberfläche 
statt dessen mit gelöschtem Kalk, den man mit \N'asser zu einem 
dünnen Brei angerührt hat, dergestalt, dass derscli r einen ungefihr 
eine Linie dicken Ueberzug bildet, bürstet, nachdem derselbe trocken 
geworden ist, mit einer Bürste ab und wäscht den in den Poren 
oder Ecken festsitzenden Kalk mit lauwarmem Wasser, dem man 
etwas Soda zusetzt, sauber ab, lässt trocknen und polirt, nachdem 
man ebenfalls mit Bimsstein und Leinöl abgeschliffen, mit Schellack* 
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politur, der man eine Auflösung von Drachenblut in Weingeist bei- 
gegeben hat. • 

Köcbt man die S&ge-, Feil- und Raspel-, sowie Hobelspäne 
von Mahagonihols in Wasser, dem man etwas Alaun susetst, ab, 
filtrirt die Flüssigkeit und beizt damit Erlen-, Kirschbaum- oder 
Ulmenholz, so kann man durch mehrmaliges Auftragen dieser Beiz- 
flüssigkeit den benannten Hölzern ebenfalls eine natürliche Mahagoni- 
farbe geben. Oder auch man beizt die benannten Hölzer mit einer 
Beize, die man bereitet, indem man 

10 Gr. Pemambukspftne, 
10 * Alaun in 
240 » Wasser 

eine Stunde lang kocht, die FlQssigkeit durch reine Leinwand filtrirt, 
abermals in einem reinen Topfe Obers Feuer bringt, 

10 Gr. Weinsteinsäure 

darin auflöst und das Ganze bis auf zwei Drittel des Volumens ein- 
dampft. Mit dieser Beize wird das betreffende Holz einige Male 
angestrichen, nach dem Trocknen mit Bimsstein und Oel abgeschliffen 
und mit Schellackpoh'tur polirt. Je nachdem man die Farbe mehr 
roth oder dunkler haben will, nimmt man etwas Sandelholz unter 
die Politur, d. h. in den Polirbausch. 

Ein neueres und vorzügliches Verfahren ist dasjenige mit 
Anilinfarben. ' 

Man Iflst 

1. 2 Gr. Anilinroth in 

350 » 967oigem Alkohol, auf; 

2. 4 Gr. Anilingelb in 

500 > g6y^igfim Alkohol 

und vermischt beide Lösungen, bis man eine entsprechende geibrulhe 
Farbe eriielt hat; durch Zusatz von 

30 Gr. Anilinbraun in 
500 > Alkohol 

stimmt man die Farbe noch vollständig ab und kann mit dieser 
Mischung dem Ulmen- oder Kirschbaumholze eine täuschend ähn- 
liche Mahagonifarbe ertheilen, da man es ganz in seiner Hand 

hat, ditrch Zu-^atz oder \Vei;la;snng der einen oder der anderen 
Farbe die verschiedensten Abstutungen im I'arbenton zu erzielen. 

Eine neue Holzbeize zur Imitirung des Mahagoniholzes stellt 
man nach C. Puscher dar. indem man in 

100 Gr. Wasser 
1 0 » Blauholz 

II* 



Digitized by Google 



x64 



Imitation von Hökern durch Beizen. 



abkocht und bis zur Hälfte eindickt, abseiht und 

150 Mg. Chlorbaryum 

darin auflöst. Linden-, Birken- und Birnbaumholz erhalten durch 
EuUauchen in die Beize, Trocknen und Püliren je nach der Dauer 
der Einwirkung eine täuschend ähnliche Mahagonifarbe oder bmune 
Farben die durch Verdttnnen der Beise mit weichem Wasser eichen* 
holzfthnlich wird. 

Nach Schmidt Ifisst sich eine mahagonibraune Farbe auf 
Hole durch die im Handel vorkommenden Eisenfarben (Engelroth 
oder Caput mortuum) erzielen, indem man diese in heisser Lauge 
auflöst und das Holz damit behandelt. 

Bessere Resultate soll man durch Aufkochen von Alofi io 
Schwefelsäure und Verdünnen mit Wasser erzielen. 

Duakeifarbiges, schwarz gcaJcrtcs und geflammtes Nuss- 

baumholz. 

Das häufiger vorkommende schlichte und lichte Nussbaumbols 

bedarf hierzu vor Allem einer dunkleren Färbung, welche mit einer 
Lösung von übermangansaurem Kali in Wasser erzielt v.ird. Dann 
müssen die Adern und I-^lamnien mit einer Schwarzbei/e gezeichnet 
werden, eine Arbeit, die wieder einen tüchtigen Ilolzmaler voraus- 
setzt, wenn sie gut gelingen soll; aber auch hier kann mit Vortheii 
Fladerabziehpapier benOtzt werden. 

Rosenholz. 

Man verwendet hierzu mit Vortheil das gelbliche Ahornholz, 
schleift solches sorgfältig und stellt sich dann eine Beize dar aus 

5 Gr. Corallin, 

5 » Rosein und 

1000 » Alkohol, nebst 

I > Anilinbraun. 

Mit dieser Beize zieht man auf das vorher noch gut geleimte 
Object mit einem flachen Borstenpinsel feine, etwa finj^erbreit aus- 
einanderlaufende Adern, setzt dann solche niü einer mehr ins Rothe 
gehenden Beize daneben, dass etwa eine Aderbreitc die Naturfarbe 
des Ahornholzes unberührt bleibt, vertreibt nun in leichten Zügen 
mit dem Vcrtreiber diese hellen und dunklen Linien zart verlaufend 
und zieht dann mit der mit Anilinbraun dunkelgefärbten Beize noch 
die dunklen Adern ein. 

Man sucht hierbei die scharfen Ränder möglichst verlaufend 
zu vertreiben und lässt dann an einem mässig warmen Orte trocknet:. 
Es ist zu bemerken» dass die Adern hellrother, dunkelrother uod 



Digitized by Gopgl< 



Cedernholx. 



165 



braunrolher Farbe stets in solchen Zwischenräumen aufgetragen 
werden müssen, dass die natQrUcbe Farbe des Abornholses vor- 
herrschend bleibt. Nach dem Beisen w^den die Objecte einige Male 
mittelst eines Pinsete mit Pob'tur überzogen und dann in gewöhn- 
licher Weise fertig poHrt. Sollte die natürliche Farbe des Ahorn- 
holzes fahl erscheinen, so lOst man ein wenig Anilingelb und 
polirt damit, auch erhöht diese gelbgeförbte Politur das Feuer der 
rolben Adern. 

Ccdernholz. 

Das Elbenholz, welches für CigaricnkiäLchcii vielfach ver- 
wendet wird, Iftsst sich auf folgende Weise sehr schön cedernartig 
färben: 

Man bereitet eine Auflösung von 

100 Gr. Catechu in 
2 Kg. Wasser 

und fügt dieser Auflösung «geringe Mengen doppelt chromsauren 
Kalis zu und behandelt damit das Holz. Nach R. Kayser erzielt 
man die gleiche Färbung mit 

25 Gr. Catechu, 
IG » kaustischer Soda und 
I Liter Wasser. 

Olivenkernholz. 

Das Oiivcnkernholz in seiner bekannten schönen Textur ist 
ein ziemlich gesuchtes Holz, während das Splintholz, als werthlos, 
sehr wenig Verwendung findet. Um nun auch dieses einer Ver- 
wertbung zuzuführen, empfiehlt es sich, gewöhnliches Buchenholz mit 
einem Pournier von Olivensplintholz zu versehen, gut zu ebnen 
und zu schleifen, und dann mittelst eines Pinsels und einer Lösung 
von übermangansaurem Kali nach einem vorliegenden Stück Oliven- 
kernholz die Textur einzuzeichnen und mit einem Vertreiber gut zu 
vertreiben. 

Derartige Imitationen, gut hergestellt, sind dem Kernholz voll- 
kommen ähnlich und auch unter allen Umständen haltbar. 



Bei allen einfach gebeizten Hölzern erfolgt nun die Arbeit des 
Aufbringens der Textur mittelst Fladerabziehpapier. 

Dessen Farbe besitzt soviel Klebestoff, dass sie auch auf dem 
nicht mit Oelfarbe grundirten, sonder'i gebeizten Holze sehr gut 
haftet und das Object kann dann mit einem Kopallack lackirt werden, 
wie jede andere Holzimitation. 
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Soll der Gegenstand polirt werden, so ist derselbe einige Male 
mit einer nicht zu d&nnen, reinen SchellacklösuDg mittelst eines 
breiten Lackirpinsels zu überziehen und kann dann auf diesem so 
vorbereiteten Grunde in gewöhnlicher Weise polirt werden. 

Die Effecte, die sich bei Anwendnn'^ dieses Verfahrens er- 
zielen lassen, sind sehr hübsche, weil die Übjecte einen weit natür- 
licheren Charakter zeigen, ais die auf angestrichenem Grunde aus- 
geführten Imitationen und wäre die iiauiigere Benützung, namentlich 
bei sauber ausgeführten Tischlerarbeiten, sehr zu empfehlen. 

Aber auch mit allen anderen flüssigen oder in flQssige Form 
gebrachten Farben lassen sich Gebrauchsgegenstftnde irgend welcher 
Art aus weichem Holz in einer Weise decoriren, die einen beson- 
deren Effect macht. Eine einfache Ueberlastrung des gut gearbeiteten, 
sauber gehobelten und geglätteten Objectes mit einer sehr dünn 
gehaltenen Färbt- ans Terra di Siena, aus Kasselerbraun, selbst mit 
Pariserblau und mit einem fahlen, gelblichen Grün oder auch Roth, 
mit Linien in dazu passendem Ton beschnitten, mit kleinen Orna- 
menten u. s. w. versehen, wirkt ganz ausgezeichnet, namentlich, 
wenn das Holz von schöner, reiner Zeichnung gewesen ist. Aller- 
dings streift dtes noch, nach Ansicht vieler Beschauer, an »Bauern' 
geschmack«, wie das Urtbeil Ober die oft in den vielversprechendsten 
und schreiendsten Farben bemalten »Truhen« und Kasten unserer 
deutschen Vorfahren und jetziger slavischer Völkerschaften lautet, 
modern und geschmackvoll sind aber doch Erzeugnisse Ahnlicher Art, 
die wir heute vereinzelt in »Bauernstuben, Jagdzimmernc, hie und da 
auch in einer Küche: finden. Möbel und Einrichtunf^sstücke, Thfiren 
und Wandverkleidungen aus Naturholz, mit bunten Verzierungen oder 
bunten Blumen bemalt, finden wir als Erzeugnisse unverlälschten 
Bauerngeschmackes nunientlich dort, wo die Verwendung harter 
Holzarten oder die Ausschmückung mit Schnitzwerk zurücktritt, 
grosse Flächen geringwerthigen Holzes sich darbieten. Aber auch 
auf GebrauchsgegenstAnden aus hartem Holze, mit reichen Holzschnitze- 
reien versehen, sehen wir bunte Bemalung ebenso, wie bei den 
mittel- und süddeutschen Bauern und den slavischen Nationen; wir 
sehen Rosen, Tulpen und Nelken als Schmuck auf den glatten 
Tannenholzfriesen, auch bunte Heiligenbilder und ähnliche christliche 
Symbole in dieselben eingefügt. Und wie viele kostbare Holzschnitze- 
reien, die dem religiösen Cultus dienen, finden wir mit bunten Farben 
bemalt, mit Gold- und Silbergrund in unseren Kirchen; wenn wir 
diese Objecte ob ihrer Schönheit und Eigenthümlichkett bewundern, 
warum sollen wir nicht suchen, die Art der Decoration wieder einzu- 
führen in unserem Haushalt, unseren dermaligen Geschmacksverbfilt-^ 
nissen angepaast? Jedenfalls sind solche einfach in ihrer Naturfarbe 
belassenen oder mit hellen Farben angestrichene Mnbel viel schöner, 
als die Zerrbilder aller Art, welche uns oft auf Einrichtungsstücken 
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als Imitation von Eichen-, Nuss-, Mahagoni» oder Palisanderholz vor 
Augen stehen. Da, wo unser angeblich »verfeinerter Geschmack«, 

der aus Tannenholz, Nussbaum oder Mahagoni, oder gar Por- 
zellan schafft, noch nicht hingedrungen ist, treffen wir noch Ob- 
jecte, die das Holz in seiner Xat-irfarbe ^eit^en; ja ich habe in der 
Schweiz an manchen Orten, namenthch in bedeutender Höhe, 
Täfelungen aus Arven- und Tannenholz gefunden, die ohne Anwen- 
dung von Firniss oder Lack in ihrem Naturzustande einen ganz 
eigenen Reiz bildeten. 

Es lassen steh auch mit unserer Geschmacksrichtung, die einer- 
seits Anlehnung an alte Vorbflder sucht, anderseits bunten Farben 
und Abwechslung huldigt, farbige Bemalungen der Mobet, Täfelungen, 
Thoren u. s. w. ganz gut vereinen, ebenso wie auch lasirende 
Farbentöne auf diesen Objecten von ganz besonderer Wiricung sind. 
Wenn wir uns nun die Sache näher betrachten, so haben wir zu- 
nächst zu bemerken, dass die Behandlung mit Farben wesentlich 
in zwei verschiedene Kategorien 7u theilen ist, und zwar: 

1. Bleibt das Holz in seiner natürlichen I'arbe mehr oder 
weniger sichtbar, wird mit einem dunkleren lasirenden Farbenton 
überzogen, lackirt oder gewichst und bemalt, oder 

2. das Holz wird mit einer Farbe bedeckt, erhält also einen 
Anstrich und dieser dient als Grund für die fernere AusscbmOckung. 

Soll das Hols in seiner Textur sur Geltung kommen, dann 
ist es unbedingt nothwendig, dass der Tischler seine Arbeit sehr 
sorgfältig ausführt, dass er schOnes Holz dazu wählt, welches weder 
Risse, noch Harzcanäle aufwdst, und dass namentlich bei dem 
Schleifen nicht Querrisse entstehen, die sich beim Behandeln mit 
Lasurfarbe oder Firniss oder Lack dunkel färben und dann sehr 
störend wirken. Wo das Holz in seiner natürlichen orler etwas \-er- 
tieflen Färbung mehr zur Geltung kommen soll, ist die Anwendung 
von Lackfarben nur auf die Ausfüllung von durch die Construction 
oder Schnitzwerk gegebene Felder, auf Fassungen, Kanten, zurück- 
tretende Profile, auf die Anbringung von Farbenlinien oder Flach- 
omamenten beschränkt. In diesem Sinne geben uns auch die gotht- 
sehe Holzarcbitektur und die ländlichen Holzbauten manche nach- 
ahmenswerthe Motive, und auch das Kunstgewerbe bat schon für 
kirchliche und profane Bautischlerarbeiten, wie insbesondere auch 
Möbel, Farbe in Verbindung mit den warmen, natürlichen Tönen, 
namentlich des Tannen-, Lärchen«, Eichen- und Ahorn- oder Eschen- 
holzes zur Verwendung gebracht. 

Der zuweilen goldartig schimmernde Ton des Holzes, sowie 
auch die schön geflammte naturliche Aderung, welche namentlich 
bei einmaligem Tränken mit Firniss hervortritt, ;L;iebt in der Regel 
cmen sehr geeigneten Untergrund für farbige Ausschmückung, welche 
damit auch den Gebrauch lebhafter und ungebrochener Farben ge- 
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stattet, ohne gebrochene Töne gänslich aussuschliesaen. Was aber 

derartiger Kunsttechnik ganz hervorragenden Werth verleiht, ist der 
Eindruck unzweifelhafter Echtheit ohne trügerischen Schein echten 
Materials oder mühsamer Arbeitstechnik. Hier ist keine Fourniniag 
mit einer dünnen Schichte kostbaren Holzes, keine falsche Intarsia- 
nialerei nothwendig, um eine künstlerische und angenehme Wirkung 
zu erzielen. Hier ist Farbe wirklich Farbe und das Holz, weiches 
sich neben derselben zeigt, ist das durch und durch gleiche Material. 
Wir verwcnilen natürliches Holz, geben demselben durcii l irnissen 
einen warmen, durch einen schwach gefärbten oder nur lasirend 
wirkenden Fimisa einen dunkleren Ton und setzen darauf ornamen- 
tale oder auch unter Umständen figurale Malerei, beschneiden die 
Kanten in entsprechenden Farben, bringen vielleicht auch Holz- 
brandtechnik an und erzielen einen prachtvollen Effect, ohne dass 
die Stücke schreiend oder bäuerisch sind. 

Schlechtes Material und schlechte Arbeit sind jedenfalls die 
Hauptursachen, dass der Anstrich und die holzartige Bemalung der 
selben so viele Verbreitung gefunden haben; der Anstrich allein 
deckt mit gleicher Liebe alle die natürlichen und durch nachlässige 
Arbeit entstandenen Fehler der unsoliden Unterlage, ganz wie die immer 
hin kostspieligere Fournirung. Allein abgesehen davon, dass die 
AttsBühning der Holsimitation, namentlich auf dem Lande, den An- 
forderungen an Naturtreue meistens in keiner Weise gerecht wird, 
lässt sich nicht begreifen, warum aus billigen Mobeln kostbarere 
gemacht werden sollen. 

Bei der zweiten Kategorie der Bemalung der Möbel u. dgl. 
verdecken wir die Textur des Holzes durch einen Anstrich mit 
I'arbe und bringen auf diesem bunte Bemalung an: Hier handelt es 
sich zunächst darum, in der Wahl der Nuance Geschmack zu ent- 
wickeln und nicht Farben zu wählen, die einen kalten, trülien Ein- 
druck machen. Die Grundfarbe soll möglichst hell, nicht zu hell, 
grau, blau, röthlich, grünlich, gelblich sein, am vortheilhaftesten sind 
Töne, von denen es zweifelhaft ist, ob sie überhaupt zu einer 
bestimmten Grundfarbe hinneigen. Diese Grundirung muss dann 
ihren Schmuck durch eine passende, ausgesprochene rothe, blaue etc. 
Farbe erhalten, die in ganz kleinen Massen vorkommt, also in 
Linien, Rosetten, Perlenreihen u. s. w. Zu den grfinen Tönen passt 
fast jede lebhafte Farbe, nur muss man dieselbe gesättigt, nicht 
schreiend nehmen, z. B. nie reinen Zinnober oder reines Blau, 
sondern letzteres mit Schwarz oder Dunkelgrdn, Roth mit Braun 
gemischt. Kann das Stück mehr Farbe vertragen, so nehme man 
Bauernmöbel als Vorbild, die sich noch allenthalben finden. 

Böttcher sagt ganz richtig: Ein Tischler, der auf seine Arbeil 
etwas halt, wird das fertige Stück nicht dem Maler hingeben, damit 
dieser darauf streicht, was ihm gefällt; er wird seiner Arbeit nach- 
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gehen und darauf halten, dass aie, vollendet, so aussteht, wie er 
sie sich gedacht hat Und damit er dies kann, muss er sich auch 
einmal um den Anstrich kOmmern. FQr den Maler ist freilich die 
Holzimitation vortheilhafter, weil er weniger Sauberkeit als bei einem 
hellen Anstrich aufsuwenden braucht und weil er mehr bezahlt er> 
hält, als für einen ganz glatten Anstrich; der farbigen Decoration 
ist er oft nicht einmal t^eu-achsen und ist gewiss vidfach nicht erfreut, 
wenn ihm die Ausführung; einer solchen übertragen wird. 

Es ist daher in erster Linie auch Aufgabe unserer Fachschulen 
die Frage der Behandlung und Ausschmückung derartiger Einrich- 
tungsgegenstände im Auge zu bcliaiLen und unnicr \siedei aulinerkijam 
SU machen, dasa die beliebten Veränderungen des Charakters des 
ursprünglichen Materials nicht mehr der Jetstseit entsprechen. 
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Die Technik, Holzwaaren aller Art, namentlich aber Einrich- 
tungsstücke und kleine Gec^enstände des häuslichen und gewerblichen 
Gebrauches durch Einbrennen von Fijjjuren, einfachen Linien, mehr 
oder weniger complicirten ürnanienten mittelst eines glühenden 
Eibens üder eigens geformter Model aus Metall zu verzieren, ibt 
bereits eine sehr alte und wurde schon frühzeitig von den Völkern 
des Orients, ja sogar von wilden Stfimmen angewendet Ebenso 
kannten die sQdslavischen Völkerstämme und unsere Alpenbewohner 
schon lange die Planier» mit glühenden Stempeln verschiedene 
Gegenstände des Hausbedarfes zu vertieren, und selbst bei den heute 
noch im Urzustände befindlichen Negern Centraiafrikas finden wir 
die Holzbrandtechnik vertreten. 

In unserer Zeit tauchte die V'erzierunj^ von Holzgegenständen 
durch »Brandmalerei« in den Siebziger-Jahren gelegentlich einer 
Ausstellung in München auf und erregte, künstlerisch ausgeführt, 
allgemeine Bewunderung und grosses Interesse, umsomebr, als man 
sidi die Aui^brung ursprünglich viel schwieriger vorstellte, als sie 
es thatsächlich ist. Seit dieser Zeit wurde diese »wiedergefundene« 
Technik vielfach von Dilettanten gepflegt und letztere sind wohl 
auch Anlass geworden, dass man sich bald ernstlicher mit ihr be* 
schäftigte und sie in vielen Fach* und Gewerbeschulen einführte, wo 
sie sich weiter entwickelte. 

Aus diesen Lehranstalten gingen Arbeiten \on geradezu über- 
raschender Vollkommenheit hervor und ist die Technik, namentlich 
seitdem man das polychrome Ornament mit ihr verband, stetig fort- 
geschritten und jedenfalls berufen, im Kunstgewerbe eine nicht un- 
bedeutende Rolle SU spielen. 

Ihre Anwendung ist eine fast unbeschrAnkte. Sie eignet sich 
ebensowohl fQr die Ausführung von feinen Zeichnungen, figuralen 
Darstellungen in Bilderfornii ja selbst fOr Porträts, wie für bessere 
und feine Möbel, als sie auch für gewöhnliche Objecte, imitirte 
Bauernmöbel, für Plafond- und Lambris-Decoration und für Täfe- 
lungen benützt werden kann. Alle diese, aus freier Hand auszuführen* 
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den Darstdlungen haben noch eine Ergänzung gefunden durch die 

von Bernhard Ludwig in Wien erfundene Pyrotypic, welche die 
Ausführung der Brandtechnik auf mechanischem oder richtiger 
maschinellem Wege gestattet; von dieser wird später nodi die 
Rede sein. 

In der alten Zeit «feschah die Ausführung der Fyrotypie jeden- 
falls in der primitivsten Weise und sie wird auch heute noch theil- 
weise so geübt. Die Utensilien, welche hierzu nöthig sind, bestehen 
aus einigen verschieden starken und an ihren Enden zugefeilten 
Eisendrähten, deren eines Ende in einem handlichen Holzgriffe steckt, 
während das andere Qber einer Spiritusflamme oder in einem kleinen 
Becken voll glOhender Holzkohlen erhitzt wird. Das Arbeiten mit 
diesen Eisendrähten von verschiedener Dicke ist natQrlich ein sehr 
mühseliges, weil die glühende Spitze rasch erkaltet und man zu 
häufifi^em Wechsel ^erwungen ist, so dass man bald auf den Ge- 
danken kam, diese } riir itive Methode zu vervollkommnen 

Auf der elektrischen Ausstellung in Wien (i88j; schon 
brachte B. Ludwig in seinen prachtvollen Interieurs Pyrographien 
zur Ansicht, welche mit einem elektrischen Stifte hergestellt waren. 
Dieter Stift besteht aus einem soliden, handsamen Holzgriff, an 
dessen einem Ende zwei Stahlstifte befestigt sind, welche sich gegen 
ihr freies Ende zu verjOngen und mit den so gebildeten Spitzen 
sich einander auf etwa ' ', Mm. nähern; in die beiden hohlen Spitzen 
wird nun ein entsprechend starker Platindrsht eingeschoben, durch 
den ein elektrischer Strom, welcher an dem anderen Ende des Stiftes 
in die hohlen Stahlstifte eingeleitet und von einem Accumulator oder 
einer Batterie aus gespeist wird, geht und den Platindraht zum 
Glühen bringt. Die Ucbelstände dieses Apparates, mit dem es sich 
sonst ausgezeichnet arbeitet, sind: verhältnissniässig rasche Abnützung 
der Kraft der elektrischen Batterie und namentlich die rasche Ent« 
werthung des Plattndrähtchens. Während des Arbeitens mit dem 
glühenden Platindrähtchen geht nämlich ein chemischer Process vor 
sich; das verkohlende Holz bildet mit dem Platin des Stiftes Platin- 
kohle und zerstört in Folge dessen das sonst sehr widerstandsfähige 
Metall sehr rasch: man kann die Abnützung verringern, wenn man 
das Drähtchen mittelst eines kleinen Messers zeitweilig reinigt, doch 
muss man sehr vorsichtig damit verfahren, um dieses nicht zu 
zerstören. 

Der jetzt fast ausschliesslich in Gebrauch befindliche Apparat 
ist derselbe, der unter dem Namen Dr. Paquelin's Stift in der 
Chirurgie vielfache Anwendung findet und auf der leichten Plüchtig- 
k^t des Benzins und der Heizkraft der aus demselben sich ent> 
wickelnden Dämpfe beruht. Leitet man Benzingas durch einfachen 
Druck aus einem Sammelgefäss mittelst eines Schlauches in einen 
hohlen, etwas erhitzten MetailkOrper, so entzündet sich das Benzin 
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in demselben und erh&lt ihn im GlOhen, so dass sich mit dem- 
selben leicht Zeichnongen auf Hols (auch auf Stoff, Papier) aus- 
führen lassen. 

Der Apparat ist in Fig. 22 abgebildet; er besteht aus einem 

Glas^efässe, welches mit einem put passenden Kautschukstoppel ver- 
schliessbar und mit z^^•ei im rechten Winkel gebotenen, dünnen, 
metallenen Rohren \trsehen ist. Die eine dieser Röhren wird ver- 
mittelst eines Gumnus« hlauches mit zwei Kautschukballen i^dem Ge- 
bläse) verbunden, wahrend die andere ebenfalls mittelst Gummi- 
schlauches mit dem Zeichenstift in Verbindung gesetzt wird. Der 
Zetchenstift bestdit aus einer langen, metallenen, in einem Holxgrifle 
sitzenden Röhre, welche an einem Ende mit einem Schraubengewinde 



Fig. 22. 




Benztoapparat (Cir Pyrographie. a KautschukbaUen mit Neu, b Beazinreservotr, r Stift. 

versehen, an welches eine innen hohle, mit Platinschwamm gefüllte 
Zunge angeschraubt ist. Füllt man nun das Cilasgefäss, in dem sich 
ein gewöhnlicher Schwamm befindet, mit Benzin, verschliesst es 
mittelst des Stopfens, bringt die beiden Schläuche einerseits mit 
dem Benzin •,efäss, anderseits mit der Platinsunge in Verbindung, 
erwärmt die Platinzunge über einer Spiritusflamme ein wenig und 
drückt nun auf den am Ende !)erindUchen Gummiballen, ao zwingt 
man das in dem Glasgefäss in Folge rascher Verdunstung ange- 
sammelte gasförmige Benzin seinen Weg aus diesem und durch 
den Schlauch in die Platin zun ge zu nehmen, sich zu entzünden 
und die Platinzunge in rothgluhenden Zustand zu versetzen. 
Die Platinzunge wird bei Ingebrauchnahme des Stiftes an einer 
Spiritusflamme zu schwacher Rothgluth erhitzt und bleibt dann 
so lange glühend, solange man Benzingas zuleitet. Lässt man mit 
dem Drucke nach, so strömt wenig oder gar kein Benzingas in die 
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Zunge, dieselbe erkaltet mehr oder weniger und man hat es gans 
in seiner Gewalt, die Platinzunge auf eine höhere oder niedere 
Temperatur zu bringen; es dienen also die beiden Kautschukballen 
als Blasebälge und als Regulatoren für die Temperatur des Stiftes. 
Das Arbeiten mit dem Stifte ist sehr einfach und leicht zu erlernen; 
etwas störend wirkt bei diesem Apparate mit Handbetrieb anfänglich 
der Umstand, dass die linke Hand durch das Drücken auf das aus 
den zwei Gummiballen bestehende Handgebläse vollständig in An- 
spruch genommen wird, doch gewöhnt man sich auch daran bei 
einiger Uebung sehr rasch. Bequemer, aber auch kostepieliger sind 
jedenfalls die Apparate mit Fussbetrieb, bei denen das Geblftse 
mittelst eines durch das gleich- 
mässige Treten des Fusses in Be> 
wegung gesetzten Blasebalges func* 
tionirt. 

Dieser zweite Apparat ist in 
P'ig. 23 abgebildet; derselbe ist für 
Fussbetrieb eingerichtet, so dass zum 
Arbeiten beide Hände frei sind; die 
eine zur Führung des Apparates, 
die andere zur Handhabung des zu 
brennenden Gegenstandes. 

Der Pyrographieapparat von 
Krempelbuber (Fig. 24) besteht aus 
einem mit Docht gefüllten Heizge- 
fäss a mit einem Dochtrohr b; auf 
ersterem ist ein Holzaufsatz c mit 
Blaserohr d angebracht. Ferner be- 
findet sich an dem Heizgefäss noch 
ein gebogener Docht c (Glühwerk- 
zeug), der an seinem Ende ein 
kleines Schilfchen trägt. Zündet man nun nach Füllung der Lampe 
mit Spiritus den aus h hervorragenden Docht an und bläst durch das 
Rohr d mittelst des durch den Gummischlauch verbundenen Luft« 
gebläses Luft in die Flamme, so entsteht eine Stichflamme, deren 
Spitze auf den Drahtstift e triift und ihn zum Glflhen bringt. An 
dem Dochtrohr b ist eine Isolirscheibe s angebracht, um eine Er- 
hitzung des Gefässes zu vermeiden. Das Schiffchen /' dient dazu, 
die Wirkung der Stichflamme zusammenzuhalten und auf den Glüh- 
Stift zu beschränken. Der erhitzte Stift, welcher leicht abgenommen 
und eventuell durch einen anderen ersetzt werden kann, was für die Er- 
zielung verschiedt^ner Effecte von grosser litdeutung ist, dient nun als 
Werkzeug zur Bearbeitung aller durch Hitze angreifbaren Materialien. 
Gegenüber dem Platinstift haben diese verschieden auswähtbaren Stifte 
neben ihrem geringen Preis den Vortheil, dass die feinsten Striche 
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ebenso correct und leicht ausführbar sind, wie die breiten, was bekannt- 
lich beim Platinstift mit den grössten Schwierigkeiten verbunden ist. 

Will man an die Arbeit gehen, so nimmt man zuerst den 
Holzpfropfen c ab und giesst soviel Spiritus in das Gefäss a ein, 
als der darin befindliche Docht aufzusaugen vermag. Dann wird der 

Fig. 24. 
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I'yrographieapparat von Krempelhubcr. 

Holzpfropfen wieder aufgesetzt, der Gebläseschlauch an das Blase- 
röhrchen (/ angesteckt und das Lämpchen angezündet. Der Docht 
soll etwa ' 4 Cm. aus dem Dochtrohre herausragen. Man setzt 
nun das Gebläse in Thätigkeit und dreht den Holzpfropfen so, dass 
die erzeugte Stichflamme mit ihrer Spitze den Glühstift bespült. Ist 



Fig. 25. 




Hyrographicappirat von Krempelhubcr. 

derselbe genügend heiss, so kann unter beständiger Thätigkeit des 
mit dem P'usse durch leichtes und regelmässiges Drücken betriebenen 
Gebläses das Zeichnen beginnen. 

Dem Apparate sind viererlei Glühstifte beigegeben; einer mit 
stumpfer Spitze, einer mit scharfer Spitze, einer mit breiter Schneide 
und einer mit flacher, breiter Basis. Die Spitzen der Glühstifte 
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können übrigens vermittelst einer feinen Feile oder Schleifen auf 
dem Abziehstein corrigirt und in irgend eine wünschenswerthe 
Form gebracht werden, je nach Erforderniss der auszuführenden 
Zeichnung. 

Der Stift soll gleichmässig und sicher geführt werden. Je dicker 
der verwendete Stift ist und je langsamer er geführt wird, umso 
dicker werden die hervorgebrachten Linien und umgekehrt. Hat der 
Apparat längere Zeit geruht und ist der Docht von dem im Spiritus 
enthaltenen Wasser noch feucht, so lässt man nach erneuerter 
Füllung durch Schräghalten etwas Spiritus aus dem Dochtrohr aus- 
laufen, um sicher eine kräftige, gleichmässige Flamme zu erzielen. 
-Man thut gut, während der Arbeit stets ein Fläschchen mit Spiritus 
bereit zu halten, um sofort nachfüllen zu können, wenn der Docht 
leicht zu glimmen anfängt, oder die Flamme zu klein wird. 

Die Umgebung des Dochtrohrendes soll von Zeit zu Zeit ge 
reinigt werden, ebenso der GIflhstift und das Schiffchen* Will man 
den Apparat bei brennender Flamme längere Zeit aus der Hand 
legen, so ist es radisam, das Blaseröhrchen vermittelst des Holz 
pfropfens einstweilen seitwärts zu drehen, da es sich sonst an der 
Flamme zu stark erhitzt, weil keine frische Luft hindurchge- 
blasen wird. 

Sollte der Glühstift nicht genügend wirken, so können folgende 
Umstände schuld sein: 

1. Mangelhafte Einstellung. Die Spitze der Flamme trifft den 
Glfihstift nicht. 

2. Das Gebläse wird nicht genügend bedient. Dies Übersehen 
namentlich die Anfänger leicht. 

3. Das Gebläse wird zu stark betrieben. Man kann dies sofort 

an dem leisen Zischen und Sausen der Flamme erkennen. 

.\. Der Docht steht zu hoch nach aufwärts. Die Flamme tlackert 
und zischt auch bei schwachem Blasen. Man biegt den Docht zur 
Abhilfe etwas seitwärts und abwärts m der schrägen Richtung der 
Flamme. 

5. Die Oeffnung des BlaserOhrchens ist verstopft 

6. Die Flamme ist zu klein, insbesondere, wenn die Spiritus* 
füllung zu Ende geht. 

Alle diese möglichen Störungen sind sofort ohne Schwierigkeiten 

zu beheben. 

Was nun die Ausführung von Pyrographien mit dem einen 
oder dtn: rinderen Apparat anbelangt, so muss vor Allem hervor- 
gehoben werden, dass es hierbei sehr auf die Auswahl des Holzes 
ankommt. Am besten eignen sich Zirbelkiefer- und Ahornholz, 
dann Lindenholz (vorzüglich zu ausgebranntem Grundj, Birnbaumholz 
(namentlich für zarte, figurale Darstellungen) und endlich Fichten-. 
Tannen* und Lärchenholz für grössere Gegenstände, wie Möbel, 
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Täfelungen u, 8. w. Die letztgenannten drei Holzarten sind viel 

schwier)<Ter zu behandeln, als die ersten, weil man mit dem Stift 
viel vorsichtiger arbeiten muss, um nicht durch die verschiedene 
Härte der Jahresringe ungleiche und selbst löcherige Contouren und 
Zeichnungen zu erhalten. 

Das Holz selbst bedarf, selbst wenn die eingebrann icn Zeich- 
nungen polychrom gehalten werden sollen, keinerlei Präparation ate 
sorgfältigen Abachleifens mit Glaspapier; wird dieses so ausgeführt, 
dass sich die Holzfl&che gans glatt und seidenartig anfOhlt, so ist 
eine weitere Vorbereitung Oberflflssig, die von einer Seite vorge- 
schlagene Vorbehandlung mit Politur sogar schädlich, weil sie im 
Stande ist, den Stift zu beschädigen. 

Die Pyrographie erfordert einen sehr gewandten Zeichner, 
wenn sie frei ausgeführt werden soll; ist der Zeichner minder geübt, 
so ist es unbedingt nothwendig, dass die auszuführende Zeichnung 
in allen ihren Tiieilcn vollständig vorgezeichnet, rücksichllich auf- 
gepaust werde und es muss sich der Zeichner mit der Ausführung 
der Pyrographie streng an die vorgezeichneten Linien halten, denn 
es giebt bei dieser Manier keine Correctur; jeder Strich, einmal ge- 
macht, muss bleiben, wenn man nicht die ganze Arbeit als miss- 
lungen bei Seite legt. 

Je nachdem man den einen oder den anderen Stift verwendet, 
richtet sich natörh'ch auch die Führung desselben behufs Erzielung 
schwächerer oder stärkerer, lichter oder dunkler Linien. Der elektri- 
sche Stift muss, um feine Linien zu erzielen, so gefilhrt werden, 
dass man nur mit cmcm Punkte des Kreisbogens des Platindrahles 
arbeitet, während man zur Erzielung von Schattenstrichen und dunkler 
Töne überhaupt mehr oder weniger mit dem ganzen Kreisbogen 
arbeitet, auch die einzelnen Linien rascher oder langsamer zieht, 
je nachdem es die Tiefe des Farbentones erfordert. 

Den Platinzungenstift gebraucht man wie einen Zeichenstift, 
indem man sich bemüht, die Contouren der Zeichnung möglichst 
genau nachzuziehen. Man drücke aber nicht etwa zu stark mit dem 
btiite auf das Holz, sondern fahre nur leicht darüber; will man 
breite, tiefe Linien ziehen, so führt man ihn langsamer, bei feinen 
Linien dagegen rascher über die Zeichnung. Wühl lässt sich auch 
durch stärkeres oder schwächeres Aufdrücken des Stiftes die Tiefe 
der Furchen verschieden gestalten, doch braucht es hierzu immer 
einiger Uebung, . um den richtigen Mittelweg einzuhalten. Der Stift 
ist, ausser bei Ausführung von Punkten, ziemlich geneigt zu halten, 
was seine gleichmftssige IMhrang wesentlich erleichtert. Man hüte 
sich auch vor zu hastigen Bewegungen und zu raschem, flüchtigem 
Arbeiten, ein Fehler, in den Anfänger gerne verfallen, indem sie 
durch zn heftiges Drücken des Gebläses den Stift zu sehr erhitzen 
und gezwungen sind, sehr rasch zu zeichnen, abgesehen davon, dass 
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sie Gefahr laufen, bei einer kleinen Unvorsichtigkeit oder Vergesa> 
lichkeit durch längeres Verweilen des Stiftes hässliche Locher ins 
Ho\z zu brennen. Man kann durch entsprechendes Drücken des Ge- 
bläses die Function des Stiftes ganz genau reguliren und wird man 
auch nach kurzem Gebrauche sich bald Routine in dieser Beziehung 
anfi^eeip^net haben. Allzu grosses Zaudern und gar zu ängstliches 
Fuhren des Stiftes ist anderseits natürlich auch wieder nicht am 
Platze, da die Linien dadurch leicht unsicher und zitternd werden. 
Es ist am besten, die Linie nicht eher zu ziehen zu beginnen, als 
bis man im Klaren ist, wohin sie fuhrt, und sich genau vergegen« 
wärtigt hat, wie der Gang des Musters ist Beim Brennen macht 
sich oft die grosse Rauchentwickelung unangenehm fühlbar, besonders 
wenn man auf weichen Hölzern arbeitet; zur Schonung von Augen 
und Lungen ist es daher zu empfehlen, sich nicht allzu tief über 
die Arbeit zu beugen. 

An schwierige Muster sollte sich Niemand wagen, ehe er 
nicht einige Sicherheit m der Führung des Stiftes erlangt hat; es 
ist ZU beachten, dass man die ersten Versuche auf einem besonderen 
Brette macht, bis man sich ein wenig eingeübt hat, denn die Hand- 
habung des Apparates ist, weil beide Hände beschäftigt sind, im 
Anfang ein wenig unbequem. Punkte in der Zeichnung erzielt man 
durch steiles Aufsetzen des Stiftes, ausgebrannte Stellen stellt man 
am leichtesten und gleicbmässigsten her, indem man, sobald die 
Contouren gezogen, den breiten Stift sehr flach gehalten, in möglichst 
gleichmässigen, am besten halbkreisförmigen Bewegungen über die 
Flächen führt. Fehlstellen lassen sich, wenn sie nicht allzu tief ge- 
brannt sind, mittelst eines sehr scharfen Me^sercher'^ auskratzen. 

In Holzbrandtechnik lassen sich folgende Arbeiten ausführen: 

Flachornamente jedweden Styles. 

Imitation von Flachscbnitzerei. 

Schattirte Ornamente. 

Polychrome Ornamente und sonstige Darstellungen, 

Figurale Darstellungen, auch in Verbindung mit Polychro» 

mirung. 

Imitation von Federzeichnungen, 

Intarsien. 

Die fertig gestellten Zeichnungen werden noch mit Politur, 
Wachs oder auch nur mit Le:nOllirniss eingelassen, und da sie eine 
bis zu einein gewissen Oradc gehende Verkohlung des Holzes sind, so 
ist ein Verblassen derselben niemals zu befurchten. 

Alle auf pyrographischem Wege hergestellten Zeichnungen 
u. 8. w. erhalten erhöhten Reiz und erhöhte Wirkung durch die 
Polychromtrung, d. i. durch die Bemalung mit bunten Farben. Dem 
Charakter der ganzen Arbeit und dem Material, auf welchem solche 
ausgeführt ist, entsprechend, können zu derselben nur lasirende 

Andit, Holl* und Mwnonn«krci. 12 
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Farben benützt werden und auch diese nur in solchem Masse ver* 
dOnnt, dass sich keine grellen Contraste zur Farbe des Holzes er« 
geben. Man darf also nicht z. B. ein sattes Blau, Grün oder Roth 

nehmen, selbst da nicht, wo dies durch die Art des dargestellten 
Gegenstandes, also etwa eines Blattes, einer Blume, geboten oder 
doch angebracht erschiene. Es werden ausschh'esslich Aquarellfarben ' 
bei der Bemalun«^ beniitzt und diese mit Wasser &tark verdunnl 
und ausserdem noch mit anderen Farben so gebrochen, dass der 
natürliche Farbenton des dargestellten Gegenstandes nur sehr schwach 
angedeutet ist. ^ 

Bernhard Ludwig in Wien hat die, wenn auch werthvoUere, 
so doch immerhin mühsame pyrographische Handzeichnung durch 
Herstellung auf mechanischem Wege ersetzt und wenn wir auch ' 
nicht verlangen können, dass die von ihm »Pyrotypie« genanute 
Brandtechnik sich mit der Handzeichnung messen kann, so hat sie 
wieder den Vortheil, dass sie eine weit ausgedehntere Verwendung 
zuldsst. 

Der Vorgang bei der Herstellung von Lud wig's Pyrotypie ist 
folgender: 

Zwei durch Gas erhitzte Bronzewalzen bewegen sich durch 
einen Kurbelantrieb und mehrfache R&derübersetzung gegeneinander, 
"Während das gehobelte Hotz durch ein federndes Walzenpaar geht. 
Gewöhnlich besitzt der obere Cylinder die negativen Formen, wfthrend 
die Mantelfläche der unteren Walze glatt ist. Je nach dem Zwecke 
sind die Walzen schmale Ringe von einigen Centimeter Breite, 
bis zu solchen von 60 Cm., sie sind entweder nur mit geringen 
oder mit bedeutenden iMnschnitten und Vcrliefunt^en vereehen, welche 
schwach konisch f^egen die Achse der Walzen laufen. Jeder Ring, 
jede Walze kann selbstverständlich von der centralen Achse ab- 
genommen werden, von welcher die Erhitzung ausgeht; sie können 
einzeln oder conibmirt gleichzeitig zur Verwendung gelangen. 

Der geringere oder stärkere Druck, der niedere oder höhere 
Wärmegrad der Walzen« die kürzere oder längere Einwh'kung, 
endlich die Grösse der Erhabenheiten, beziehungsweise Vertiefungen 
der Presswalze bewirken eine verschiedenartige Veränderung der 
Holzplatte. Stets werden jene Stellen, welche der Einwirkung der 
hervorragenden Walzenstellen ausgesetzt sind, zusammengedrückt und 
gebräunt, während entsprechend der geringeren Erhabenheit die Zu- 
sammenpressimg vermindert wird und die Bräunung abnimmt, bis 
bei den hOchstg;eleq^enen Stellen des Holzes wohl eine Comprimirung 
der Holzmasse, nicht aber eine Veranderuni; der Farbe herbei- 
geführt wird. Um zu einem brauchbaren Product zu gelangen, sind 
die gleichm.issii^c Erhitzung, sowie die regelmässige Bewegung 
Hauptbedingungen. Es lassen sich zweierlei Producte unterscheiden; 
Flach- und Hochreliefs. Die Flachreliefarbeiten sind so ausgeüQhrt. 
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dag» das Ornament hell anf dunklem Grunde oder umgekehrt, circa 
I — 3 Mm. erhaben erscheint Läsat man nun diese wenig erhabenen 
Arbeiten nochmals durch Walsen laufen» welche jedoch glatt, ohne 
Zeichnung aind, so pressen dieselben die erhabenen Stellen zur Dicke 

wie das übrige» bereits susammengepresste Hols und verdichten da> 
durch bedeutend das ganse Gefflge. Das Product erlangt das Aussehen 

von Intarsia- Arbeit. 

Dünne Holzplatten (Fourniere) in einer oder der anderen Weise 
behandelt, bilden z. B. Holztapeten, welche circa 60 Cm. breit sind 
und bei Ahorn- und Pappelholz einen reizenden Seidenglanz zeigen. 
Die Verwendung derselben kann in der gewohnten Art geschehen; 
sie lassen sich sehr gut leimen. Ausser den Tapeten werden her- 
gestellt: 

Sessellefanen, Sitstheile, Versierungsstflcke fQr Einlagen» Friese, 
Umrahmungen» Hohlkehlen» Eierstäbe» links und rechts gewundene 

Viertelstäbe, Rosetten, Knöpfe etc. — überhaupt alle Gegenstände» 
welche sich zur Verzierung der Möbeln» für Plafond* und Wanddecoration 
eignen. 

Zwei Ficrenschaften machen die brandtechnischen Producte 
noch besonders empfehlenswerth. 

I. Die einmal angenommene Form — besser gesagt, die auf- 
gedrungene Form — verändert sich nicht im Geringsten durch den 
Ein Buss der Feuchtigkeit, dieObjecte quellen nicht mehr, das zusammen- 
gedrückte Holz iat im Gegentfaeile widerstandsfähiger ala gewOhn- 
lichea Holz. 2. Die Objecte lassen sich ganz vorzflglich poliren oder * 
lackiren, was sich durch die Verengerung der Poren erklären lässt. 

Die Schönheit der Gegenstände besteht hauptsächlich darin« 
dass der Uebergang von mehr oder minder dunklem Braun bis zur 
Farbe des Holzes ein allmählicher, sanfter ist. Die erzeugten Formen 
besitzen trotzdem eine reine scharfe Contour. Die Preise der Ludwig- 
sehen Producte sind sehr massig, SO dass solche sich überall Ein- 
gang verschaffen können. 

Auf ein dem Ludwig'schen Verfahren ziemlich ähnliches 
wurde Robert Himmel in Berlin ein deutsches Reichspatent er- 
theilt. Die Neuerung bezieht sich auf die Herstellung gemusterter 
Holzplatten und bezweckt in einfacher und billiger Weise die Her- 
stellung beliebig gemusterter Holzplatten, wie solche zum Ueberziehen 
und Auslegen von Möbelstücken» Thürfüllungen und anderen Ge* 
branchsgegenständen verwendet und als Ersatz für Einlegearbeit 
benützt werden sollen. Das Verfahren beruht auf der Thatsache. dass 
wenn auf eine Holzplatte eine stark erhitzte und mit Vorsprüngen 
und Vertiefungen versehene Metallfläche eine Zeit lang gedrückt 
wird, die Berührungsflache verkohlt, also geschwärmt wird, während 
alle anderen Stellen weiss bleiben, liesitzt nun diese erhitzte Metall- 
Bäche irgend welche Schrift oder Muster, bildliche Darstellungen u. dgl., 
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ia vertiefter oder erhabener Form, so wird durch die Berührung 
mit der Holxflftcfae die Schrift oder das Muster, beziehungsweue die 
bildliche Darstellung auf der Holxfl&che gebr&unt. Zur Erzeugung 

des Musters benützt man zwei in einem geeigneten Gestell gelagerte 
und eventuell durch Zahnräder verbundene Walzen, die in ihrer 
Entfernunj^' voneinander entsprechend der Holzplattenstärke «gestellt 
und mittelst elastischen Druckes aneinander gepresst werden können. 
Eine dieser Walzen wird mit einer V'ornchtung erhitzt und trägt 
an ihrer Oherflfiche an vertieften oder erhabenen Stellen das ein- 
zubrennende Muster. Beim Durchführen der su bemusternden Hob« 
platte ist, um eine gleichmässige Färbung zu ersielen, gleichförmige 
Geschwindigkeit der Walzen zu beachten und die grössere oder 
geringere Geschwindigkeit derselben gestattet verschiedene Pftrbung 
der durchgeführten Platte. Es ist geboten, dass man dieses Ein- 
brennen von Mustern, insbesondere von Schrift und figuralen Dar- 
stellungen, auch mittelst ^gemusterten, beziehungsweise die Schrift u. s. w. 
vertieft oder erhaben enthaltenden ebenen Metallplatten ausführen 
kann, wijiu man alsüaun eine geeignete Pressvornchtung in An- 
wendung bringt. Ist das Einbrennen des gewünschten Musters er- 
folgt, so zeigt die betreffende Holzplatte die nicht eingebrannten 
Stellen erhaben, die dann mehr oder weniger aus der gebrannten 
Ebene hervortreten. Diese Stellen werden nun durch glatte Walzen, 
beziehungsweise Platten in die Grundebene niedergedrückt, so dass 
die Holzplatte ein vollkommen ebenes Flächenmuster enthält und 
keine hervortretenden Stellen mehr zeip^t Durch diese Manipulation 
ist die Holzplatte pülirfahij; geworden und kann dieselbe bequem 
einer sauberen Polirung unterworfen werden. Durch dieses Verfahren 
ist man im Stande, zweifarbige, gemusterte Holzplatten auf sehr ein- 
fache und billige Weise herzustellen, die das Ansehen einer mit 
schwarzem oder braunem Holz ausgelegten Holzfläche besitzt. Diese 
Holzplatten werden auf die zu fournirenden Möbel oder sonstigen 
Objecte geleimt und können, da das Fischenmuster durch das Nieder- 
drücken der erhabenen weissen Stellen voltkommen eben ist, in 
bequemer Weise polirt werden. 



Imitatton von Holzbrandtechnik. 

Diese Arbeit wird auf folgende Weise ausgeführt: Der zu 
decorirenden HolzBäche giebt man einen tiefbraunen bis schwarz- 
braunen Anstrich mit Ftmissfarbe oder aber brennt die ganze Holz- 
fbche mittelst Vitriolcl gleichmässig braun bis schwarz und spült 
den SäureOberschuss von der verkohlten Holzfläche sorgfältig, 
eventuell zuletzt noch mit schwacher Sodalosung ab und wäscht 
dann mit reinem W^asser nach. Die auf die eine oder die andere 
Art behandelte Holzfläche lässt man gut trocknen und deckt nun 
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mit einem hellen Lack, eventuell kann man sie auch mit Feder* 
Zeichnungen versehen. Nachdem auch dieser zweite Anstrich gcr 
trocknet ist, kann man mittelst einer 4procentigen Kalilauge, oder 
einer 3procentigen Natronlauge beliebige Musterzeichnungen und 
zwar dunkel in licht hervorrufen, indem die angestrichene Holz- 
fläche, mit einer der beiden Aetzflüssif^keiten G edruckt, bemalt oder 
auch patronirt (am besten mit Stempeln, Patronen oder selbst 
Pmseln, sammtlich aus Kautschuk, die Pinsel aus Kautschukfäden 
hergestellt) und nach wenigen Minuten, sobald die Muster zum 
Vorscncm gekommen sind, schnell mit kaltem Wasser nach- 
gespült wird. 

Man läset gut trocknen und deckt nachher mit einem trans- 
parenten Glanz- oder Mattlacke, je nach dem beabsichtigten Deco* 
rattonseffect. Ein geschickter Maler oder Patronirer wird auf diese 
Weise nicht nur sehr geschickte Holzbrandimitationen, sondern 
auch täuschende Nachahmungen von Holzreliefscbnitzereien her- 
stellen. 
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Marmorimitationen. 



In der Einleitung wurde bereits eingehend über die durch 
Anstreichen und Bemalen herzustellenden Marmorimitationen ge- 
sprochen und es erübrif^t mir eigentlich nur die Technik ihrer Aus* 
führung und die henützten Hilfsmittel zu besprechen. 

Auch von dem Marmor, der nachgeahmt werden soll, wird in 
erster Linie möglichste Naturwahrheit verlangt, und Farben, die wirldkh 
SD der Natur vorkommen, zeigt uns hauptsächlich der auf Oel- 
farbengrund mit Oel oder Wasserfarben zu malende und glänzende 
oder der sogenannte Stuckmarmor, während der tn Leimfarben aus- 
zufahrende Marmor eine mehr decorative Ausschmückung grosser 
WandÜächen in Gebäuden bezweckt und sich weder in der Farben- 
f^ebunt^ noch in der AusfQhrun«^ mit dem ersteren messen soll und 
kann. Ich werde daher auch in dieser Einleitung von demselben 
nicht weiter sprechen, es ist ja für den Marmormaler keine be- 
sondere Aufgabe, solche Decorationen in entsprechender Weise aus- 
zuführen. 

Die in erster Linie verlangte Glätte und der hohe Glanz der 
Marmorarbeiten bedingt eine noch viel sorgfältigere AuafQhrong der 
Grundirungs*, VerkittungS' und Lackirarbeiten, als dies bei den 

Holzimitationen der Fall ist und es ist daher ein besonderer Werth 
auf Abschleifen und Verkitten der bezüglichen Objecte zu legen, 
ja es sollen dieselben wiederholt mit Spachtelkitt oder Spachtelfarhe 
behandelt und dann so abjijeschliffen werden, dass die Fläche, wenn 
man mit dem Marmoriren beginnen will, eme tadellose Glätte zei|;t, 
auf der auch nicht die geringsten Vertiefunc^en und Erhöhunf^en 
vorkommen. Dadurch wird auch die Naturlichkeil der Marmor- 
imitation neben der Parbengebung bedingt, denn eine polirte Marmor- 
fläche mit Vertiefungen oder Erhöhungen giebt es nicht ^ der 
Marmor erhält seinen Glanz durch Schleifen und alle im Steine ver- 
tieften Stellen bleiben matt und glanzlos. 

Alle Marmorimitationen auf Ifarbengrund werden in der 
Weise ausgeführt, dass man die Grundirung, die zumeist den im 
Marmor vorherrschenden Farbenton zeigt, mit der oder den für den 
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betreffenden \farmor erfordtrlichen Farben mit den entsprechenden 
Linien. Funkten. Flecken, Streifen mittelst verschieden geformter 
Pinsel bemalt, die Malerei auch theilweise mit dem Dachsve'-lreiber 
vertreibt, wohl auch, namentlich beim Malen mit Wasbci färben, 
einzelne Stellen mit Schwamm oder Tuch (Gewebe) auswibcht, nach 
dem Trocknen noch Überlasirt und endlich lackirt. Zum Malen 
dienen Borst- und Haaiptnsel in verschiedenen Grössen und Formen, 
namentlich der sogenannte Chiqueteur; er ist ein dichter Haarpinsel, 
oft aus mehreren Büscheln einzelner Pinsel bestehend, und ein viel- 
verwendetes Geräth, dann sind noch Schwämme, Federn, Hasenpfoten, 
Gewebe u. s. w. in Gebrauch. Die mechanischen Behelfe sind: Marmor- 
abziehpapier in Oel und Wasser, d. h. mittelst Lack oder durch 
Anfeuchten mit Wasser Übertragbar und MarmoVcarton, ähnlich dem 
Maserircarton, doch haben sich von diesen beiden nur die Abzieh- 
papiere Eingang verschallt und ßnden sie namentlich für ganz helle 
und sehr dunkle wenig Farben zeigende Marmorimitationen Ver> 
Wendung. Antony benfltzt beim Marmormalen ebenso wie beim 
Malen von H61simitationen besondere Farbentftfelchen, die recht 
höbsche Resuhate ergeben. 

Mit dem Malen des Marmors selbst verhält es sich ganz 
ebenso wie mit dem Holzmalen, es sind besonderes Geschick und 
gute Vorla^'en, am besten grössere oder kleinere Stücke polirten 
Marmors dazu erforderlich, um eine f;ute Imitation herzustellen, 
die Anspruch auf Naturtreue machen soll. 

Die Marmorarten, wie sie in der Natur vorkommen, sind 
ausserordentlich mannigfaltig und lassen sich wie folgt charakterisiren: 
Die Marmorarten sind deutlich krystalÜnisch kOrnige Kalksteine, die . 
namentlich in dem filtesten Schiefergebirge, im Gneis mit Glimmer- 
schiefer eingelagert auftreten, aber auch den sedimentären Formationen 
nicht fehlen, wie denn gerade die ausgezeichnetsten Vorkommnisse 
dieser Art, von Carrara und aus der Gegend von Athen, Glieder des 
Trias- und Kreidegebirges 7U sein scheinen: in der Technik versteht 
ir.an dagegen unter Marmor jede \'arietäl des Kalksleins, die sich, 
vermöge ihrer Farbe und l'\irbenzeichnung oder ihrer Politur- 
fähigkeit zu künstlerischen Arbeiten eignet, ganz abgesehen von 
Gefüge, körniger oder dichter Beschaffenheit und geologischem Alter. 
Die technisch nutzbaren Marmorsorten hat man nach ihrer natür> 
liehen Beschaffenheit in folgende Classen eingetheilt: 

I. Einfache Marmorarten, die nur aus reinem oder nur 
mit färbendem Pigment versehenen (z. B. durch Kohle dunkel, durch 
Eisenocker gelblich oder auch bräunlich, durch Eisenoxyd röthlich 
gefärbten) Kalk bestehen. Dahin gehören: i. Der weisse Marm or, 
z. B. der gelblichweisse. punische, von ausf^ezeichnetem wachs- 
artigem Glan/, der feine penlalische, der koralitische, der von Lumi 
und der grau weisse bis blaugrüne von Hymettos; der carransche, 
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der schon im Alterthum berühmt, liefert auch jetzt noch das beste 
Bildhauermaterial. Ausser in Oberitalien, das am reichsten an weissem 
Marmor ist und Griechenl.iiid, findet man solchen in Frankreich, in 
den Pyrenäen, Tirol i i)ei Schlanders), Norwegen u. s. w. 2. Der 
schwarze Marmor, nero anticu, Lukullan, der in Belgien (als 
Glied des Kohlenkalkes), in Deutschland u. s. w. gefunden wird. 
3. Der rothe Marmor, der braunrotbe, achwars panktirte rosso 
antico aus Aegypten, der Marbre griotte aus Narbonne, der rosen* 
rothe mit dunkelgrünen Augitkrystallen von der Insel Tirere in 
Schottland, der purpurfarbige von Tipperary in Irland und der 
veronesische. 4. Der gelbe Marmor: der numidische Giallo antico 
und der florentinlscbe Alarmor. Der Spielarten, deren Farben *:e- 
mischt sind, giebt es eine Unzahl und man hat sie meist nur nach 
den Fundorten, bisweilen auch nach der vorherrschenden Farbe ein- 
zutheilen versucht, z. B. mit weissem Grunde, mit schwarzem Grunde, 
mit blauem Grunde u. s. w. 

2. Breccten, die tbeils aus verschiedenfarbigen» durch die 
Marmomiasse gleichsam zusammengekitteten Bruchstücken bestehen, 
theils aus solchem Marmor, der nur durch anderen getheilt, aus Frag* 
menten zu bestehen scheint (Pseudobreccien). Hierher gehört der 
Brocatello, dessen Fragmente sehr klein sind. Ausserdem unter- 
scheidet man die Breccien nach den Farben, z. B. die Vi ölet ta 
antica, scharfkantige weisse Bruchstücke mit violettem BindetniUe!: 
Breccia pavonazza, rothe l-VagmeiUe mit weissem Cirundc; 
Breccie von Montiers, veri.chiedenfarbige Fragmente in violettem 
Grund u. s. vv. Der Florentiner Ruinenmarmor zeigt ruinenähnliche 
Zeichnungen, entstanden durch die gegenseitige Verschiebung von 
Bruchstücken eines grau und verschiedenfarbig gelb gestreiften 
Kalksteines. 

3. Zusammengesetxte Marmorarten, die nicht aus reinem 
Kalkstein bestehen, sondern andere Mineralien, z. B. Chlorit, Serpentin 
oder Talk u. s. w. in Bändern oder ncstförmig eingesprengt enthahen, 
weswegen sie oft mit den Breccien grosse Aehnlichkeit haben. Unter 
den antiken Marmorarten erwähnen wir hier den Verde antico, 
Kalk mit Serpentinadern, Hierher gehören ferner der CipoUin und 
der schöne Campaner Mainior von Bagncrer de Bigorrc, ilcibchroth 
mit grünlichen Schieferflächen. Namentlich sind Savoyen, Piemont* 
Corsica und die Pyrenäen reich an zusammengesetzten Marmorarten. 

4. Der Muschel' oder Lumachellmarmor enthält Schaltbier- 
gehäuse, entweder gedrängt oder vertheilt, durch den Kalkstein als 
Bindemittel vereinigt. Der prachtvollste dieser Art ist der Muschel- 
marmor von Bleiberg in Kärnten. Der Lumachell von Astrachan 
ist dankelbraun mit orangefarbenen Muscheln; der sogenannte Ueichen- 
tuchniarmor ist chinkelschwarz mit weissen Petrefakten; die in Italien 
vielfach gebrauchte Pietra stellar ia, ein Marmor, der graue und 
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weisse Korallen mit sternförmigem Querschnitt enthält Auch gehört 
hierher eigentlich der rothe Brocatello von Tontosa. 

Dass auch die Marmormalerei schon eine seit ziemlich langer 
Zeit geübte Kunst ist, mOge die nachfolgende > Anleitung c beweisen. 

Schöne Marmelirung auf Holtz 

(aus Kunst- und Werkschule, Nürnberg in Verlegung Johann 

Ziegers 1696J. 

Nimm des alterschOnsten durchsichtigsten gelben Agsteines so viel 
du wüst f xerstose solchen klein / thue ihn in einen reinen Tiegel / so 
inwendig verglasurt ist / und lasse solchen auf gelinden Kohlfeucr 
zergehen und schmeltzen < rühre ihn fleissif^ umb ' daß er nicht an- 
brennet / hernach giese es auf einen sanbern und Marmolsteinern 
Tisch / und lasse solchen erkalten / stose ihn wieder zu subtilen 
Pulver / alsdann lasse schön reines Tcrpentin-Oel / in einen säubern 
Glaß auf heisen Sande wohl erwärmen / und thue den klar-gestoßenen 
Agtstein «Uirein / und läse es gelinde mit einander kochen und «er- 
gehen / daß es so dicke wird / daO man es mit einem Pensei ver< 
mahlen kan / alsdann durch ein Tuch gedrungen / dieses ist dann 
das achOneste Lacca / so man bekommen kan / an der Farbe siehet 
er zwar braun / jedoch wird er in anstreichen wie ein schönes 
Glass / so hell und klar. 

Die Farben darmit man Marmelieret ' sind fülf,'ende als 
Lampenschwärtz / Braunroth / Ochra / welche mit Leinöl / dat.n 
\'enedisch Ble\ w eiss / so mit Nussöl / und dann Zinober / so auch 
mit Leinöl abgerieben werden müssen. 

Mit solchen fflnff Farben nun / wird nur der erste Grand auf 
das Holts gemachet / hat man nun nicht viel poröses / dichtes / 
glattes Holtz vor sich / so ist es genug / den Grund allein mit 
Leinöl su machen; wäre aber das Holtz löchericht / so füllet man 
die Löcher mit Kreiden / so mit Leimwasser abgerieben ist / aus / 
und reibt es mit einem Bürstlein ' wie die Dreher haben / dieses 
ist der weise Grund / will man ih;i schwartz haben so nimm Kühn- 
russ und Leimwasser / dieses streichet man noch etliche mahl über 
mit Leimwasscr dass es {^läntze / wann der Grund trocken ist / 
mische den Zinober unter dem Lac / so viel als nöthig / dass nur 
der Lac die Farbe von Zinober habe; hiermit streiche es ein drey 
oder viermahl Qber / biss es helle und schön wird / auch noch 2 
oder 3 mahl mit den Lac allein überstrichen / damit es desto mehr 
Glantz überkomme / wann dieses gethan / so nimm so viel Arbeit 
vor / als du gedenckest / geschwinde auszumachen / weil der Lac 
bald trocknet / und es ausgemahlet werden / weil es noch nass ist / 
so viel du dann allezeit mahlen wüst / mache mit den Lac nass / 
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in einer Muschel-Schalen muss man die Farbe mit den Lac tem- 

periren / jedoch nimmt man der Schalen nicht mehr / als man 
nOtbig hat / alsdann nimm den Pensei / und spiele so samt der 
schwart^en Farbe darüber / also ' dass die anderen Farben durch 
spielen alsdann vermische gelb und braunroth in einer Schalen ' 
streiche darmit mit einen kleinen Pensei über die Schwartze dass 
an beyden Seiten ein kleiner schwartxer Rand sitzen bleibet: darnach 
temperirc gelb und weiss / mache damit die kleaiea Antkcr / und 
mache ferner kleine Achatflecken / und ist das blaue allzu blau / so 
mische etwas rothes darunter / umb die Achatflecken muss ein kleiner 
rother Ranfft seyn; und wann das Lac etwas zu dicke wird / so 
muss man nicht zu viel Terpentin^Oel darzu thun / dann das Oel 
ist zu starck / und scheinet das unterste wieder durch / so muss 
man den Mastix nehmen / und das mit Terpentinöl schmeltzen / 
man kann auch ein wenig Kampffer darunter thun. 

Die Anleitungen zum Malen des Marmors sind nicht sehr 
zahlreich und weisen auch nicht wesentliche Verschiedenheiten auf, 
doch ist es für den Maler immeihm von Interesse, die verschiedenen 
Methoden kennen zu lernen und aus diesem Grunde sollen einige 
derselben in der Folge beschrieben werden. 

Die Gerftthe, die hauptsftchlich in der Marmormalerei ver- 
wendet werden, sind: 

Dachsvertreiber in verschiedenen Breiten; 

breite Borstenpinsel (sogenannte Zinkweissvertreiber); 

sehr dünne, platte Borstenpinsel (Rucker), wie beim Holzmalen; 

Lyoner Pinsel vStrichpinsel) in Hlech; 

verschieden grosse Haarpinsel in Blech, rund und platt; 

Haarmodler; 

Marmormalpinsel (Chiquirpinsel) mit 3 bis 9 und selbst 12 Bflnden 
(Büscheln) Haaren; 

femer Schwämme, Federfahnen, grobe Leinwand u. s. w. 

Als Utensilien zum Marmormalen dienen nach dem hoUfindischen 
Verfahren die nachfolgend genannten Pinselgattungen, und zwar: 

Malerpinsel verschiedener Stärke, spitzig in Blech; 

Chiquetc fChiquir- oder Chiciueteur-VPinsel ■ in diesem Falle 
ein dichter Haarpinsel, der sich nach dem Netzen mit dünner Farbe 
in einzelne Büschel spaltet; 

Lyoner Pinsel; 

Marmorlasurpinsel ; 

Platter, langhaariger Pinsel, der als Vertreiber dient; 
runde und platte Lyonerpinsel. 

Die Farben zum Marmormalen werden mit rohem Leinöl dick 

gerieben, im Winter oder wenn man im Freien arbeitet, kann man 
auch etwas LeinAlfirniss beifügen, hauptsächlich aber bei Anwendung 
von Farben, welche langsam trocknen, wie Caput mortuum» Schwarz 
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u. dgl. und werden dann mit Terpentinöl verdünnt, bis sie die 
gehörige Consistenz haben. 

Als Regel beim Malen ist ein- für allemal festzuhalten, dass 
die naturgetreuen Marmorimitationen nur durdi Lasiren oder mittelst 
anderer Arbeitsweise, bei der die Farben laairend (durchsichtig) zur 
Geltung kommen, hergestellt werden können. 

Mit dem Namen »Marmorstrich« bezeichnet man nach dem 
holländischen Verfahren die in fast allen Marmorarten vorkommenden 
Linien, welche eine gewisse Schichtung des Steines darstellen und 
ist die richtige Anbringung dieses Marmorstriches ein fOr jeden 
Marmormaler unbedingt nothwendiges Erforderniss. 

Details für die Ausführung der Marmorimitationen sind auf 
Tafel XV in den Figuren: 

1. Marmorstrich nach holUiiKiischem Verfahren; 

2. Marmorstrich vollständig ausgeführt; 

3. Marmorstrich und Arbeit mit dem Chiquirpinsel 

zur Anschauung gebracht. Der Pinsel wird mit gut verdünnter 
Farbe <:':efüllt, mit der Spitze desselben begonnen, die sich anein- 
anderreihenden Zeichnungen zu ziehen, dann wellenförmig ab- 
gewichen und solange gedrückt, bis ilcit,elbe eine beinahe waage- 
rechte Lage angenommen hat, woiaui man rasch wieder in die 
senkrechte Führung übergeht; auf diese Weise wird das längliche 
Dreieck, wie es in den Abbildungen zur Ansicht gebracht ist, mit 
zwei dünn auslaufenden Spitzen gebildet. Man gewöhne sich daran, 
diese Figuren nicht langsam zu zeichnen, sondern rasch und schnell, 
so dass sie gleichsam mit einem Strich aus dem Pinsel geworfen 
werden; sie lallen dadurch viel schöner und natürlicher aus, als 
wenn man in minutiöse Detailmalerei verfällt. Es ist aus den Zeich- 
nungen ersichtlich, dass jede Figur drei Spitzen oder Winkel hat; an 
jede dieser Spitzen wird wieder eine ähnliche, dreieckit.'-e Figur ge- 
macht und werden jedesmal die Spitzen miteinander verbunden, 
wie es ersichtlich ist; die Spitze darf niemals ofl'en gelassen werden, 
sondern muss immer wieder einen Anschiuss haben. Die Marmorstrichc, 
welche nach allen Richtungen ausweichen, werden schnell die Er* 
lemung der Darstellung der einzelnen Marmorpartien ermöglichen, 
die sich in jedem Marmor finden und später von grossem Nutzen 
sein, während man zugleich die Partienvertheilung auf natürliche 
und ungezwungene Weise anzulegen lernt, und zwar mit einer 
Schnelligkeit, durch welche man in den Stand gesetzt wird, in 
wenigen Minuten einen Meter damit zu füllen, während man bei 
langsamem Arbeiten und nicht freier Pinselführung stundenlang an 
diesen Linien malen wird, ohne denselben natürlichen Effect, auf 
den ja Alles ankommt, zu machen. 
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Maviez giebt folgende Anleitung tum Malen von Marmor: 

»Jede der Marmorvarietäten hat mehr oder weniger schone 
Abarten, und wenn es dem StafÜrmaler freisteht, unter diesen 
Varietäten zu wählen, so muss er immer darnach streben, die 
reichsten und schönsten nachzuahmen, es mQsste denn ein Stück 
natürlicher Marmor in dem Raum, in dem er arbeitet, bereits an- 
fjf^bracht sein, in welchem Falle er sich auf die Nachahmung des- 
selben zu beschränken hat. 

Um die Marmorarten durch Malerei nachzuahmen, muss man: 
I. Die erste Anlage austuhrcn, die gewöhnlich aus \ ertreibern oder 
den Spuren besteht, die der Spritzpinsel hinterläsat; 2. die verscfaie> 
denen Massen malen, welche aus Steinen, Kiesein u. s. w. zusammen* 
gesetzt sind, und endlich 3. die Adern und die anderen Zuf&lligkeiten 
ausfahren. Wenn die Arbeit gut werden soll, muss man jeder dieser 
drei Operationen einen ganzen Tag widmen, damit die Farbe der 
einen Operation trocken sei, ehe man eine andere Farbe aufträgt 

Jede dieser drei Operationen wird mit grösseren und kleineren 
Pinseln ausgeführt, welche je nach der Beschaffenheit des nachzu- 
ahmenden Marmors in der Gestalt und in der Grösse verschieden 
sind. Die Vertreiber werden immer mit Handpinseln und die Spritz- 
llecke mit dem Spritzpinsel ausgeführt; die Steine und die Kiesel 
werden manchmal mit Handpinseln, manchmal mit dem kleinen 
Pinsel ausgeführt; es giebt indessen fOr diese Fälle keine absolute 
Regel, sondern jeder Kflnstler bedient sich derjenigen Instrumente, 
welche ihm am zweckmässigsten erscheinen. Der Zweck ist erf&Ut. 
wenn die Nachahmung vollkommen ist, und es kommt gar nicht 
auf die Instrumente an, deren sich der Künstler bedient hat, um 
das vorgesteckte Ziel zu erreichen. 

Einige Marmorarten müssen lasirt werden, d. h. sie müsser. 
nachdem die Adern gemalt und trocken geworden sind, einen all- 
gemeinen Anstrich mit einer homogenen Farbe bekommen, die mit 
wesentlichem Terpentinöl ganz dünnilussi«;' fycmacht worden ist. 
Dieses L.iMien nimmt den Adern die ilartc und verleiht der 
ganzen Arbeit eine Durchsichtigkeit, durch welche die Natur voll' 
kommen nachgeahmt wird. Der weisse, geäderte Marmor wird fast 
immer lasirt 

Die Farben auf der Palette des Malers, der irgend eine Marmor- 
art darstellen will, müssen frisch und der Wahrheit entsprechend 
sein. Er muss für diesen Zweck seine Palette reinigen und mit 
frischen Farben besetzen, sobald er bemerkt, dass die Farben anfangen 

schmutzi«: zu werden.« 

Hagdorn stellt folgende Punkte auf, welche, wenn sie lic- 
achtet werden, auch einen Anfanger binnen kurzer Zeit in den Stand 
setzen sollen, mit sicherer Hand einen täuschend ähnlichen und 
gefälligen Marmor zu malen: 
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X. »Im Marmor findet man rwei deutlich voneinander zu 
unterscheidende Merkmale: die Adern und die Steine. 

2. Die Adern laufen neben den Steinen, so dass also die Steine 
zwischen den Adern liefen; einzelne und kleinere Adern laufen mit- 
unter auch über die Steine. 

3. Die Steine haben eine verschiedenartige Gestalt; in dem 
einen Marmor sind sie rundlich, in einem anderen rundlich eckig, 
in einem dritten ecki^. Weil die Steine von den Adern umrahmt 
sind, so bildet sich also auch die Länge und Krümmung der Adern 
nach der Gestalt der Steine. Die Adern sind meistens schmale 
Streifen, die oft auch ziemlich gerade, dann winkelig gebrochen, sehr 
oft auch rundlich und schlängelnd laufen und sich an stark besetzten 
Stellen einander h&ufig durchschneiden, so dass dadurch sehr ungleich 
grosse, dann sehr grosse und wieder sehr kleine Steine entstehen. 

4. Die Punkte, wo sich zwei oder mehrere Adern durch- 
schneiden, nennt man Knoten. In den Hauptparlien, d. h. in den 
stärkst besetzten liejjen die meisten und kräftif^slen Knoten, die 
kürzesten Adern und kleinsten Sterne. Ausserhalb der Hauptpartien 
werden die Adern feiner, seltener und länger, ebenso die Knoten 
seltener und feiner, und die Steine müssen dadurcii an Grösse ge- 
winnen. 

5. Um sich noch einen besseren Begriff von der Gestalt und 
Lage der Adern und Steine zu machen, stdle man sich ein aus 
Bindfaden geflochtenes Netz vor; die Fäden mit den Knoten bilden 
nun die Adern und die von den Fäden umrahmten Zwischenräume 
die Steine. 

6. Je nachdem man sich nun ein Netz mehr oder weniger 
unregelmässif^ aus den Schnüren geflochten denkt, aus dicken und 
dünnen Fäden, grösseren und kleineren Zwischenräumen bestehend, 
theilweise zerrissen, theilweise ganz, mit langen und schmalen, 
rundlichen oder eckigen Zwischenräumen, dass hier und da Knoten 
und Faden fehlen u. s. w., so sind die dadurch gebildeten Figuren 
den natürlichen Figuren auf der Fläche des etn^ oder des anderen 
Marmors so ähnlich, dass man sie nur getreu nachzuzeichnen und 
mit den passenden Farben auszumalen braucht, um einen geftailtgen 
Marmor zu erhalten. 

7. Nicht minder wichtig als die Gestalt und Lage der Adern 
und Steine oder Flecken im Marmor sind die Farben, ja diese spielen 
oft die Hauptrolle und es sind daher die bei den einzelnen Marmor- 
arten gemachten Ausführungen über Grundir-, Mai< und Lasurfaiben 
sehr zu beachten. 

8. Um sich im Marmormalen zu üben, nehme man sich ein 
mit weisser Oelfarbe angestrichenes Brett, überiahre es nochmals 
mit dünner Oelfarbe, die man sehr mager auseinanderstreicht; dann 
tupft man mit einem Pinsel und einer Mischung aus Schwarz und 
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Weiss helle und dunkle, ineinander verschmehende graue Töne: in 
diese Farbenanlage macht man mehrere Partien, wovon die eine grösser 

und dunkler ist, als die andere; eine oder zwei Hauptpartien macht 
man am kräftigsten, d. h. sie werden mit dunkelster und hellster Farbe 
getupft. Zwischen die f^rauen Partien, also auf dicjenif;en Stellen, die 
leer geblieben sind, werden graue Tone, ganz helle und hellröthüche 
(aus Xtruroth und Weiss, ohne oder mit nur wenit: J^^au) und an 
verschiedene andere Steilen, iheils in die hellen, iheils an und in 
die dunkleren grauen Stellen, tupft man helle und dunklere, bräun- 
liche Tone (aus Neuroth, Schwärs und Weiss). Hat man nun durch 
Auftupfen mit dem Pinsel die Fläche in den erwähnten TOnen be- 
setzt und gesorgt, dass die Farben nicht allzusehr voneinander 
abstehen, sondern mehr oder weniger wolkenartig ineinander fhessen, 
so werden diese Farben mit dem Dachspinsel nach allen Seiten 
etwas ineinander vertrieben. 

Dieses ist nun die Anlage des Marmors, worin nur nrch die 
Adern fehlen, diu man mit einem feinen Pinsel und meistens so wie 
die Flecken, etwas wolkenartig schlängelnd, oft auch gerader und 
dann etwas bogenförmig malt. Die Farbe der Adern macht man 
etwas dunkler, als die l'^arben in der Anlage sind, durchfahrt die 
grauen Partien mit grauen Adern, die etwas dunkler sind, als die 
|;raue Grundlage, mit einer helleren grauen Farbe, malt die Adern 
in die hellgrauen, rothlichen und bräunlichen Flecken und verbindet 
durch wenige und feine Adern die Partien miteinander, bringt auch 
hier und da röthliche, bräunliche und einige weisse Aederchen an 
und vertreibt die Adern ein wenig mit dem Dachspinsel. Man bäte 
sich, eine IHäche zu Stark mit Adern zu besetzen oder letztere zu 
dunkel zu machen. 

Ist man nun richtig zu Werke gegangen, so sieht dieser 
Marmor dem lichtgrauen Napoleons - Marmor ahnlich: durch das 
Tupfen mit dem Pmsel sind ganz feine, eben nur sichtbare Fleckchen 
entstanden, die sich ebenfalls in dem natürlichen Marmor vorfinden. 
Will man ihn noch täuschender und gefälliger machen, so lässt 
man die Arbeit trocknen und lasirt erst die Fläche ganz mit einer 
lichten Lasur, die aus Leinöl, Trockenmittel, videm Terpentinöl 
und sehr wenig Zinkweiss besteht, dann lasirt man einzelne Stellen 
noch besonders mit etwas mehr Zinkweiss. Wo man es für gut 
findet, können auch einzelne Adern verstärkt oder neue Adern gezogen 
werden. 

Hat der Anfänj^er den Inhalt des hier Mitgetheiltcn richtig 
erfasst, so wird er binnen kurzer Zeit eine ziemliche Fertigkeit 
und eine sichere Hand im Marmornialen erlangen. 

Nicht immer ist der Marmor mit Adern und Steinen viurch- 
wachsen; es giebt schlicht weissen und ebenso schlicht schwarzen 
Marmor; eine andere Art heisst Moosachat oder Dendritenmarmor, 
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weil er mit versteinertem Moos durch ^vachsen ist; eine dritte Art, 
ebenfalls nach den Jrij^uren, mit denen er durchsetzt ist, wird Baum- 
achat, eine vierte Landschaftsachat ( Festun j^sachat^i u. s. w. genannt; 
diese hauen nur als natürliche Producte ihren Werüi, den sie nicht 
mehr besttcen, wenn sie nachgemalt werden. 

Andere Marmorarten giebt die nur mit Steinen besetzt 
sind, welche unter sich ungleich in Grösse, Farbe, Gestalt und Ent- 
fernung voneinander sind und sie haben äusserst wenige oder gar keine 
Adern: diese Marmorarten gehören zum Bruchmarmor (Marmo brecciato 
oder Breche), mit welchem Namen man denjenigen Marmor benennt, 
worin die Steine oder einzelne Theile recht scharf voneinander ge- 
trennt stehen. In einigen hierzu gehörigen Marmorsorten, z. H. im 
Breche violette, sind die Steine häufig mit mehreren Farben schattirt 
und aufgelichtet, so dass es oft aussieht, als wenn die Steine er- 
haben und die daneben befindlichen Adern vertieft lägen. 

Im St. Anne haben weder die Adern noch die Steine eine 
bestimmte Form; während nAmllch die Steine auf einem schwarzen 
oder schwarzgrauen Grunde sich befinden, und zwar in wolkigen 
grauen Streifen oder Flecken, findet man anstatt der Adern meistens 
kleine weisse Streifen, Tupfen etc. fast ohne jeden Zusammenhang. 

Gewöhnlich wird die Fläche, worauf man einen Marmor malen 
will, mit einer Lasurfarbe, die aus Terpentinöl, Leinöl, etwas; Trocken- 
mittel und ein wenig der vorherrschenden Farbe besteht, lasirt. in 
diese nasse Lasur bringt man die Farben der Flecken oder Steine 
und der Adern an. 

Weil verschiedene Farben in einem Marmor sehr hell und 
also empfindlich sind, so lackirt man die fertige trockene Arbeit mit 
einem sehr hellen Lack. 

Blanc veioe (weisser, geäderter Marmor), erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss. Farben: Schwarz, Braun, Ultramarinblau. 

Lasurfarbe: Zmkweiss in Molinöl. 

Arbeit: Der (irund ist weiss, der letzte Strich mit Zinkwciss 
auszufuhren. Die zu bemalende Flache ist mit dünner Lasurfarbe aus 
Mohnöl und Zinkweiss gleichmässig zu überstreichen. In die nasse 
Farbe wird vermittelst des dreitheiligen Marmortrpinsels und dünner 
Malfarbe aus Schwarz und etwas Van Dykbraun gemalt, sodann mit 
demselben Pinsel und einer zweiten Malfarbe aus Schwarz und etwas 
Ultramarin blau und schliesslich mit der letzten F'arbe und einem 
Malpinsel die letzte Aderung vollendet. Die Malerei wird vertrieben, 
und zwar mit einem starken Borsten vertreiber. bis ein gleichmässiger 
Glanz erzieit ist. Wird d:eser Marmor auf Tischen gemalt, so ist 
anstatt Mohnöl gebleichtes Leinöl zu verwenden und nachdem die Malerei 
hart getrocknet, ist mit einem guten wasserhellen Lack zu iackiren. 
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Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Reines Zinkweiss. 

Lasur: Terpentinöl, ungekochtes und gekochtes LeinOl und 
wenig Zinkweiss. 

Farben und Arbeit: Grau helleres und dunkleres, gemi'^cbt 
aus Weiss, Schwarz, natureller Uiybra und wcnij; Blau. Die Adern 
werden mit der hellgrauen l''arbe vollständig gemalt, in den Haupt- 
stellen und Knoten der Adern einzelne Punkte oder Aderchen an- 
gebracht, die man auch in den weissen Grund verlaufen lasst. Mit 
Zinkweiss ist dann schwach zu Überlasiren. 

Bleu beige. 

Grundtarbe: Schwarz. Farben: Grau, Blauschwarz. 

Arbeit; Auf trockenem, schwarzem Grunde malt man mit 
Kremserweiss Adern und in dieselben solche mit lichtem Grau; mit 
letsterer Farbe sind auch feine Nebenpartien zu machen und leicht 
zu vertreiben. Nach dem Trocknen wird mit dünner blauachwatxer 
Farbe lasirt. 

Bleu fleuri, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss. Farben: Blau, Schwarz. 
Lasur: Schwarz, Ultramarinblao* 

Ari)eit: Blank politirter Marmor: Grund wei^, letzter Anstridi 
mit Zinkweiss; die beste Marmorirung erfolgt mit Lasurfarbe aus 
Schwarz und etwas Ultramarinblau, vermittelst eines dreitheiligen 

Marmorirpinsels. Die zweite Aderung wird mit demselben Pinsel und 
etwas dunklerer Farbe aus gleichen Grundfarben ausgeführt. Einzelne 

Steilen sind mit gleicher Farbe mit einem Malpinsel 7U markiren. 

Hierauf wird mit Zinkweiss vermittelst eines Chiqueteurs ge- 
tupft und die .Arbeit leicht vertrieben. Da, wo es nOthig ist, sind 
einzelne Stellen mit Zinkweiss zu heben. 

Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss oder sehr helles Grau aus Beinschwarz, 
Weiss und wenig Blau. 

Farben: Weiss, Beinschwarz. Ultramarin, Kasselerhraun. 

L a s u r f a r b e : Terpentinöl, Leinöl, Trockenmittel, Weiss, 
Schwarz und sehr wenig Blau. 

Arbeit: Ks werden theils tupfend, meist aber streichend m 
schiefer Richtung lichtgraue breite und schmälere, kürzere und 
längere Streifen aufgetragen, mit Weiss belichtet und mit dunklerem 
Grau schattirt. Ist die graue Anlage aufgetragen, so macht man hin 
und wieder etwas schräglaufend eine ziemlich breite weisse Ader 
und über das Ganze bringt man dann die Adern in dunkleren grauen 
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Tönen, theils als sehr feine, theils als etwas breitere Linien an, 
die sich netzartig in spitzen Winkeln durchschneiden. 

Breche d^Alep. 

Gruiiütarbe: Kernen Weiüs, auch Weiss mit Ocker ge- 
brochen. 

Lasurfarbe: Die trockene Grundfarbe wird mit einem sehr 
hellen gelben Farbenton Qberstrichen, in diese nasse Lasurfarbe werden 
die den Marmor charakterisirenden Steine gemalt. . 

Farben und Arbeit: Gelber Ocker mit mehr oder weniger 

Weiss. 

Gelber Ocker, gebrannter italienischer Lack, wenig Kasseler* 

braun. 

Gebrannter italienischer Lack, eventc 11 mit gel iem Ocker. 

Gebrannter italienischer Lack und Kasselerbraun; Kasselerbraun 
und Rebenschwarz oder Kasselerbraun und Beinschwarz mit mehr 
oder weniger Weiss. 

Man tupft jede Farbe besonders mit dem Tup^insel in die 
nasse Lasur mit der ersten Farbe, dann mit den anderen, mit der grauen 
suletA und beachtet die möglichst verschiedene Gestalt der Steine. 
Kleine Steinchen bilden den Hauptbestandthetl des Marmors, in denen 
die grosseren schön vertheilt eingebettet sind; der sanftgefärbten 
Steine giebt es die meisten, der mit grellen Farben weniger und 
hier und da liegt einzeln ein grauer Stein. 

Adern sind in diesem Marmor nicht vorbanden, mir die f;rö3seren 
Sume zei<:en dann und wann helle oder dunkle Aederchen, auch 
sind mitunter die grüssten Steine etwas schattirt, aufgelichtet oder 
gestreift, die grauen mit hell- oder dunkelbraunen Steilen etc. 

Die kleinen Steine werden zuerst mit dem Tupfpinsel in den 
verschiedenartigen Farben ausgeführt und ist dafär zu sorgen, dass 
die Steingruppen immer in passenden Farben susammenltegen; doch 
soll die Flftche nicht su stark besetst erscheinen. Da die Steine 
scharf begrenzt sind, darf die Arbeit nicht vertrieben werden. 



Breche blanc (Weisser Bruchmarmor). 
Grundfarbe: Reines Zinkweiss. 

Lasur färbe: Terpentinöl, ungekochtes und gekochtes LeinOl 
und wenig Zinkweiss. 

Farben und Arbeit: Grau helleres und dunkleres, gemischt 

aus Weiss, Schwarz, natureller Umbra und wenig Blau. Die Aus- 
führung der Arbeit geschieht wie \-orstehend; die Steinchen sind oft 
so regelmässig, dass man sich emer Schablone bedienen kann. 

Andta, Hob* und MariDormaJeret. I3 
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Breche grise oder Breche savoyarde. 

Grundfarbe: Reines Weiss. 

Farben: Weiss, Gelber Ocker, Neuroth, ungebrannte Umbra, 
Kasselerbraiin, Schwarz, wenig Blau. 

Lasurt ai l)e: Auf d;e Gruiuliruiig ist eine Lasur aus natureller 
Umbra, Weiss, Leinöl und Terpentinöl mit Trocken mittel vermiBcht, 
aufrabringen und sind entweder mit einem Zusatz von mehr Weiss oder 
durch dänneres Lasiren einige rundliche oder rundlich>eckige, etwas 
hellere und ziemlich grosse Flecken hineinzumalen, die nicht dunkler 
oder heller sind, als eben genügt, um Weiss davon unterscheiden 
zu können. Die Lasurfarbe ist mager zu halten, damit sie nicht 
stark auseinanderläuft. 

Arbeit: In die nasse Lasurtarbe werden mit Tupfpinseln die 
Steine in verschiedener Grösse, Gestalt, Lage und Farbe getupft, 
und zwar zuerst Steine in einer vorherrschend gelblichen Farbe, von 
der mehrere helle Farbentöne auf der Palette vorhanden sind. 

Gleich nadi dieser Arbeit werden Farben in dunkleren Tönen, 
gemischt aus Gelb, Roth, Schwarz und besonders Umbra, die in 
keinem dieser Töne fehlen darf, aufgetragen. Mit einer braunen 
Farbe aus Schwarz, Roth, wenig Weiss und einer Spur Blau wird 
spärlich in die dunklen Flecke der Lasurfarbe getupft; dieselbe dünne 
Farbe wird mit mehr Weiss versetzt und dann damit in die hellen 
Partien getupft; ferner mit Schwarz ganz spärlich in die dunklen 
und mit reinem Weiss in die hellen und wenif:;stbesetzten Stellen der 
Lasurfarbe. Die Arbeitsfläche darf nicht zu st.irk. zu unj^leichmassig 
und nicht mit zu harten Farben besetzt werden; ^ in die hellen 
Partien der Lasurfarbe kommen weniger und helle Steine, in die 
dunklen mehrere und dunklere. Mit kleinen Pinseln werden mit den 
genannten verschiedenen Farben hin und wieder, auf der Fläche gut 
vertheilt, einzelne grössere Steine gemalt, die sowohl hinsichtlich der 
Grösse, Gestalt und Lage, als auch in Farbe untereinander ziem- 
liche Gleichheit aufweisen müssen. Die Steine werden auch bei 
dieser Marmorart nicht vertrieben, sondern so belassen, wie sie ge< 
malt wurden. 

Breche portor. 

G r u n d f a r Ii e : Weiss. 

Farben: Ferra di Siena, Krapplack, Blau, Umbra, Schwarz. 

Lasur: Umbra. 

Arbeit: Der weisse Grund wird mit dünner Lasur aui> heller 
Umbra überstrichen und mit einem Lappen getupft. Hierauf werden 
vermittelst dreitheiligen Marmorpinsels und einem Malpinsel die rotb* 
braunen Adern gemalt (die Farbe kann aus gebrannter Terra di 
Siena, etwas Krapplack und Blau gemischt werden); mit einer 
Farbe aus Umbra und etwas Blau werden die Mitteltöne vermittelst 
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flachem Borstpinsel und hierauf die dunkleren Flecken mit Farbe aus 
Umbra, Schwarz und etwas Pariserblau aufgemalt und mit dem Ver- 
treiber etwas getupft. Sodann wird chiquetirt, etwas vertrieben und 
hierauf die hellen Aedercben aufgemalt. 

ijicchc lomaine. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben: Ocker, Terra di Siena, 

Arbeit: Der weisse Grund wird mit hellem Ocker vermittelst 
des neunthetligen Marmorirpinsels (Chiqueteurs) getupft; mit etwas 
stärkerer Farbe werden die hellgelben Adern gemalt; hierauf sind 

die grauen Punkte mit dem dreitheiligen Marmorirpinsel zu tupfen. 
Die Hauptadern sind mit gebrannter Terra di Siena auszuführen, 
das Ganze leicht su chiquetiren und su vertreiben. 

Breche rouge-brune. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben: Ocker, Terra di Siena, Krapplack, Braun. 
Lasur: Umbra, Pariserblau. 

Arbeit: Die Grundfarbe ist weiss; sie wird überstrichen mit 
einer Lasurfarbe aus Umbra und etwas Pariserblau und mit einem 
Lappen getupft Die erste Aderfarbe besteht aus gebranntem Ocker 
und etwas gebrannter Terra di Siena. Die Adern werden mit einem 
Malpinsel ausfi^cfiihrt und zwischen denselben wird mit einem sechs- 
oder neiintheiiii;en Marmorirpinsel j;etiipft. Mit einer Farbe aus 
Krapplack, gebrannter Terra di biena und V'an Dyk- oder Kasseler- 
braun werden die Hauptpartien gemalt, mit Krapp- rnier Münchner- 
lack mehr oder weniger deckend angelegt, sodann mit Zinkweiss 
chiquetirt. 

Breche violette (Violetter Bruch mar mor). Erstes Verfahren. 
Grundfarbe: Rein Weiss. 

Farben: Weiss, gelber Ocker, Zinnober oder rothes Caput 
mortuum, Florentinerlack, Ultramarin, Kasselerbraun» Bein- oder Rebien- 
schwarz. 

Lasurfarbe: Leinöl, Terpentinöl, Trockenmittel. Kasseler- 
braun, rothes Caput mortuum, wenig Ultramarin und Weiss werden zu 
emer ms \'iolette gehenden braunen Farbe gemischt und dieselbe auf 
die Grundfarbe auf<xetrap:en, 

Arbeit: Dieselbe wird mit folgenden Farben au.^geführt: 

Weiss; 

Hellem Grau aus Weiss und Schwarz; 
Hellem Gelb aus gelbem Ocker und Weiss; 
Hellrosa aus Zinnober und Weiss; 
Violettbraun dunkel, aus Kasselerbraun, 

13* 
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rothem oder violettem Caput mortuum, Ultramarin und Weiss; 
Braunviolett aus Kasaelerbraun, Caput mortuum» Uttramafio, 

Weiss und Florentinerlack. 

Die Zeichnung des Marmors wird mit Hellgrau in der Weise 
gemacht, dass man die hauptsächlichsten Steine und Partien damit 
andeutet, den Lauf derse:l;<Ln markirt und die grösseren Steine um- 
rahmt. Dann werden die I^ariien, welche stark besetzt werden sollen, 
mit Hellgrau vorgetupft, Hellgelb, wenig Hellrosa und Vioiettbraun 
ebenfalls auf die Fläche gebracht. Diese besetzten Partien müssen 
wie ganz unregelmässige Gänge durchlaufen und an den entsprechen* 
den Stellen angebracht werden. Es muss luftig gearbeitet werden, 
d. h. abwechselnd lichte und dunkle, gut voneinander su unter- 
scheidende Flecken angebracht werden; femer müssen die Steine 
an Grosse wie an Farbe sehr voneinander verschieden sein, so dass 
kleinere und grössere, dunklere und hellere in 7ufälh> unregel- 
mässiger Anordnung ein harmonisches, natürliches Ganzes bilden. 

Die «gebildeten Steine werden mit Gelb und Rosa sowie aus 
diesen beiden Farben gemischten Tönen und Grau verschieden 
ausgefüllt, mit Hellgrau umrahmt, dabei aber viele Steine in 
der ersten Lasur und Weiss belaraen. Die Steine sind theils in 
einerlei Farbe, belichtet und scbattirt, auch in mehreren Farben ver* 
schmolzen su malen. In die stark besetzten Partien werden 
spärlich und in abweichender Grösse einige Steine in Roth aus 
Caput mortuum, Zinnober und Weiss geMtzt 

Die Adern, die sanft auszuführen sind, werden mit der violett- 
braunen P'arlie, die man unter Zusatz von Roth und Weiss zu zwei 
bis drei Tönen nuancirt, durch die Gan<;e oder stark besetzten 
Stellen des Marmors gezogen, auch Steinchen in verschiedener Grosse 
damit gemacht und dafür gesorgt, dass jedes der Steinchen oder 
doch die meisten nicht einerlei, sondern mehrere Farben erhalten, 
indem die weissen und gefärbten Tupfen mit rothen Aederchen 
durchzogen werden, so dass ein und derselbe Stein oft Weiss, Grau, 
Violettbraun, Roth etc. enthält. Einzelne Partien verbindet man durch 
mehrere abwechselnd sanftere und stärkere Adern und durchzieht 
auch hie und da einen grosseren Stein damit. Wenn die sanften 
Adern fertiggestellt sind, macht man hie und da stärkere Adtrn 
mit röthlichem Braun und zieht zuletzt einzeln durch die stärkeren 
Partien dunkelbraunviolette Adern. Zu dunkle oder harte I'articn 
werden mit sehr hellem Grau, röthlicher oder violetter Farbe auf« 
gelichtet, auch weisse Adern netzartig Ober die Steine gezogen. 

Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Weiss. 

Farben: Weiss, Schwarz, Ocker, Chromorange, Engelrotb, 
Uttramarinblau, Florentinerlack oder Carmin. 
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Arbeit: Ist der Grund mit Weiss gedeckt und trocken, so streicht 
man die Fläche mit dünnem Weiss an, nimmt hierauf Schwarz und 

Ultramarin, sodann Ocker und Chromorange» ferner etwas Floren- 
tinerlack und Engelroth und macht damit in sanftfliessenden Tönen 
die erste Grundanlaf^e, die gut zu verlreiben ist. Das Ganze muss 
einen zarten und hellen Ton haben, und zwar sowohl die violetten 
als auch die grauen Farben; über dem Ganzen rnüssen warme, blau- 
graue Töne liefen, welche je nach der Lage, die die Partien ein- 
zunehmen haben, aussufQhren sind. Sodann nimmt man den Marmor- 
lasurpinsel, den man mit Schwarz, Ultramarinblau, hie und da auch 
mit Chromorange füllt; hierauf kommt mehr Chromorange, Floren- 
tinerlack und Engelroth; dunklere und grauere Partien werden mit 
Schwarz, Ultramarinblau und den ebengenannten Farben und die 
verschiedenen Partien mittelst des Marmorstriches angelegt; die Grund- 
lagen sind derart auszuführen, da«'? sie in schiefer, enti-t- ^engesetzter 
Richtung über den zuerst gemachten Grund angelegt werden. 

Der Marmorstrich, wie er schon eingehend beschrieben wurde, 
enthält die Grundlage für die ganze Ausfuhrung; die für die An- 
lage derselben gegebenen Anleitungen, die mit dem Marderpinsel 
gemacht werden, stimmen mit denjenigen Oberein, welche das Cba> 
rakteristicum dieses Marmors bilden; wenngleich diese mit dem Marmor- 
lasurpinsel und dem Lyonerpinsel angelegt werden, so ist uns die 
Tafel XV, Fig. i — 3 massgebend. Wenn man die Verbindung der Adern 
dieses Marmors, jede besonders, mit dem Finger oder einem Papier- 
streifen unterbricht, so wird man bei allen Partien den Marmorstrich 
wahrnehmen können und in den verschiedenen ländlichen, niitem- 
ander verbundenen Dreiecken die Vertheilung der Partien gebildet 
sehen. Die Marmorstriche werden mit dem platten Marmorpinsel ge- 
macht und von einer Kante desselben aus, welche dünn mit einer kleinen 
Ausweichung beginnt, werden diese mit einem Strich gemacht und 
dadurch dss längliche Dreieck gebildet; durch entsprechendes Auf- 
drücken des Pinsels und Füllen mit dunkler Farbe fallen die einzelnen 
Dreiecke an einer Seite dunkel, an der anderen heller aus. Die Kante 
des Pinsels wird gewendet und die dunkle Seite mit der ci v n Kante 
des Pinsels noch ein wenig durchgestrichen; der Pinsel ist an der 
einen Kante mit dunkler Farbe gefüllt und die andere K inte des Pinseh 
wird wieder gewendet, wodurch der Winkel des gezeichneten Dreieckes 
heller von Farbe ist, als der andere Winkel desselben und letzterer wird 
durchgezogen, um diese Verbindung ein wenig länger zu machen. 
Auf diese Weise wird der Marmorstrieb in einem Zuge, der Obrigens 
schnell gemacht werden muss, dargestellt. 

Die grossen, kräftigen Winkel sind jetzt wieder die Haupt- 
punkte, aus welchen man die folgenden Striche in grosserer oder 
kleinerer Gestalt beginnen muss, wodurch man die zusammengesetzte 
Partie bekommt. Die kleinen Partien werden mit dem grossen oder 
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kleinen Lyonerpinsel gemacht. Indem man mit der Kante des Pinsels 

in der angegebenen Weise beginnt, erbfttt man das Dreieck, worauf 
der eine Winkel desselben gekantelt wird u. s. f. 

Wenn die Grundla<:^en an<;elegt sind, 5?o nimmt man für die 
breiten Hauptadern den platten Lyoner- oder Marmoriasurpinsel, wo- 
mit die dunklen Aderschichten mit Schwarz, Florentincrlack und 
Ultramarinbhiu u. s, w. angelegt werden; dann legt man mit dem 
Marderpmsci die feinen Adern und Partien an und arbeitet sie m 
entsprechender Weise; in diesem Falle ist es nicht nothwendig, dass 
man den sdion angelegten Partien direct folgt; einzelne Partien 
werden bearbeitet und andere mit kleinen Partien gefüllt. Man gebe 
denjenigen Partien die meiste Kraft, welche dem Gan2en den verlangten 
Effect geben sollen, und, ohne der NatQrlichkeit zu widersprechen am 
schönsten und vollkommensten sind. 

Der platte Lyonerpinsel und der Marmorpinsel werden mit 
ziemlich verdünntem Weiss gefüllt und hie und da, wo man am 
meisten Weiss anbringen zu können glaubt, etwas Weiss eingefügt 
und die nothigen weissen Adern angelegt. Mit dem Chit|ueteur, der 
mit dünnem Weiss gefüllt ist, tupft man dann über das Ganze hin, 
so dass die hellen und dunklen Töne wie mit euier gesacicn Lasur 
bedeckt sind. Hat diese Anlage etwas angezogen, so muss man mit 
Vorsicht vertreiben und trocknen lassen, Nach dem Trocknen wird 
mit gans dünnem Schwärs und Ultramarinbtau, hie und da auf den 
violetten Partien auch mit Florentinerlack und manchmal mit Chrom- 
orange überlasirt. Um den dunklen Adern mehr Kraft zu geben, und 
dieselben den Partien entlang durch Schattiren zu erhöhen, Qberfahrt 
man sie mit der Kante des Lasurpinsels oder mit dem Marderpinsel; 
dieses Lasiren muss ganz dünn geschehen und darf eigentlich 
nichts weiter sein, als ein Ueberziehen mit wenig gefärbtem Ter- 
pentinöl. 

Dann muss mit dem platten Lyonerpinscl und dem Mardcr- 
pinsel auf den hellen Partien viel Weiss angebracht und auf den 
dunklen Partien nur mit Weiss schattirt werden. Diese letztere Arbeit 
besteht darin, dass man einem kleinen Thetl der winkeligen Linien 
mit Weiss mehr Effect giebt und die grossen weissen Partien bei* 
nahe ganz mit Flecken fQllt, die weissen Hauptadern theilwetse und 
in den dunkleren oder mit Tönen versehenen Partien die kleinen 
weissen Adern u. s. w. vollendet. Sodann werden die Grund« und 
Hauptadern in den angegebenen Farben bearbeitet, was ebenfalls als 
schattiren bezeichnet werden kann, weil nur hie i'.nd da an den Ver- 
bindungspunkten mit dünner durchsichtiger b'arbe der Etlect erhöht 
wird. Alsdann wird die ganze Arbeit mit Weiss überchiquetirt. Auf 
den dunkleren Partien darf man nur sehr wenig Weiss anbringen, 
auf den weissen und hellen Stellen darf aber der Chiqueteur gut 
mit Weiss gefüllt und mit demselben gearbeitet werden; zum Schlüsse 



Digitized by Google 



Wattlsort-Marmor (Brockenmarmor). 



199 



wird jiul cicni Dachspinsel vertrieben, doch so, dass die Farben nicht 
zu sehr ineinander laufen. 



Waulsort-Marmor (Brockenmarmor). 

Grundfarbe: Weiss, Schwarz, Ocker. Für Violett-Waulsort: 
etwas Engelroth. Der Grundanstrich darf nicht zu dunkel sein. 

Fnrben und Arbeit: Weiss, Schwarz, Ultramarinblau. Ocker, 
Chroniorange. Türkischroth oder für Violett-Waulsort mit Fngelroth ein 
dünner grauer Ton, der nach der Lage der Partien aus grauer Farbe 
mit sanft und warm übergehendem Ton besteht. 

Hierauf macht man aus Ocker, Ciiromorange und Tuikischroth 
ein« dünne Anlage, mit der man in der Weiae des Marmor* 
Striches eine Partienzertheilung anlegt, die, hie und da ziemlich 
breit, in kleinere Partien übergeht Jene Theite, welche man nicht 
durch bestimmte Brockenpartien zu füllen wünscht, sondern mehr 
gesäet und gleich massig haben will, werden mit diesem Ton unregeU 
mässig durchsichtig gemacht. 

Mittelst des Chiqueteurs übergeht man mit Ocker, Chrom- 
orange, Türkischroth oder Engelroth die angelegten Partien, fügt 
eine zweite Chiquetirung in wenig Schwarz hinzu, wodurch man 
einen crauen Ton erhält und übergeht die dunkelsten Stellen mit 
rcincin Scnwarz. Dieses Chiquetiren darf nur aliein über den angelegten 
Marmorstrich und die angehäufehen Partien geschehen und wird 
möglichst mit der Kante des Chiqueteurs vorgenommen; diese 
angehäufelten Partien stellen jene Stellen dar, die scheinbar von den 
noch einzufüllenden grossen Brocken sich abgelöst haben. Es ist klar, 
dass für jede zu malende Sorte Bruchmarmor die kleinen Stücke in 
den Farben ausgeführt werden müssen, welche die grosseren, noch 
auszuführenden Brocken erhalten müssen. Mit dem Marmorlasur- 
pinsel füllt man aus obengenannten Farben, für die hellen Stücke 
unter Hmzufügung von Weiss, derart ein, dass die Brocken in ab- 
wechselnden Tönen gefärbt werden können. Dann füllt man die 
kleinen Brocken mit dem kleinen platten Lyonerpinsel, worauf mit 
dcni Mardcrpinsel über und zwischen den Brocken und Kreuz- 
schichten die Aderpartien angelegt werden. Nach dem Trocknen 
dieses Anstriches lasirt man mit dem platten Lyoner- und Lasur- 
pinsel zwischen den Brocken mit Schwarz, Ultramarinblau, tönt mit 
Ocker, Chromorange, Türkischroth oder Todtenkopf, in verschiedenen 
Nuancirungen, indem man mit der Lasurfarbe scharf längst der 
Brocken abschneidet, dann quer über dieselben in den verlangten 
Farben, besonders aber längst der dunklen Adern der Brocken geht, um 
Tiefe und Kraft darin 7u erhalten. Hierauf füllt man den Chiqueteur 
mit dünnem Weiss, bringt strichweise durchsichtige kleine Adern 
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über verschiedenen Brocken an und chiquetirt hierauf mit dickerem 
Weiss und etwas Chromorange gesäete Stflcke zwischen die Brocken; 
mit dem Marderpinsel und dem Marmorlasurpinsel werden mit 
Weiss und den genannten Farben die Brocken in ihren eigenthüm- 
lichen Nuancen gemacht, von denen einige durch kräftiges Tupfen 
schärfer hervortreten müssen. 

Ist auch diese Arl cit durchgeführt, so wird die dunkle A !ern- 
farbe in den Marderpinsel genommen, um die dunklen Adern zu 
tupfen und einigen Brocken etwas stärkeren Effect zu «feben. Mit 
Weiss und wenig Chromorange werden die weissen Brocken und 
Adern eingebracht und allein mit Weiss getupft und das Ganze 
sanft vertrieben. Zum Schlüsse Oberchiquetirt man noch einige 
Brocken u. s. w. mit dem halbtrockenen, mit gans schwachem Weiss 
gefüllten Chiqueteur. 

Weisser Marmor in Oelfarbe. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben: Schwarz, Weiss, Ultramarinblau, Ocker, Umbra. 

Arbeit: Der weisse Grund wird mit Zinkweiss in Mohnöl, verdünnt 
mit Terpentinöl und etwas weissem Siccativ gestrichen und dann die 
GrundtOne angelegt; diese Anlage muss aus hellen oder sogenannten 
gebrochenen Tcncn besteben. Man nimmt einen grossen runden 
Lyonerpinsel (f&r umfangreichere Arbeiten ist ein Spitzpinsel, der 
gut gearbeitet ist, zu empfehlen) und legt damit die breiten und ge- 
fleckten Partien an, worauf man mit kleineren Pinseln die feinen 
Tupfen und Adern anbringen kann; sodann werden die feineren 
Adern mit einem langhaarigen feinen Lyoner- oder Marderpinsel ein> 
gefüllt, das Ganze wird nun gut vertrieben, bis alle Adern u. s. w. 
sanft und fliessend auf dem angestrichenen Grund aufj:;etraf^en sind. 

Die erste Grundlage für den weissen Alarmor besteht darin, 
dass man die ganze Fläche mit Weiss und alsdann mit Schwarz 
und Ultramarin in Wolkcnpartien, welche blaii^^rau und nicht zu 
dunkel sein dürfen, anstreicht und mit dem Marmordachspinsel gut 
vertreibt. Zu beachten ist jedoch, dass dieser Grund nach Art der 
Wolken nur einen sehr schwachen Ton haben darf. Man weiss aus 
Erfahrung, dass Zinkweiss eine schlechte Deckfarbe ist und dass, 
wenn man die erste Anlage neuerlich mit Weiss übergeht, ein hin- 
länglicher Tonunterschied hervorgebracht wird, indem die unteren 
dunklen Partien durchschimmern. 

Wenn das Ganze trocken ist, füllt man den Chiquetirpinsel 
mit Weiss und bestreicht die Mache und an den Stellen, wo 
man die hellsten Partien anzubringen gedenkt, mit stark gefülltem 
Pinsel. (Wenn die Grundanlage nicht breit genug erscheint, so kann 
man dies verbessern, mdem man vor dem Chiquetiren mit Weiss 
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den Pinsel mit schwachen Tönen aus Weiss, Schwar? und Ultra- 
marin füllt.) Sodann nimmt man den grossen, platten oder runden 
Lyonerpinsel (für grössere Arbeiten den Spitzpinsel) und füllt die 
Partien fieckenartig neben den Adern und zwischen den grauen oder 
duHKicren lecken mit Weiss an; neben den Adern muss dies an 
der einen Seite geschehen, damit sie (die Flecken) dadurch tiefer 
werden, zu welcher Arbeit man einen kleineren Pinsel benfltzt. Dann 
nimmt man den Marderpinsel und bringt auf den grauen Adern die 
schon genannten Tapfen mit Schwarz, Ocker oder Umbra und das 
Ultramarinblau an, indem man die eine Partie etwas mehr grau 
macht, als die andere, vorausgesetzt, dass die Partien einander folgen. 
Die Tupfen müssen besonders an jenen Stellen angebracht werden, 
wo die Adern emander kreuzen: die Arbeit hat dann ein hartes, 
buntes Aussehen, doch erhält dieselbe durch richti«;es Vertreiben 
den wirklichen und natürlichen Charakter weissen Marmors. 

Wenn man eine Arbeit von einem gewissen Umfang in der Farbe 
des weissen Marmors ausführen will, so muss man der besonderen Art 
getreu bleiben, welche zu malen man sich vorgenommen hat, d. h. 
man darf die weissen oder dunkleren, grau gefleckten oder geäderten 
Partien nicht unregelmässig nebeneinander bringen. Auf den ersten 
Anblick scheint der weisse Marmor eine der am leichtesten nach- 
zuahmenden Sorten zu sein; dies trifft aber nur insoferne zu. a!^ 
der Arbeiter sich in der Anlage der Partien oder im süf;enannttn 
Weissmarmorstrich geübt hat. Meistens jedoch sieht man zu viele 
gerade Linien ohne Ausweichuni;en, manchmal auch kreisförmige, 
was nicht allein eine schlechte Nachahmung ergiebt, sondern auch 
ganz falsch ist, denn die Adern im weissen Marmor sind mehr oder 
weniger gebrochen. Die Adern folgen zwar den Linien, erscheinen 
verbunden, doch wird man nur durch kleine abgebrochene Tupfen ein 
aneinandergereihtes Ganzes erzeugen, dessen Verbindung durch die 
Grundtöne allein gebildet wird. 

Gefleckter weisser Marmor mit sanften wolkigen Partien, bei 
dem sanfte Adern die erste Anlage überc;uerend laufen, wird 
mit Lyonerpinseln gemalt. Der Pmsel wird mit ein wenig ver- 
dünntem Schwarz und Ultramarinblau gelullt, und zwar derart, dass 
man mit dem Aufstrt-ichen einen durchsichtigen, grauen Ton erhalt. 
Durch eine rollende und tupfende Bewegung werden die angemessenen 
Partien gebildet, darüber die Adern mit einem feinen Lyonerpinsel 
oder Marderpinsel gelegt und mit dem Vertreiber nach der Richtung 
der Partien vertrieben. 

Das Vertreiben der Anlagen geschieht in der Weise in zwei 
sich kreuzenden Linien, dass die Vertreibung einmal in der Richtung 
der Adern geht, das andere Mal senkrecht durch dieselben. Man 
wird also, wenn ein Theil oder lieber die ganze Fläche angelegt ist, 
zuerst von oben herab vertreiben und dann quer über diese Linien; 
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man darf mit dem Dachspinsei nicht auf- und niederfahren, sondern 

man fi^ebraucht ihn nur in einer Richtun*,' hin von oben oder von 
der Seite, in der Richtunj^ der Partien, so dass man durch derarti>;es 
Vertreiben eine dunkle und abriiessende isich verlaufende Kante er- 
hält, welche nicht 7um Ausdrucke käme, wenn man in derselben 
Richtung auf und niedergehend vertreibt. 

Weisser Marmor in Lackfarbe. 

Grundfarbe: Zinkweiss. 

Farben: Rebenscbwarz; das zum Malen verwendete Zinkweiss 
wird mit lo Thailen Terpentini^l und "'/jo Theilen Standol gerieben 
und 10 Theile dieses Weiss mit ^\f.2 Theilen Porzellanlack und 
i'/., Theilen Standöl vermengt, so dass, wenn es aufgeslrichen ist, es 
in der Zeit von 5 — 6 blanden trocknet. 

Arbeit: Der Grund wird mit Zinkweiss gemacht und darüber eine 
oder zwei dflnne Lagen feine weisse Lackfarbe gegeben, sodann wird mit 
Rebenachwars (Betnschwars) oder Perlschwarz und ein wenig Lack* 
färbe ein schwacher Parbenton gemacht und auf die Palette davon 
aufgesetzt. In ein mit Terpentinöl gefülltes Gefäss wird ein dicker 
weicher Haarpinsel, mit wenig F"arbe gefüllt getaucht und damit die 
Grundpartien ani^elegt, dann die dunkleren Partien darüber ausj^eführt 
und hierauf vollständi!^ fertiL: gemacht. Auch kann man mit in Wasser 
abfijeriebener chinesischer Tusche, mit Branntwein verdünnt, über 
den malten Lackgrund marmoriren, wobei man den Vortheil hat, 
dass man mit dem Dacbspinsel ein wenig vertreiben, mit einem 
kleinen Schwamm die kleinen Flecken auftragen kann u. s. w., was 
mit TerpentinOlfarbe nicht möglich ist, weil sich die Lackfarbe so- 
fort erweicht und der Pinsel kleben bleibt. Die vollendete Arbeit 
wird nach dem Trocknen mit einem sehr hellen Lack lackirt. 

Bei Ausführung der Arbeit ist noch Folgendes zu bemerken: 

Wenn man die Farbe zu matt macht, erhält man erstens mehr 
Streifen, zweitens würde man Gefahr laufen. Risse zu bekommen, 
wenn die zweite Anlaire ausgeführt wird und auch der letzte Lack- 
überzug würde an Glanz einbüssen. Ist hingegen die Grundfarbe zu 
dick aufgetragen, so wird das Marmoriren schwieriger, da die Farbe 
sich durch das Terpentinöl schneller auflöst und durch die noch* 
malige Behandlung oder eigentlich dadurch* dass man zuerst einen 
helleren und dann einen dunkleren Ton aufträgt, weich wird; auch 
vertheilt sich die Farbe dann eher für die Bearbeitung mit Tusche. 
Man lackirt nach dem Trocknen mit weissem Marmorlack oder wenn 
dieser nicht zu haben ist, mit einer Mischun^r von 3 Theilen weisser 
Porzellanerde. 2 Theilen StandOli etwas ZinkweisSj mit Terpentinöl 
zur Lackconsistenz verdünnt. 
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Cerfontaine. 

Grundfarbe: Hellbraun oder Weiss. 

Farben und Arbeit: W eiss, Keurüth, gebrannter italienischer 
Lack, gelber Ücker, Kasselerbraun, Beinschvvarz. 

Die weisse oder sehr helle, bräunhciie Grundfarbe wird gleich- 
massig dünn hellbraun lasirt, in diese Lasur die Flecken in röthlich* 
braunen, licfatrothlichen, gelblicbbraunen, gelbrOthlicbbraunen, weniger 
in graubraunen, helleren und dunkleren Verschmelzungen angebracht; 
die Flecken werden in diesen Farben meistens streichend, theils aber 
auch tupfend, länglichrund-eckig, rundlicheckig, oft in Streifen, die eine 
ungleichmässige Breite, aber gleiche Richtung haben, aufgetragen. 
Die Adern laufen meistens nach der Form der Flecken und in der- 
selben Richtung, gewöhnlich in brauner, auch graubrauner, weisser 
und anderer Farbe und stellen Linien dar, welche eine ungleich- 
inassi^'e Breite haben. Die weissen Adern werden zuletzt gemacht, 
und zwar in beinahe derselben Richtunp:, wie die anderen, jedoch 
auch einzeln und dann stark über die anderen Adern und Flecken 
schräg recktwinkelig herlaufend. Der Marmor ist in solchem Ton 
SU halten, dass das Weiss auf den hellsten Stellen nur wenig, auf 
den dunkelsten aber ebenso stark wie Schwärs sich abhebt 

Cipollin. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben und Arbeit: Zinnobergrün, Schwarz, Roth. 

Der Grund ist weiss Mit Zinnoberr^rün, dem etwas Schwar« 
zugesetzt ist, wird, lasirend. die erste Aderung vermittelst flachen 
Horstpinsels oder auch dreitheili<;en Marmorirpinsels, die zweite aus 
etwas dunklem ürün und die dritte aus Krapplack, gebrannter Terra 
di Siena und Blau in gleicher Weise ausgeführt. Lasirt wird mit 
Pariserblau und Mflnchnerlack. 

Granit. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben und Arbeit: Hellgrau, Roth, Schwarz. 

Der Grund ist weiss. Zuerst wird chiquetirt mit Hellgrau und 

ziemlich voll, dann mit einer etwas dunkleren Farbe, aber weniger 
v^l! sodann werden die grösseren grauen Punkte mit dem drei- 
uUer sechstheiligen Marmorirpinsel hinein^etupft; lerner wird mit 
hellerem, dann mit dunklerem Roth chiquetirt und schliesslich mit 
Schwarz und fast trockenem, neunihedigen Marmorirpinsel gelupft. 

Griotte d*Italie. 

Grundfarbe: Weiss, gebrannter Ocker. 

Farben und Arbcu; Kolhlacke, Chromgelb, Braun, 
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Die Grundfarbe ist röth!ichf!;clb. Die erste Aderhisur besteht aus 
Florentiner-, Krapp- oder Münchnerlack mit etwas Oranf^e Chrom- 
gelb; dieselbe wird mit dem dreitheiligen Marmorirpinsel autgetragen 
und vertrieben. Die zweite Marmorirfarbe wird gemischt aus der 
ersten und Van Dykbraun, der dritten wird noch Lack zugesetzt, 
vermittelst Malpinsel verarbeitet und leicht vertrieben. Ist die Arbeit 
trocken, so wird mit Oel- oder Essiglasur aus Carmin strdfeiiwcäse 
lasirt, stellenweise ausgewischt und vertrieben. Einzelne Muscheln 
können gruppen-, respective streifenweise mit Zinkweiss aufgelichtet 
werden. 

Jaune antique (Marmo giallo antico). 

Grundfarbe: Reines oder mit gelbem Ocker gebrochenes 

Weiss. 

Farben: Weiss, gelber Ocker, gebrannter italienischer Lack, 
Kasselerbraun, Zinnober, 

Lasurfarbe: i~lellgelbe Steinfarbe aus Weiss und gelbem 
Ocker; ist die Grundfarbe Weiss und will man die Stellen, die 
Weiss oder Hellrosa werden sollen, in reinen und schonen Tonen 
anbringen, so wird an diesen die gelbe Lasurfarbe streifen- und 
fleckenfOrmig mit einem Lappen weggeputzt 

Arbeit: Es werden zur Ausführung die folgenden Töne ge- 
mischt: 

Helles Gelb, weni^:: dunkler als die vorgenannte Lasurfarbe: 
Dunkelgelb aus Weiss und Ocker, für die dunklen Partien mit 
gebranntem italienischem Lack und Kasselerbraun gemischt; 
zwei Töne aus Weiss und Zinnober. 

Man trägt zuerst weisse Farbe auf, in Streifen über die i-iaclic, 
theils schmal, theils breit, dann macht man Flecken und stehen 
diese an einigen Stellen scharf neben den dunklen TOnen, Hellgelb 
und Rosa, an anderen Stellen sind sie mit Hellgelb oder Rosa ver- 
schmolzen; die Verwendung von zu grossen Mengen Weiss ist zu 
vermeiden. 

Die nun aufzutragende Rosafarbe wird theils fieckenförmig 
gemacht, theils mit dem Weiss verschmolzen, theils scharfkantig an 
den angrenzenden Farben aufgetragen; auch Rosa ist nur m&ssig 
anzuwenden, darf aber niemals fehlen. 

Das als dritte Farbe aufzutragende Hellgelb nimmt den grössten 
Theil der Fläche ein, und man schattirt es mit Dunkelgelb oder 
Bräunlichgelb und malt Flecken niii Hellgelb und Dunkelgelb, die 
mit solchen von Rosa oder weisser Farbe abwechseln. Die Grosse 
der Flecken ist verschiedenartig, die Farben werden theils durch 
Aufstupfen, theils durch Streichen mit dem Pinsel aufgebracht Die 
Adern laufen meistens in langen und spitzigen, verschobenen Vter- 
und Fünfecken, seltener in Drei- oder Sechsecken; es sind meistens 
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sehr schmale Streifen in dunkelgelberi braungelber, hellrother und 
weisser Farbe; letztere sind jedoch tbeils breiter, theils verlaufend 
fleckenfOrmig. Man mde die in spitien und stumpfen Winkeln 

xusammenstossenden Adern zuerst in bell rother Farbe und lasse sie 
theils über Rosa, theils über Weiss und Hellgelb gehen; der rothen 

Adern dürfen nur wenige sein. Nun lasse man die gelben Adern, die 
häufiger vorkommen. folj::en, undanf diese werden die dunkelgelben und 
gelbbraunen Adern gemalt und mit denselben Farben die kräftigeren 
Partien überarbeitet. Dem Laufe dieser Adern und Flecken entgegen- 
gesetzt, d. h, quer, werden sehr wenige, stellenweise im Zickzack 
laufende feine Adern in röthlichbrauner Farbe aus gebranntem lU- 
lienischen Lack mit wenig Gelb oder Kasselerbraun angebracht. 

Jaune fleuri d'Italie. 
Grundfarbe: Weiss. 

Farben und Arbeit: Pariserblau, Braun, Ocker, Terra di 

Siena, Roth. 

Der Grund ist weiss und wird, nachdem er getrocknet ist, mit einer 
fast farblosen Lasurfarbe aus Pariserblau und etwas Van Dykbraun über- 
strichen, sodann mit einem Lappen getupft. Hierauf werden mit 
einer Farbe aus gebranntem ückcr und gebrannter ieria di Siena 
vermittelst des dreitheiligen Marmorirpinsels die Hauptpartien ge- 
malt, mit einer sweiten Farbe aus ungebrannter Terra di Siena und 
einer dritten aus ungebrannter Terra di Siena und etwas Krapplack 
und mit einer noch etwas dunkleren Farbe die unregelmAasigen 
Stellen ausgelegt. Mit einer Farbe aus Van Dykbraun und Krapplack 
werden die Hauptpartien sum Theil nachgemalt, sodann wird chiquetirt, 
stellenweise weisse, unregelmäasige Stellen eingesetzt und leicht ver- 
trieben. 

Jaune dltalie. 

« 

Grundfarbe: Ocker und Weiss. 

Farben und Arbeit; Umbra, Blau, Ocker, Terra di Siena. 

Der Grund ist blassgelb; derselbe wird überstrichen mit einer 
ganz dünnen Lasurfarbe aus Umbra und etwas Blau und mit einem 
Lappen getupft. Mit einer Farbe aus Umbra und gebranntem Ocker 
wird die erste, und mit Van Dykbraun und etwas gebrannter Terra 
di Siena die zweite Aderung gemalt, sodann wird mit Zinkweiss 
chiquetirt und leicht vertrieben. 

Jaune de Sienne, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Reines oder sehr heiles gelbliches Weiss aus 
Weiss und weni^ j^elbcm Ocker. 
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Farben: Weiss, gelber Ocker, Neapel gelb, Neuroth, Zinnober, 
violettes Engel roth. Kasseierbraun, Blau, Schwärs. 

Lasur: Leinöl, Terpentinöl, Trockenmittel, Weiss, gelber Ocker 

und sehr wenig Neuroth. 

Arbeit: Man mischt zur Ausführung helles Gelb aus Ocker, 
Weiss und einer Spur Zinnober. 

Dunkleres Gelb aus den gleichen Farben, Hellrosa aus Weiss 

und Zinnober. 

Bräunliches Gelb aus Ocker, Kasselerbraun, Weiss und wenig 
Neuroth. 

Von den genannten Farben wird zuerst die hellste, zuletzt das 
Bräun!!ch?:elb tupfend und streichend au t'^^e tragen; mit den hellen 
Farben werden die Ficckcn autgciichict, mit den dunkleren 
schattirt und partienweise hellere und dunklere, grössere und 
kleinere Flecken angebracht, in rundlicher und rundlicheckiger 
Gestalt und in ganz verschiedenartiger Grösse. An passende 
Stellen kommen neben obige Farben hier und da wenige schwach 
mit Violett gemischte Töne aus Weiss, Kasselerbraun, violettem 
Engelroth und Spuren von Blau, dann auch grüne Töne mit 
Schwarz, Weiss und abwechselnd mit Braun vermischt, alle in die 
anderen Farben der Flecken mehr oder weniger verschmolzen. D e 
helleren Stellen werden theils von den dunklen Schattirungen und 
theiis, jedoch seltener, von den hellen Adern umrahmt. Die Adern 
zeichnen sich aus als schmale Streifen meistens in den Schattirungen 
(dunkle Stellen), auch an und neben diesen liegend, und laufen 
rundlicbeckig, oft schlangenfOrmig und in ungleichem, mehr ab- 
gerundetem Zicksack. Die Farbe der Adern ist an den meisten 
Stellen dunkler, seltener heller zu machen, als die der Flecken, man 
halte sie vielmehr meist in braunen Tönen. 

Was die .-\dern anbelangt, so können solche in Jaune de Stenne, 
Jnune antique, Xapoleons-Marmor, weissem Marmor und in mehreren 
anderen Marmorsorten betrachtet werden: 

1. Als Schattirunt;en, in welcheiu Falle sie dunkler als die 
nebenliegenden Ivirben zu halten sind; sie werden dann oft in ver- 
schmelzende Verbindung mit den schattirendcn dunklen Farben der 
Fläche gebracht; theils können sie aber auch als Trennungslinien 
des einen Steines vom anderen angesehen werden und mache man 
sie in diesem Falle kräftiger. 

2. Als beleuchtende und verbindende Linien, und setzt man sie 
in diesen Fällen theils auf helle Stellen, und zwar in hellerer Farbe, 
theils verbindet man durch sie die helleren Steine miteinander und 
macht sie dann auch heller: theils aucli theilt man den Stein in 
mehrere Tbeile d;i(iurch. dass man über denselben hellere oder 
dunklere, anders gefärbte Adern zieht. 
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Zweites Verfohren. 

Grundfarbe; Weiss, geiber Ocker, wenig Chromorange. 

Farben: Weiss, Schwarz, UUramarinblau, gelber Ocker, 
Chroniorange, Florcnunerlack, Engelroth. 

Arbeit: Ueber den getrockneten Grund macht man zunächst 
eine Anlage aus den oben genannten Farben in der Weise, daas man 
ein in Partien geschiedenes und in Töne zertheiltes Ganzes bekommt. 
Die Hauptbedingung ist, dass diese Anlage hell in Farbe sei unddassdie 
grünlichen Töne nicht zuviel mit den hellen ineinander getrieben werden, 
weil man sonst eine schmutzlg-j^rüne Färbung erhält; die Verbindung 
stellt man am besten mit röthlichen oder violetten Tönen her. Dann 
bringt man mit dem grossen Lyonerpinsel oder dem Marmorlasur- 
pinsel die dunkler gelben Grundpartien mit gelbem Ocker und Chrom- 
orange, die ruüih'chen Partien, die man auch als violett bezeichnen 
kann, mit derselben Farbe unter Hinzufügung von wenig Florentinerlack 
oder Engel roth so an« dass man den sogenannten Marmorstrich in 
länglichen Partien anwendet und das Ganze gut vertreibt. Mit Schwarz 
und Ultramarinblau werden hierauf die grünen Grundadern quer 
über die schon angelegten Grundpartien gemalt und mit etwas 
Florentinerlack oder Engelroth, Ocker und Chromorange bringt man 
die feineren violetten oder rotht^elben Partien mit dem Marderpinsel 
oder dem kleinen, platten Lyonerf :nse' :\n, worauf man noch mit dem 
Marderpinsel die kleinen Partien der yrvinen und dann der violett- 
rothcn oder gelben Adern aufträgt. An den sjraucn Partien müssen 
besonders die dunkleren Kanten angebracht, und den violeltgelben 
Adern und Partien muss durdi Tupfen mehr Effect gegeben werden. 
Mit Florenttnerlack, Ultramartnblau und Schwarz werden nun die 
dunkleren oder Hauptadern mit dem platten Lyonerpinsel eingearbeitet 
und mit dem Marderpinsel etwas dunkler schattirt. Schliesslich 
wird die ganze Arbeit mit dünnem Weiss chiquetirt und dann dem 
Trocknen überlassen. Nach dem Trocknen wird mit dem Marmor- 
pinsel mit «j;elbem Ocker, Chromorange. Florentinerlack und ein 
wcnif; ühromgelb lasirt, die anj^ele^^ten Stellen an der einen Stelle 
etwas dunkler oder heller, manchmal mehr violett, je nachdem 
die Partien dies erfordern. Die grauen Partien werden nur wenig 
und nur theilweise lasirt, und müssen alle Lasurtöne besonders bei 
diesem Marmor mit Terpentinöl sehr verdünnt werden, so dass man 
eine sehr durchsichtige Farbe erhält 

Dann nimmt man noch sehr verdünntes Weiss mit den vor* 
genannten Farben zusammen, um der Arbeit die letzte Lasur zu 
geben. Die Partien, welche kräftiger hervortreten sollen und deshalb 
schärfere Umrifise haben müssen, werden mit helleren Kanten um- 
säumt oder wie die Adern bearbeitet. Die grauen Adern besonders, 
welche in der Mitte heller sind, darf man nicht vergessen und die 
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Aderpartien der verschiedenen Farben werden m der Weise bearbeitet, 
dass man die dunkleren oder Hauptadern mit Schwarz. Florcntiner- 
lack und ültramarinblau tupft, worauf man das Ganze mit Terpentinöl 
mit ein wenig Weiss überchiquetirt; die weissen Aderpartien werden 
besonders eingeseut und mit dem Dachspinsel oder Vertreiber so 
bearbeitet und gemildert, dass die Adern und Partien swar fliessend 
und sanft, aber doch scharf gezeichnet bleiben. 

Isola. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben: ücker, Terra di Siena. Schwarz, Krapplack, Blau. 
Lasur: Leinöl, Terpentinöl und Ocker. 

Der Grund ist weiss und wird, nachdem er trocken ist, mit 
dünner Lasurfarbe aus Leinöl, Terpentinöl und UcKcr ^oidjicia über- 
strichen, mit einem Lappen getupft, stellenweise ausgewischt und 
vertrieben. Die erste Malfarbe besteht aus demselben Ocker und 
etwas gebrannter Siena, die zweite aus Schwan und Ocker, die 
dritte aus gebrannter Terra die Siena, Krapplack und Blau, die 
vierte aus Krapplack, auch Münchnerlack, welche theils über und 
theils lasirend neben den dunklen Partien aufgemalt werden. Hierauf 
wird mit Zinksveiss chiquetirt, stellenweise mit Weiss aufgelichtet, 
sodann werden weisse Adern auf die und zusammen mit den quer- 
laufenden Orangeadern gemalt und leicht vertrieben. 

Napoleon, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss mit wenig Schwarz und Blau. 
Farben: \Veiss. Hellgrau, Hellgelb, Hellbraun. 
Lasurfarbe; Unibra. 

Der Grund ist hellbläulichgrau ; derselbe wird fiberstrichen mit 
einer Lasurfarbe aus dunketrOthlicher Umbra und mit einem Lappen 
getupft und stellenweise ganz ausgewischt. Nachdem diese Farbe 
angezogen hat, wird mit Hellgrau vermittelst des sechs* oder neun- 
theiligen Marmorirpinsels stellenweise getupft und ferner mit dem 
Malpinsel Weiss, Hellgrau, Hellbraun und Hellgelb aufgemalt; nach- 
dem die Malerei trocken ist, kann, wo es nöthig: ist, mit der ersten 
Lasurfarbe lasirt und die hellen Stellen können aufgelichtet werden. 

Zweites Verfahren. 
Grundfarbe: Reines Zinkweiss. 

Lasur: Lichtgraue Farbe aus wenig Weiss und Schwärs, 
Leinöl und Terpentinöl. 

Farben und Arbeit: 

Für Grau: Zinkweiss oder Bieiweiss mit Beinschwarz, Kasscier- 

braun. 
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Für Braun: Weiss mit Neuroth und Schwarz. 

Für Roth: Weiss mit Neuroth. 

Für Gelb: Ocker mit Weiss, rein oder schwach mit Braun 
und Roth vermischt. 

Die für diesen Marmor erforderlichen Flecken werden mit 
einem in die Farbe «getauchten Schwamm aufgetupft, oder man oiingt 
dieselben theils tupfend, thetls schiebend auf die Fläche mit einem 
oder mehreren Tupfpinseln und vertreibt mit dem Vertreiber nach 
allen Seiten. Die Adern werden mit denselben, nur etwas dunkler 
gehaltenen Farben mit feinen Pinseln aufgemalt und wenig vertrieben. 
Casirt wird mit Zinkweiss. welches durch wenig Schwärs gebrochen ist. 

Diese Marmorart kann mehr oder weniger dunkler oder heller 
gemalt werden; auch kann man ungebrochenes Zinkweiss zum 
Lasiren benatsen und h&lt in diesem Falle den Grund etwas Grau. 

Portor- oder Goldader-Marmor, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Bräunlicher Ton aus Beinschwarz und ge- 
branntem italienischen Lack. 

Farben: Gelber Ocker. Neapelgelb, Weiss, gebrannter italieni- 
scher Lack, Neuroth, Beinschwars. 

1. Rothliches Gelb aus gelbem Ocker, wenig gebranntem 
italienischen Lack, Spuren Neuroth und wenig Weiss. 

2. Rothliches Gelb, viel heller als das vorige, aus Neapelgelb, 
viel Weiss und aus der ersten Farbe. 

3. Schwarzbraun aus Beinschwarz und wenig Neuroth, heller 
oder bräunlicher als die Grundfarbe. 

4. Beinschwarz. 

5. Weiss. 

Arbeit: Man macht einen Anstrich mit LeinOlfirniss und 
Terpentinöl und lasirt dann ganz schwach mit Zinkweiss oder Kremser- 
weiss zwei oder drei breite Streifen in die PIAche in beliebiger 

Richtung. 

Mit der unter i genannten Farbe und nnt einem kleinen, am 
besten flachen Pinsel malt man die Adern, und zwar meistens auf 
d:e von der weissen oder weisslichen Lasurfarbe freien, also auf die 
rein schwarzbraunen Stellen der Fläche. Es sind nur wenig Adern 
anzubringen und niuss lunn dafür sorgen, dass dieselben mit ihren 
Kanten scharf begrenzt auf der Grundfarbe liegen, weshalb man 
gar nicht oder nur sehr wenig vertreiben darf. Die Form der Adern 
ist so, dass sich dieselben meist viereckig oder rundlichviereckig 
treffen oder durchschneiden. Dieselben sind nicht breit zu machen 
und bringt man je nach der Grösse der Fläche »zwei, drei oder vier 
Partien der röthlichgelben Adern an, die dann einzeln und getrennt 
stehen, aber durch einzelne ganz feine fadenartige Linien in Ver- 

Aod<», HoU« und M«rinorinalerei. I4 
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bindung gebracht werden müaaen. Die Partien laufen im Allgemeinen 
ziemlich parallel und öfters auch im rechten Winkel gegeneinander, 
doch hüte man sich, in ganz regelmässiger Form mehrere parallele 
und rechtwinkelige Adern neben- oder gegeneinander laufend an- 
zubringen oder gar gerade Linien zu ziehen. Mit der zweiten, also 
der hellröthHchgelben Farbe, werden die Adern aufgehellt und ihnen 
die goldige Farbe gegeben: sie wird meistens an den breitesten 
Stellen der Adern angebracht und auch hin und wieder feine Aderchen 
von einer Partie sur anderen auszuführen sein. Auch kann man die 
goldgelben Adern an einigen Stellen dunkler oder bräunlicher machen 
und bedient man sich zu dieser Arbeit der ersten Farbe, zu der man 
etwas gebrannten italienischen Lack hinzufügt. 

Die weissen Adern werden mit einer sehr dünnen Farbe auf- 
getragen, dürfen nur selten in die Goldadern kommen und werden 
die einzelnen Partien durch dieselben »Getrennt und durchschnitten, 
so dass die ganze Arbeit ein Ansehen wie verwirrte l"'äden erhält. 
Das Weiss bei diesen Adern darf nur lasiren, jedoch darf gleichwohl 
an einzelnen biellen solche« dick aufliegen; die stärkeren Stellen 
müssen aber durch danebenliegende, mit denselben theilweise in 
Verbindung stehende feinere Adern gemildert werden und dabei ihre 
grosse Härte einbßssen. 

Um die sonst sorgftltig durcbgefObrte Arbeit nicht unbrauchbar 
zu machen, was leicht durch eine zu starke Besetzung mit Adern 
geschehen konnte, bringt man die weissen Adern nur spärlich an 
und verbindet die Partien nicht durch stark in die Augen fallende 
weisse oder gelbe Adern. 

Nach V^ollendung dieser Arbeit mall man mit der dritten, also 
braunen Farbe, einzelne kleine mit Adern umrahmte Stücke der 
Fläche, theils in, theils zwischen die Partien, theüs auch in die 
stark aufgetragenen sehr breiten dreieckigen Stellen der Adern. Auch 
mit schwarzer Farbe sind einige mit Adern umgebene Stflcke aus- 
zumalen. 

Portor, zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Schwarz. 

Farben: Terra di Stena, Schwarz, Ocker, Rothlack. 

Arbeit; Die erste Aderfarbe besteht aus hellem Ocker und 
Weiss; in die damit ausgeführten und noch nassen Adern wird 
stellenweise mit gebrannter Terra di Siena Weiss und Grau hinein» 
gemalt; zwischen den Hauptpartien werden rundliche, graue Stellen 
mit Farbe aus Schwarz, Weiss und Ocker und über die Partien 
feine graue und weisse Adern aufgemalt. Lasirt wird streifenweise 
mit Krapp* oder Münchnerlack. 
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Rouge royal (i othbrauner Marmor), erstes \ eriahren. 

Grundfarbe: Dunkelgrau oder Hellgrau. 

Farben: Weiss, Neuroth, rothes und violettes Engelroth, 
Kasselerbraun, Beinschwar?. Ocker. 

Lasur: LeinOl, Terpentinöl, Trockenmittel, Weiss, mit wenig 
Schwarz zu Grau. 

Arbeit: Man tupfl helle und dunkie Töne aus Graubraun, 
Roth braun, Braun, Schwarzbraun (für dunklen Rouge royal) in rund- 
liehen, streifenförmigen oder netsartigen Flecken und vertreibt diese 
Arbeit mit dem Dachsvertreiber. Dann führt man graubraune, 
braune, schwarsbraune oder weisse Adern in der Anlage aus, auch 
kann man einzelne Partien und Flecken, wenn die Vorarbeit trocken 
ist, mit Weiss und anderen Farben Qberlasiren oder auch eine 
zweite Lasur auf die ganze Fläche auftragen, überarbeiten und Adern 
darin anbringen. 

Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss und Schwarz. 

Farben: Venetianerroth, Ocker. Braun, Schwarz, Krapplack. Blau. 

Arbeit: Der Grund ist Hell<:;rau ; mit dem neuntheili^en Marmorir- 
pinsel wird erst Dunkelgrau, dann mit einer Mischung aus Venetianerroth 
und gebranntem Ocker, und ferner mit der letzteren Farbe und Van 
Dyckbraun partienweise und theils ganz besetzt getupft Die grauen 
Partien sind mit einem Matpinsel und die grosseren mit einem 
breiten Borstenpinsel auszuführen. Lasirt wird mit Schwarz. Krapp- 
tack und RIau. Die grauen Partien sind mit weissen Adern nach« 
zumalen und zu durchziehen, und ist es angebracht, weisse und 
graue Adern aufzumalen und leicht zu vertreiben. 

Saint Anne, St Annen-Marmor, erstes Verfahren. 

Grundfarbe: Schwarzgrau aus Bein- oder Rebenschwarz und 
wenig Weiss. 

Farben: Weiss, gebrannte Umbra, Rebenschwsrz. 

Arbeit: Zum Malen der Adern wird ein Lyonerpinsel so 
rund ausgeschnitten, dass nur ein Äusserer Kranz von Borsten stehen 
bleibt; beim Malen drücken sich diese Borsten auseinander und je 
nach der schwächeren oder stärkeren Füllung des Pinsels, je nach- 
dem man solchen drehend, schiebend oder drückend handhabt, bilden 
sich Adern verschiedener Form und Grösse. Hat man zu viele und 
zu starke dicke Adern, so mildert man dieselben durch Finmalen 
mit Schwarz und übermalt das Zuviel mit Grau, so dass dunkelgraue 
Flecke oder Streifen entstehen. 

Es sind bei diesem Marmor folgende Punkte zu beachten: 

14* 
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1. Die weisse Farbe der Adern darf nicht decken, sie darf aber 
auch nicht sa lasirend «ein. 

2. Auf der Anlage der Adern mOssen die RAnder der später 
aufgetragenen Adern scharf und rein begrenzt sein, weshalb man 
nur wenig oder gar nicht den Vertreiber gebrauchen soll 

3. Die Adern können einzelne Partien bilden, oder dieselben 
sind weitläufig zu halten und es dürfen nur einige Verbindungs« 
linien angebracht ^^ erden. 

4. Weisse Flecken, Adern dürfen nie allein stehen bleiben, 
sondern es sind dieselben stets mit feineren, annähernd in gleicher 
Richtung laufenden, zu umgeben. 

Man bringt die genannten drei Farben nebeneinander auf die 
Palette; die grundirte Fliehe wird mit LeinOlfimiss und ziemlich viel 
Terpentinöl gestrichen, dann in diesen noch nassen Anstrich tupfend 
mit einem oder zwei Pinseln dunklere und hellere graue Streifen 
und Flecken eingebracht, die klein und schmal, jedoch verschiedenartig 
gestaltet sein müssen, so dass sie theilweise rundliche Schlangenlinien, 
theilweise ringähnliche, schneckenförmige, theilweise ziemlich scharf 
begrenzte, theilweise in den Grund verschmelzende rundliche und 
eckige Stücke bilden. 

Die zweite Arbeit ist das Auftragen der Adern; diese Adern 
haben einen unbestimmten Lauf und sehr verschiedene Gestalt, so 
dass sie ziemlich schwierig zu malen sind, und je nachdem man d;e 
Adern gut oder schlecht anbringt, kann die Arbeit durch dieselben 
leicht misslingen oder aber sehr schon werden; wer noch nicht sicher 
im Malen ist, der male nur wenige und kleine Adern. 



Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben; l^lfenbeinschwarz, Ultrainannblau. 

Arbeit: l^ie weisse Grundnunjr ist fein mit ganz dünner Lasur 
aus Ultraniarinblau und etwas Elfenbeinschwarz mit dem Chiqueteur 
zu tupfen. Nachdem diese Farbe vollständig trocken ist, wird mit ziemlich 
flüssigem, jedoch deckendem Schwarz die ganze Fläche überstrichen 
und mit zusammengeknittertem Loschpapier überrollt. Dieses letztere 
nimmt die nasse Farbe stellenweise hinweg, wodurch die helleo, 
unregelmflssigen Adern entstehen, welche, wo es nOtfaig ist, durch 
weiteres Wischen und Rollen vervollständigt werden. Wenn diese 
Arbeit trocken ist, sind noch etwa nöthige Adern mit dem Pinsel 
und die grauen muschelartigen Stellen mit Weiss und Ocker auf- 
zumalen. \\Vnn die Arbeit eilt und das Oclschwarz zu langsam 
trocknet, kann man auch in Bier geriebenes Elfenbeinschwarz be- 
nützen. 
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In Ermangelung von Löschpapier oder -Carton bedient man 
sich eines Waschleders, welches zu dem Zwecke ebenfalls unregel- 
rnftssig zusammentudrQcken ist Ein Schwamm ist weniger zu em- 
pfehlen, weil er die Farhe nicht rein genug aufnimmt. 

St. Kemi. 

Grund: HeUgrau, doch macht man den letsten Grundanstrich 
laatrend mit Zinkweiss. 

Farben: Zinkweiss mit etwas Siccativ, d^v.v. in folgender 
Ordnung: Weiss, Schwarz, gelber Ocker, Chromorange, Türkischroth, 
Engelroth und Uitramarinblau. 

Arbeit: Der Grundanstrich wird gut abgeschliffen und derselbe 
dann partienweise und so sparsam als nur möglich mit Weiss, etwas 
Schwarz und Uitramannblau, an manchen Stellen, mit etwas Ocker, 
Chromorange und hie und da mit etwas Türkischroth, so dass man 
mit den hie und da ein wenig ineinandergearbeiteten Tönen eine 
blaugraue Farbe erzielt, angelegt. Wenngleich sehr dQnn aufzutragen 
ist, muss man doch mittelst des Vertreibers die Pinselstriche be- 
seitigen, damit die Anlage glatt und fehlerfrei wird. Nun wird der 
breite weiche Pinsel mit Terpentinöl gefüllt, das überschüssige Ter- 
pentinöl am Rande des üefasses ausgestrichen und erhält derselbe 
nun eine gespaltene, d. h. in mehrere Büschel geliieilte I'"orm. Jetzt 
nimmt man etwas SchwariS und Ultramarinblau, vertheilt auf der 
Palette beide Farben so ineinander, dass der Pinsel mit dünnem 
Schwarzblau gefüllt ist und chiquetirt damit die ganze zu bearbeitende 
Fläche» die schwärzesten und dunkelsten Partien etwas dunkler als 
jene, wo die helleren Partien angelegt werden müssen; das Chique- 
tiren darf nicht zu fein geschehen. 

Wenn der Marmorlasurpinsel mit Terpentin u. s. w. durch- 
zogen ist» füllt man ihn mit etwas dünn gehaltenem Weiss nebst etwas 
Chromorange, Ocker oder TOrkischroth, während an der Kante des 
Pinsels etwas Schwarz aufgenommen wird. Diese Farben müssen 
ungemischt im Pinsel vereinij:^t werden und der Pinsel muss eben mit der 
Seite mit der die Farben autgenommen wurden, dicht auf die Palette 
gestrichen werden, worauf die grossen grauen Partien, die im St. Kemi 
vorkommen, gezogen werden. In einem Strich werdcu diese ver- 
schiedenen Töne je nach Belieben scharf und fliessend angebracht 
werden können. Je nachdem man die Partien gross oder klein anzu- 
legen wünscht» bedient man sich des platten Lyoner Pinsels verschie- 
dener Grösse: er wird mit dünn gehaltenem Weiss, sodann mit 
Schwarz, an einer Kante mit mehr Schwarz gefüllt und ein wenig 
über die Palette hingestrichen: auf diese Weise zieht man scharfe 
streifenartige Partien, die den Marmor charakterisiren. Die Verbindungen 
der einzelnen Adern werden leicht zusammengezogen, und in 
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kleinen Partien kann man die Figuren einfach durch Kantein oder 
Drehen des Pinsels in einem Strich anlegen. Die j^rossen breiten 
grauen oder aus verschiedenen Tönen bestehenden Partien inubbcn 
sanft ineinander laufend, mit dem Marmorlasurpinsel und die 
scharfen und Ideinen Partien mit dem platten Lyonerpinsel angelegt 
werden; das angegebene Aufnehmen der verschiedenen Farben ver- 
ändert man je nach den Umständen und der Anwendung der Partien. 
Bei kleinen Objecten, die man zu malen hat, wird es, wenn die 
genannte Arbeit vollendet ist, gut sein, einige Zeit zu warten und 
die Farben antrocknen zu lassen ; bei i,'rösseren Objecten wird man, 
wenn man mit den letzten Theilen der ersten Anlage fertig ist, an 
den zuerst gemachten Partien weiter arbeiten können. 

Der Chiqucteur wird nun wieder mit Chromorange, Ocker, 
wenig EngeUoth und Türkischroth gefüllt und man chiquetirt damit 
partienweise zwischen den kreisförmig angelegten Partien; dadurch 
wird der grau chiquetirte Grund hellrOthliche Töne erhalten, wie 
solche nothwendig sind. Hierauf nimmt man Ocker, Chromorange 
mit mehr Türkischroth und Engelroth, sowie etwas Schwärs; aus 
diesen Tönen wird die Farbe auf die verlangte rothe Hauptfarbe 
gebracht und damit die eine Stelle mehr, die andere weniger chiquetirt ; 
dadurch erhalt m;m die verlangten rothen dichten Partien, die mit 
kleinen Flecken besät sind, welche im Untergrund ofi'en bleiben. Mit 
dem platten Lyoner Pinsel werden s(idann unter Anwendung der 
genannten Farben die grauen oder sonst angelegten Partien umzogen. 
Da zu viele graue Flecken übrig bleiben werden, so müssen diese 
mit dem Marmorpinsel mit den verlangten Farben gefQlU werden. 

Wenn nun die Arbeit soweit gediehen ist, dass die Farben« 
lagen angezogen haben oder halb trocken geworden sind, werden die 
dunklen Adern mit dem Marderpinsel angelegt und die Partien schattirt; 
die hellen Adern werden mit Weiss und wenig Chromorange an- 
f^ebracht. Diese Adern bilden den Marmorstrich und geben den 
nieisten l^lTect, sie iniissen also mit Cieschick dei Sorte des Marmors 
entsprechend an<^elei;t und leicht nach einer Seite hin vertrieben werden. 

Ist die Arbeit in der vorerwähnten Weise vollendet, dann wird 
lasirt, wodurch die Farben den unbedingt erforderlichen durch- 
sichtigen Ton erhalten. Wenn der Marmorlasurpinsel in reinem 
Terpentinöl gut gereinigt ist, nimmt man dünnes Schwarz und Ultra* 
marinblau und überdeckt die Arbeit mit einem dünnen blaugrünen Ton, 
dem man an einzelnen Stellen etwas Chromorange, Ocker, Türkisch- 
roth hinzufügt. 

Die grauen Partien an den Krümmungen u. s. w. werden etwas 
dunkler schattirt, in den meisten Fällen quer über die Partien und 
neben den Adern; ist Alles auf dietse Weise bearbeitet, dann werden 
die i'.unklen Adern etwas schattirt, die weissen Adern mit Weiss 
und die sehr kleinen Partien mit Weiss und den schon angegebenen 
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Farben behandelt, worauf man nochmals mit einem dünnen Weiss 
überchiquetirt und tüchtig vertreibt. 

Serancolin. 

Grundfarbe: Hellrosa» Hellgrau oder Bräunlichpomeranzengelb. 
Mit letzterer Grundfarbe lässt sich ein sehr transparenter, kräftiger 
und täuschender Marmor darstellen, der zwar mehrere Lasuren, etwa 

drei bis vier, erfordert, aber die Arbeit zu einer sehr hübschen ge- 
staltet. Schon in der Grundfarbe lassen sich einzelne Theile für die 
späteren Arbeiten aussparen, diese sich dann mit einigen theilweise 
ganz heüen, nahe an Weiss grenzenden Tönen ausfüllen. 

Farben: Weiss, gelber Ocker, Xcuroth, gebrannter ücker oder 
gebrannter iialicnischer Lack, gebrannte Umbra, Bein- oder Reben- 
schwarz. 

Lasurfarbe: Leinöl, Terpentinöl, Trockenmittel, Weiss, wenig 
Schwarz, Hellroth oder Orangegelb. 

Arbeit: Es sind folgende Farben zu mischen: Dunkelgrau: 
aus Weiss und Schwarz. Rötblichgelb: aus gelbem Ocker, wenig 

Xeuroth und Weiss. Röthlichgelb aus den gleichen Farben, aber 
intensiver; auch ist noch gebrannte Umbra oder Kasselerbraun zu- 
zusetzen, Ulli braune Töne zu erzielen. 

Die dunklen T'arben sind zuerst aufzutraj;en. und zwar partien- 
weise recht kräftig und dunkel, hierauf die rölblicbgelbe, seltener an 
die grauen, häufiger aber in allem stehenden Partien. Heile Flecken 
sind mit reinem Weiss zwischen die anderen Töne zu machen. 
Damit die graue Farbe nicht zu sehr leide und die grauen Flecken 
rein begrenzt bleiben, lässt man diese Arbeit trocknen und lasirt 
mit den späteren Farben über die ersteren. 

Wenn die Fläche trocken ist, streicht man nochmals eine dünn- 
flüssige Lnsurfarbe über dieselbe und lasirt mit den anderen Farben durch 
dieselbe, indem man mit der gelblichrothen Farbe Partien anbringt, 
theils in netzförmigen, theüs in streifen- und wolkenförmigen blecken, 
tlieselben auch hin und wieder über die grauen und rötblichgclben, 
selten aber durch die helleren Stellen der Fläche laufen lassend. 
Dann werden die Adern in dunkleren und bräunlichen TOnen Ober 
und neben die anderen gemalt und ebenso und zuletzt die weissen 
Adern. 

Vert des Alpes. 

Grundfarbe: Schwarz. 

Farben: Zinnobergrün. Weiss, Braun. 

Arbeit: Mit Zinnobeiu'run und Weiss wird mit einem sechs- 
theiligen Marmonrpiii.sei gemalt, mit einem Malpinsel und Kremser- 
weiss die heilen Adern aufgesetzt. Nachdem diese Anlage trocken ist, 
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wird mit dünnem dunklen Grün» dem etwas Van Dykbraun zugesetzt 
ist» chiquetirt. 

Verl Campan. 

Grundfarbe: Weiss. 

Farben: Grün, Umbra, Van Dykbraun, Krapplack, Rothlack. 

Arbeit: Mit einer Lasurfarbe aus einem Rothlacke und etwas 
italienischer Umbra wird der Grund eingestrichen, streifenweise 
weggewischt und mit einem starken Vertreiber vertrieben. 

Als erste Aderfarbe wird Grün, mit etwas Umbra, mit einem 
scchstheiligen Marmorirpinsel verarbeitet, die zweite Farbe besieht dus 
Zinnobergrün und wird mit einem Malpinsel aufgemalt. Die dunklen 
Partien werden mit Van Dykbraun und etwas Krapptack gehoben, 
in etnselne Partien weisse und hellrothe Muscheln hineingemalt und 
das Ganze dann vertrieben. Ist die Arbeit zu hart, so kann sie 
stellenweise mit Zinkweiss und die dunklen Partien mit Amaranth* 
roth oder einem Rothlack lasirt werden. 

Vert de mer, erstes Verfahren. 
Grundfarbe: Schwarz. 

Farben: Weiss» Schwarz, Ocker» Zinkgrün, Ultramarinblau 
und Berlinerblau. 

Lasuren: Kasselerbraun, Pechauflösung, Terpentinöl, Siccativ. 

Arbeit: Der schwarze Grund muss gut getrocknet sein, ehe 
man auf demselben weiter arbeiten kann. Die unzähligen feinen Acder- 
chen, die in diesem Marmor vorkommen, jedes für sich zu malen geht 
nicht an, und bedient man sich entweder des Chiquetirpmsels. den 
man nach dem Füllen mit Farbe in eine Anzahl Büschel mit spitzen 
Enden theilt, oder besonderer, im Handel vorkommender Pinsel, 
welche die Haare büschelartig eingesetzt haben; die Anzahl dieser 
Büschel ist verschieden und variirt zwischen drei und zwOlf. 

Mit dem Chiquetirpinsel werden die Farben» wie in der Tafel 
angedeutet ist, aufgebracht und führt man hierauf mit dem Marder- 
pinsel oder, bei grosseren Objecten, mit dem platten Lyonerpinsel über 
den schon angelegten Grund nach Art des Marmorstriches die 
folgende Aderschichte partienweise aus. Hat man die Hauptpartien 
an<::ele<:;t. dann werden die feinen Aderverbindunj^en mit dem ge- 
theilten Pinsel gemacht: ein grosser Theil dieser Aederchen liegt 
wie in einem Gewebe kreuzweise übereinander; um dies schnell dar- 
stellen 'ZU können, nimmt nian mit beinahe ausgestrecktem Arm den 
Pinsel fest am Kndc des Stieles und weicht in dieser Haltung nach 
allen Richtungen aus. Ist dies geschehen, so legt man in entgegen- 
gesetzter Richtung noch hellere Partien an. 

Für die erste Schichte verwendet man Weiss, Schwarz, Ocker» 
Zinkgrün, Ultramarinblau und Bremerblau» unter Anwendung von 
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vorherrschend Blau und Weisa, und wird dieae Schichte auch in 
verschiedenen Tönen angelegt, doch mit mehr Gelbgrfln und heiterer 

Farbe als die Grundanlage. Man fasst mit dem Pin^l die Töne in 
den breiten Partien, nicht zuviel auf der Palette gemischt, wodurch 

man Tnit geringer Mühe die verschiedenen Töne aus dem Pinsel 
streicht. So nimmt man z. 13. den hellsten Ton zuerst in den Pinsel, 
dann einen dunkleren oder gelüeren und dann mit der Kante des 
Pinsels den dunkelsten. Wenn man sich gewöhnt, auf diese Weise 
die Farben ungemischt in den Pinsel zu nehmen, dann ist diese 
Behandlung sehr einfach und leicht. Mit dem Marderpinsel werden 
hierauf die feinen Aderpartien angelegt und mit den breiteren Adern 
verbunden. Wenn dies geschehen, legt man in entgegengesetzter 
Richtung die hellen Hauptpartien an, fär welche die Farbe haupt- 
sächlich gemischt wird aus: Weiss, Zinkgrün, • Ultramarinblau und 
etwas Schwarz. Bei manchen Adern wird etwas Ocker und ein 
wenig Beriinerblau beigefügt. Die Hauptpartien müssen, was die 
feinen Adern anbelanj,'t, kräftig und scharf ge?;eichnet angelegt werden, 
und über diese werden dann die letzten weissen Hauptadern ge- 
zeichnet. Mit dem Vertreil>er wird hierauf Alles vertrieben, jedoch 
so vorsichtig, dass die Adern nichts von ihrer Schärfe verlieren. 
Nun nimmt man neuerlich den Chiquetirpinsel in die Hand, füllt 
solchen mit verdünntem Schwarz, chiquetirt damit über die an- 
gelegten Partien, wodurch dunklere Durchbrechungen der Adern ent- 
stehen, wie sie im natürlichen Marmor vorkommen. 

Das Lasiren dieser Marmorimitatton wird init Kasselerbraun 
mit einem Goldton oder mit Pech in Leinöl aufgelöst, mit Terpentinöl 
und Siccativ verdünnt, vorgenommen. Die Palette wird, wie früher, 
gefüllt und ein wenfg Chromgelb oder Kasaelerbraun oder von der 
oben genannten Pechiösung hinzugefügt. Mit dem mit Terpentinöl 
und der Pechlösung gefüllten Marmorlasurpinsel lasirt man das 
Ganze: dann nimmt man etwas Berlinerblau nebst Schwarz und Ultra- 
marmblau, so dass man die nOthigen Töne erhält. Nunmehr werden 
jene verschiedenen Farben genommen, mit welchen man die Haupt- 
adern angelegt hat, mit denselben die Hauptpartien getupft, jedoch 
so, dass auch etwas Gelb mit in Anwendung kommt. Die weissen 
Adern werden mit Weiss überstrichen und das Ganze sanft ver- 
trieben. Unter den Hauptadern tupft man ein wenig mit dem Lasur« 
pinsel mit dünnem Schwarz und Uttramarinblau und chiquetirt dann 
die ganze Anlage mit grünlichem Schwarz. 



Zweites Verfahren. 

Grundfarbe: Schwarzblau oder Schwarzblaugrün, aus Schwarz, 
Ultramarin, wenig Grün und etwas Weiss. 
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Farben: Schwemfurter- oder Seidengrün, Weiss, Schwan, 
Kasselerbraun. 

Lasur: Leinöl, Terpentinöl, Trockenmittel, ohne Farbe. 
Arbeit: Es sind folgende Farbenmischungen bei derselben su 
verwenden: 

1. Schweinfurtergrfin, Kasselerbraun und wenig Weiss. 

2. Schwei nfurtergrOn und Weiss. 

3. Schweinfurtergrün und viel Weiss. 

4. Weiss mit Schwarz gebrochen. 
Ferner Weiss und Schwarz. 

Mit einem Schwamm oder Tupfpinsel wird die erste Farbe 
wolkenartig, recht zart und dünn lasirend, ungleichmäs'^ig. einmal 
stärker, einmal .schwächer aufgetragen, jedoch so, dass der grüsstc 
Theil der Fläche ohne Farbe bleibt. Nun tupft man mit der grünen 
Farbe, ebenfalls dünn lasirend und auch mit reinem Schwarz so. 
dciss die eine Partie in die andere läuft, und keine dadurch scbarf 
begrenzt wird. Mit der ersten Farbe werden jetzt die Adern auf- 
getragen und muss diese Farbe recht dflnn und dunkel sein, besonders 
wenn sie aus SchweinfurtergrQn besteht, denn sie wird im Auf- 
trocknen von mehr dunkelgrOnem Ton. Die Adern werden mit aus 
Schweinfurtergrün und Weiss gemischter Farbe durchzogen und mit 
der dritten ganz lichtgrQnen Farbe andere und feinere Adern ange- 
legt, wodurch die ersteren aufgehellt werden. 

Wenn die grünen Adern so weit fertig sind, macht man, mit 
der grauen Farbe lasirend, lichtgraue oder weissliche Adern, theil? 
besondere Partien damit bildend, theils die grünen Adern auflichtend 
und lichtgraue und weisse Streifchen, Tupfen und Adern in und 
durch die grünen malend. Die weis.se oder hellgraue Farbe, welche 
durch das dünne Lasiren in die graue oder blaue Farbe übergeht, 
macht einen sehr schönen Effect in diesem Marmor; man darf die- 
selbe aber nicht zu stark hervortreten lassen und nur einzelne Stellen 
der Adern mit reinem Weiss versehen, um diesen Stellen das vertieft 
durchscheinende, glasartige Ansehen zu geben. Ist die grüne oder 
lichtgraue Farbe der Adern und Tupfen an einigen Stellen zu breit 
geworden, so setzt man mit einem kleinen Pinsel rundliche und 
eckige, schwarze, oder dunkle Flecken hinein. 

Um den Marmor zu verschönern, malt man die grünen und 
weissen Adern in starken, schönen Partien, halt Alles zart und duftig, 
so dass die dunkle Grundfarbe durchschlägt ; m den mittleren Thcilen 
der stärkeren Partien brinj^t üvip, zumeist die hellen Stellen an. 
wobei man Grün mit Weiss gegenseitig ineinander malt: markirende 
vertiefte Stellen werden rein mit der üchtgrunen Farbe lasirt. Zuletzt 
macht man fast senkrecht auf die anderen wenige einzeln liegende 
Adern. 
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Vert-Vert. 

Grundfarbe: HellgraugrQn aus Schweinfurter> und Seiden* 
grOn, Schwarz, Kasselerbraun und viel Weiss* 

Farben: Schweinfurter oder Seidengrün, Kasselerbraun, ge- 
brannter italienischer Lack, Zinnober, Ultramarin, Beinschwars, Weiss, 
die wie folgt gemischt werden: 

Grün: Aus Schweinfurter- oder Seidengrün, Schwärs, Kasseler- 
braun und Weiss. 

Hell rosa gebrochen durch Kasselerbraun und Schwarz, dann 
eine Mischung aus gebranntem italienischen Lack und Ultramarin. 

Mit der ersten I'arbe werden spitzwinkelige, längliche Flecken 
gemalt und hie und da auch die zweite I'^arbe in Anwendung 
gebracht, dergestalt, dass man der einen die Harte mit scharfen 
Contouren durch die andere benimmt; diese Flecke werden mit 
Weiss aufgelichtet, so dass sie sich hervorheben. Wenn diese 
Arbeit trocken ist, so lasirt man theils mit hellen, theils mit frischeren 
Farben. Dann werden die Adern meistens Iftngs den die Steine 
bildenden Flecken, theils aber auch durch dieselben angelegt und 
zwar das erste Mal mit der dritten Farbe, die man mit ein wenig 
der ersten vermischt, das zweite Mal aber, indem man feine Linien oder 
nur rein mit der unbestin^mten Farbe lasirt. Einzelne weisse Adern 
werden dann später noch eingearbeitet. 



Herstellung marmorartiger Verzierungen (Zeichnungen) nach 

dem Verfahren von Semal. 

Das Verfahren gestattet Holz. Marmor etc. zu imitiren, die 
Zcichiiufvgen nach Belieben zu varnien, um auf behandelten i laeiien 
Adern. Flader und sonstige, namentlich aber marmorartige Muster 
zu erzielen. Die Farben, welchon Bleiwetsa zugefügt wurde, werden 
einer anhaftenden Substanz, welche hauptsftchlich aus einer Lösung 
von Guttapercha oder Kautschuk besteht, beigemengt; Guttapercha 
wird in entsprechender Menge in Benzin oder einem anderen Lösungs- 
mittel aufgelöst, die Farbe wird der Lösung innig beigemischt und 
das Ganze auf ein Wasserbad von hinreichender Ausdehnung geschüttet. 
Die gefärbte Masse breitet sich auf der Oberfläche der I'lüssigkeit 
aus und bildet eine vollkommen contmuirliche Schichte oder ein 
Häutchen von gleichmassiger Dicke. Man kann gleichzeitig auch 
mehrere Farben verwenden, die man emzeln auf das Bad «Messt. 
Wirkt man dann mittelst eines Luftgebläses oder eines aiuicien 
Mittels auf diese gefärbten Schichten, so gleiten die Farben auf dem 
Wasserbade dahin und vermischen sich je nach dem Belieben des 
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Arbeitenden, ohne sich übereinander jcu schieben. Man erhält hierdurch 
unendlich viele Farbenvariationen und Nuancen, die sofort an Ort 
und Stelle bleiben, sobald man das Bad ruhig stehen lässt. Dieses 
gefärbte Häutchen oder die Schichte fixirt man auf dem zu deco- 
rirenden Gegenstand. Zu diesem Behufe hebt man es vom Bade 
mittelst Ballen oder geleimter Papierblätter etc. ab und bringt es 
auf die Gegenstände, an denen es sehr fest anhaftet. Es ist ein- 
leuchtend, dass daa Mittet sum Emporheben und Niedertegen des 
Häutchena je nach der mehr oder weniger complicirten Form der 
Gegenstände sich richtet; das Wichtigste ist, die Gegenstände ohne 
Zerreissen des Häutchens zu überziehen. 

Nach dem Trocknen an der Luft oder in einem Trockenraum 
kann das anhaftende Häutchen mit einem heissen oder kalten Firniss 
überzogen werden. Bedient man sich «geleimten Papieres, um das 
Häuteben z. B. auf eine Holztiäche zu übertrac:en. um eine Marmor 
imitation zu erhalten, so geht man in folgender Weise vor. Man 
nimmt ein Blatt nicht geleimten Papieres und überzieht eine Seite 
desselben mit Leim; nach dem Trocknen bringt man darüber eine 
Firnissschichte und lässt diese trocknen. Die so vorbereitete Papier- 
fläche wird auf das Häutchen gelegt, welches den Marmor imitirt 
und die im Moment des Abhebens daran klebt. Man trocknet und 
wenn man es wünscht, bringt man in gleicher Weise ein gefärbtes 
Häutchen auf das Holz, welches den Grund bildet. 

Nach dem Trocknen bringt man eine Leimschichte darüber. 
Der Leim und Firniss werden entweder durch Eintauchen oder 
mittelst eines Pinsels aufgetragen. Das Blatt, welches die Schichten 
trägt, kann sehr lange anfhewahrt werden. Will man sich desselben 
bedienen, so taucht man es in Wasser und tragt es auf die Holz 
Verkleidung auf. lässt es hierauf zwei Stunden trocknen, um das 
Ankleben des Leimes auf die zu decorirende Mache zu sichern. Dann 
befeuchtet man es neuerdings, um das Papier und die obere Leim- 
schichte wegzunehmen, es verbleibt sodann ein stark anhaftender 
Ueberzug, bestehend aus vier Schichten in folgender Ordnung: Leim, 
Gruodscfaichte, Schichte imitirter Marmor, Firniss. Die grosse Adhäsion 
der gefärbten Schichte, deren Basis Guttapercha bildet, kann tienützt 
werden, um auf der Oberfläche der zu decorirenden Fläche gepresste 
Muster hervorzubringen. 

Bedient man sich z. B. eines Ballens, so genügt es, auf der 
Obertiäclie desselben erhöhte oder vertiefte Muster anzubringen. 
Letztere drücken sich im Momente des Auftragens auf den Gegen- 
stand in die I'arbschichte und modificiren leicht deren Dicke. Man 
kann die Gegenstände auch in mehreren Operationen und in ver- 
schiedenen Farben für gewisse Theile, z. B. den Grund und die 
eigentlichen Zeichnungen oder Muster bemalen; desgleichen ist es 
einleuchtend, dass man mittelst dieses Verfahrens mehrere Schichten 
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nacheinander auf einen Gegenstand auftragen kann. Eine andere Art 
der Durchführung des Verfahrens besteht darin, den Gegenstand in 

d.is Bad einzutauchen, auf dem die Schichte schwimmt; letztere über- 
zieht den Gegenstand in dem Maasse, als er in das Bad eindringt 
und bleibt daran um so stärker klebtn, unter einer je höiieren 
Temperatur die Eintauchung statthndet Beim Herausnehmen aus 
dem Bade ist der Gegenstand automatisch und mit einem Male 
bemalt, kann gefirnisst werden, wie schon früher bemerkt. Das 
Verfahren ISast sich auf GegenstAnde aus allen Materialien an- 
wenden. 
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Abziehbilder werden sowohl vom Blechlackirer, als auch vom 
Wagenlackirer und selbst vom Anstreicher (Maler) vielfach ver- 
wendet, weil sie einerseits eine sehr hübsche, leicht herzustellende 
Decoration abgeben, anderseits so billig sind, dass sie aucii für 
Maasenartikel oder 1k» häufiger Wiederkehr eines und desselben 
Sujets (z. B. Schlittenverzterungen, Hftnde als Wegweiser* Wappen, 
Einfassungen u. dgl.) benfltst werden können, Oberhaupt in alten 
Fällen, in denen Handmalerei tu theuer wäre. 

Die Absiehbilder werden auf der Bildseite, nachdem sie gut 
ausgeschnitten wurden, mit Copal> oder Bernsteinlack lackirt und, 
wenn der Lack angezogen hat, aber noch nicht völlig trocken ist, 
aufgelegt und mit der Hand unter Zuhilfenahme eines Tuches überall 
fest anj^edrückt, so dass sit gleichmassi^' aufliegen. Beim Aufbringen 
auf Blechwaaren giebt man die Objecte einige Stunden in den auf 
31 bis 40 Grad C. abgekühlten Ofen, löst nach dem Erkalten mit 
Wasser und Schwamm das Papier sorgfältig ab — bei anderen 
Arbeiten geschieht dies sofort — , wäscht mit reinem Wasser einige 
Male nach, um die Gummischichte vollkommen zu entfernen und 
lackirt nach dem Trocknen. 

Besonders präparirte Abziehbilder, welche keine unsauberen 
Ränder auf den decorirten Objecten geben, bilden den Gegenstand 
eines Patente, welches die erste Abziehbilderfabrik von C. A. Pocher 
in Nürnberg erworben hat. Wer die Uebelstände. welche die bis- 
herif^en Abziehbilder eben durch diese unvermeidlichen, unschönen 
Kander aufweisen, kennt, wird die Neuerung mit Freuden begrüsscn. 
Die Anwendunj,^ dieser praparirten Abziehbilder geschieht, wie folgt: 

Man taucht ein Bällchen roher Baumwolle (Watte) oder einen 
weichen Haarpinsel in guten Spiritus, drückt den überflüssigen • 
Spiritus aus und fiberfährt damit das Bild auf der Vorderseite flüchtigt 
aber doch so, dass keine Stelle unbestrichen bleibt; die Präparation 
des Bildes löst sich hierdurch und bildet nach i — 2 Minuten den 
erforderlichen Klebestoff. 
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Hierauf leg^t man das Bild auf den zu verzierenden Gegend- 
Stand) drückt es mit einem schwach befeuchteten Schwamm gut an 

(vorerst, um dadurch das Papier recht biegsam zu machen) und 
uberfährt es nun mit einer zu diesem Zwecke eigens angefertigten 
Gummiwalze. Nun lässt man das Ganze einige Zeit liegen, damit 
der Klehestoff des Bildes sich mit dem Gegenstand verbindet; hei 
Glas dauert dies beträchtlich i.inger als bei anderen Gegenständen. 
Dann befeuchtet man das Papier abermals stark mit Wasser und 
zieht es vorsichtig ab. 

Das nun gewonnene Bild, auf welchem sich eine schleimige 
Masse zeigt, muss mit einem feuchten Schwimmchen mehrmals an- 
getupft und dabei der Schleim gründlich entfernt werden, da sonst 
die Farben unbedingt spröde werden und springen. Ein gleiches 
folgt mit einem Lacküberzuge. 

Auf Gegenstände mit farbigem oder dunklem Grunde sind nur 
bedeckte Hilder. auf solche mit hellem Grunde auch unbedeckte 
Bilder zu verwenden. 

Uebertragbare Oelmalerei. 

Hussenot -in Metz hat schon vor einer Reihe von Jahren 
ein Verfohren erfunden, Gemftlde in solcher Weise darzustellen, dass 
dieselben auf jeden beliebigen Gegenstand ohne Weiteres übertragen 
werden können. Das Charakteristische dieser Gemälde bestand darin, 
dass sie, als eine Farbenhaut — ein Blatt blos aus Oelfarbe be- 
stehend, ohne irgend einen anderen Stoff als Unterlage — präparirt, 
in dieser Gestalt auf Holz. Stein oder irgend einem anderen Material 
80 gut haften, als ob sie unmittelbar in gewöhnlicher Weise an 
Ort und Stelle aufgemalt wären. Die Methode Hussenot's hat ent- 
schieden grosse Vorzüge. Der Maler, welcher eine Wand, einen 
Plafond etc. mit Gemälden schmücken soll, ist nicht genöthigt, auf 
hohen Gerüsten in Wind und Wetter zu arbeiten; er kann sein 
Werk mit aller Müsse und Bequemlichkeit im Atelier ausführen, und 
ist es vollendet, so wird das rein mechanische Geschäft der Fixirung 
am bestimmten Orte den dafür eingeübten Arbeitern überlassen. Die 
Fixirung geht so rasch von statten, dass die zu schmückenden 
Räumlichkeiten nur sehr kurze Zeit, nach Umstftnden nur auf wenige 
Stunden, der gewöhnlichen Benützung entzogen werden. Zugleich 
hat man nicht von dem oft lange '.nhr'.ltenden lästigen Geruch eines 
Oeltarbenanstr iches zu leiden. Endlich erscheint das \'erfahren keines- 
wegs als besonders schwierig oder dem Kisico eines Misslingens 
ausgesetzt, sondern, sobald erst einmal die bei allen Dingen ei 
forderliche Gewandtheit gewonnen worden ist, kann stets auf Ge- 
lingen gerechnet werden; was den Kostenpunkt anbelangt, so dürfte 
keine wesentliche Preiserhöhung im Verhältnisse zu anderen Wand* 
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malereicn stattfinden. Ueber das Verfahren fiat Müsse not sich selbst 
nur dunkel ausgesprochen. Kr sagt, dass Chemiker in seinen Oel- 
farbenblatiern keinen anderen Stott als in der Masse jeden anderen 
Oelgemäldes finden werden. Die Methode unterscheide sich von der 
gewöhnlichen Art der Oelmalerei in gar nichts, als dadurch, dasu 
die Ordnung des Auftragens der verschiedenen Farbenlagen ver- 
kehrt sei; um ein Oelfarbenblatt zu produciren, beginnt man mit 
der Mittellage, auf welche dann eine oder zwei Parbenlagen, die 
eigentliche Uebermalung des Bildes, gesetzt werden. Dies bildet 
dann insgesammt das Blatt; es sei also die gewöhnliche Farben- 
lagerung, nur ohne Grundirung. Diese Vorkehrung der Farben- 
auftragung verlange aber eine gewisse Fertigkeit der Hand und eine 
Geschicklichkeit, welche, obwohl sie nicht schwer 2U gewinnen sei, 
doch nicht leicht errathen werden könne. 

Ueber die Anwendung dieser Oelfarbenblätter sagt Ilussenot: 
Obwohl die Hauptsache meiner Bestrebungen nur darauf gerichtet 
war, die Ausführung grosser Wandmalereien su erleichtem, so 
konnte ich und andere Personen, welche meinen erzielten Resultaten 
Aufmerksamkeit schenkten, doch nicht verkennen, dass meine eigen- 
thOmliche Art der Oelmalerei geeignet sei, eine ganz neue Industrie 
zu schaffen, wie sie bisher nicht besteht. Wenn auch die gewerb- 
liche Anwendung für mich nur untergeordneten Werth hat, so halte 
ich es doch für nothwendig, mit einigen Worten die b'abrikation 
anzudeuten siehe obenX welche nach V^ersuchen, die ich zwar nicht 
im Grossen anstellte, jedenfalls mit sicherem Erfolge ausgeübt werden 
könnte. Ich habe meine Oelfarbenblätter mit jeder Art von Litho- 
graphie bedruckt, dieselben auch mit Abdrücken von Damast und 
anderen Stoffen versehen, welche in günstigem Licht das geübteste 
Auge täuschten. Ich habe namentlich Eichenholz in einer Weise 
dargestellt, dass der Botaniker das Geflecht der feinsten Hols&ser 
deutlich erkennen konnte. 

Derartig übertragbare Abmalefeien lassen sich nun nach ge- 
machten Versuchen auf folgende Arten leicht und sicher herstellen: 

I. Man tragt auf gewöhnliche Malerleinwand einen Grund von 
mehreren Lagen guten Starkekleisters recht gleichmässig auf, giebt 
hierauf mehrere Anstriche mit weisser oder abgetönter Oelfarbe, 
lässt gut trocknen und malt dann auf den so hergestellten Grund 
in ganz derselben Weise, wie man auf gewöhnliche MalgrOnde 
arbeitet. Nachdem die Malerei gehörig trocken, befeuchtet man die 
Rückseite der Leinwand tüchtig mit einem nassen Schwamm, wo- 
durch die unter der Farbe sitzende Kleistcrschichte aufgeweicht wird. 
Um nun das Gemälde gleichmässig und ohne Kücken abziehen zu 
können, wird an der oberen Seite desselben mit einem schmalen 
Leinenstreifen eini' breite Rolle befestigt und mittelst derselben, 
d. h. durch langsames Aufrollen das Gemälde ohne Schwierigkeit 
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abgesogen. Die so abgesogene Oelfarbenhaut ist geschmeidig, bildet 
bei Zusammenstreicbung wunderschöne Falten, die in derThat von 
Malern als Studien fQr Faltenwurf benütst werden können und bricht 

selbst bei scharfem Umbiegen nur selten. Auf der Rückseite ist das 
Gewebe (Korn) der Leinwand im Abdruck sichtbar. 

2. Man spannt ein gut geleimtes Zeichenpapier auf ein ent- 
sprechend grosses Reissbrett, grundirt es mehrere Male mit Leim 
und malt dann auf den so hergestellten Grund. Nach gehöri^^er 
Trocknung wird der Bogen in gewöhnlicher Weise von dem Reiss- 
brett abgeschnitten, auf der Rückseite etwas befeuchtet und, nach- 
dem das Papier etwas angezogen hat, lässt es sich in grossen 
Stücken absieben. Eine Nachhilfe mit einem feuchten Schwamm 
reinigt die Rückseite des Oelfarbenblattes vollständig, und dieses 
stellt nun eine schöne glatte Haut von weicher, elastischer Beschaffen- 
heit dar, gteichmflssiger dOnn, als die beim ersten Verfahren resuh 
tirende. Die definitive Befestigung des Oelfarbenblattes wird ifi 
folgender Weise erzielt: Es wird gewöhnliche Malerleinwand mit 
weisser Oelfarbe (in Leinöl abgeriebenem B?eiweiss, Zink weiss ist 
ebenfalls passend) grundirt, hierauf das Blatt vorsichtig angerollt 
und sanft angedrückt, so dass weder Falten, noch Blasen entstehen 
können. Die Haftung erfolgt sogleich und ist nach kurzer Zeit so 
vollständig, dass eine Trennung ganz unmöglich ist. Bei den ge- 
machten Proben wurde unbeabsichtigt auch die Erfahrung gemacht, 
dass das Oelfarbenblatt nicht nur auf einer nassen, sondern auch 
auf einer vollkommen trockenen Oelfarbenschichte befestigt werden 
kann. Nachdem das Blatt von dem Kleistergrund abgenommen und 
abgewaschen worden war, kam es nämlich zufällig auf einen mit 
Oelfarbe gestrichenen Tisch zu liegen und haftete augenblicklich so 
fest, dass es nicht mehr abgenommen, sondern sammt dem Anstrich 
abgehobelt werden musste. Diese Haftung lässt sich leicht erklären, 
denn das Trocknen der Oelfarbe ist kein physikalischer, auf Ver- 
dunstung berubender Process, sondern ein chemischer, indem das 
Oel Sauerstoff aufnimmt und dadurch erhärtet. Dieses Oxydiren geht 
unausgesetzt fort und würde zuletzt tui völliges Sprödewerden und 
Zerbröckeln der Oelfarbenschichte bedingen, wenn man dieselbe nicht 
vor der weiteren Einwirkung der atmospärischen Luft dadurch 
schützte, dass man sie mit einer Firnissdecke versieht, sobald der 
gehörige Grad von Trockenheit eingetreten ist. Wenn man nun eine 
frische Oelfarbenschichte mit einer Oelfarbenlage flberdeckt, welche 
bereits eine Quantität Sauerstoff in sich aufgenommen hat und des« 
halb mehr oder minder fest geworden ist, wie die in Rede stehenden 
Oelfarbenblätter, so wird die nasse Oelschicht aus der trockenen, 
durch die sie von der Iknihrung der atmosphärischen Luft aus- 
geschlossen ist, Sauerstoll an sich ziehen und in Folge dessen sich 
so innig mit derselben vereinigen, wie es die nach und nach auf- 
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getragenen Farbenlagen bei jedem Oelgemätde thun — sie bilden 
eine Masse, das isotirte Oelfarbcnblatt wird jedenfalls nur eine ge- 
wisse Zeit lang geschmeidig bleiben und alimählich erhärten und 
brüchiq: werden; es erhält sich aber gewiss ein bis zwei Jahre lang 
geschmeidig und verwendbar. Nothwendig ist es. das Blatt beim 
Aufrollen mit einem feinen Fliesspapier zu überlegen, damit sich die 
Farbenflächen nicht unmittelbar berühren und aneinander kleben 
können. Das etwa anklebende Fliesspapier kann nach dem Fixiren 
des Bildes leicht abgenommen werden. Aus dem Vorstehenden ergiebt 
es sich« dasa weder die Darstellung der Oelfarbenblälter, noch deren 
Befestigung schwierig und umständlich ist. 

Einige der zunächst liegenden Anwendungen des Verfahrens 
der übertragbaren Oelbilder in den Gewerben wären die folgenden: 

Der vollständige Anstrich von Vertäfelungen, F'ussböden. Thüren, 
Möbeln. Fenstern u. s. w. kann leicht in Blättern hergestellt und wie 
Tapeten fixirt werden; dies mag besonders bei Malerei mit Orna- 
mentirung, mit Marmor- und Holzdessins, überhaupt bei feinerer 
Arbeit faiiilich sein, die dann niciU von dem der gewöhnlichen 
Ausführungsart so lästigen Staub zu leiden hat. Da man immer 
dieselbe Leinwand zur Darstellung der Blätter benOtzen kann, so 
hat man eigentlich nur die geringen Mehrkosten fOr den Kleister 
anzuschlagen; die Arbeit erfordert in Anbetracht der Erleichterung^ 
welche sie gewährt, wenig mehr Zeit, und einen kleinen Prcis- 
aufschlag wird sich jeder Arbeitgeber gern gefallen lassen, wenn er 
seinen Auftrag mit solcher Raschheit vollzogen sehen kann. Dabei 
ergiebt sich der weitere, sehr hoch anzuschlagende Vortheü. dass 
Zimmermaler und Anstreicher, welche jetzt kaum sieben Monate des 
Jahres ihr Geschäft auszuüben vermögen, diese Oelblattanfertigung 
in der rauhen Jahreszeit vornehmen und dann in den Baumonaten 
die vorbereitete Arbeit in kOrzester Zeit an Ort und Stelle anbringen 
und vollenden, also auf Vorrath arbeiten können. Es kann dann 
recht wohl dahin kommen, dass man z. B. den Oelanstrich eines 
Fussbodens aus dem fertigen Vorrathe eines Anstreichers wählen 
und in einem halben Tage an Ort und Stelle fixirt sehen kann, 
ohne dass das Zimmer länger als höchstens zwei Tage dem Ge- 
brauche entzogen bleibt. Gleicherweise können die an die Mauern 
gemalten Firmen an den Häusern, die Strassennamen, sonstige 
Tafeln und Ankündigungen u. dgl. bequem im Zimmer angefertigt 
und dann rasch angebracht werden. Oeffentliche Anschläge, welche 
längere Dauer haben sollen, die aber auf Papier vom Wetter rasch 
zerstört werden, kann man leicht auf ein einftrbiges Oelfarbenblatt 
abziehen, das dann jeder Witterung lange widersteht. 
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An den Maler und Anstreicher tritt namentlich in kleinen 
.Städten oft die* Aufgabe heran, auch Glasscheiben cu mattiren, mit 
Zeichnungen zu versehen, mit bunten Malereien xu schmücken und 
er kommt hierbei mitunter in Verlegenheit, weil es ihm für diese 

Arbeiten an der nöthi^a^n Anleitung fehlt. In den hier folf^enden 
Ausfvihrungen soll ihm auch über diese Schwierif^keiten hinwe«::- 
geholfen werden und es ihin erm(')';licht sein, auch solche Arbeiten 
zur Zufriedenheit seiner Auftraggeber auszuführen, ohne fremde 
Hilfe in Anspruch nehmen zu müssen. 

Glas (Fensterscheiben) zu mattiren oder zu schabloniren. 

Das einfachste Verfahren, Fensterscheiben mit einer solchen 
Decke zu versehen, dass die Einsicht von Aussen unmöglich ist, 
ist solche mittelst Pinsel mit einer KleisterlOsung (gewöhnlicher 
Stärkekleister aus Kartoffel- oder einer anderen Stärke) gleichmässig 

dünn zu überstreichen, nachdem das Glas vorher mit WaFJser und 
Schwamm gut <;ereini<;t und ordentlich abgetrocknet worden ist. Ein 
solcher Anstrich ist allerdings nicht befnhisjjt mit Wasser gereinigt 
zu werden, er blättert auch unter Umständen, namentlich, wenn er 
zu dick gemacht worden ist, ab oder nimmt sonst Schaden, aber 
er genügt, wenn es sich um schnelles Trocknen und rasche Arbeit 
handelt; er hat auch den Vorzug, dass er in wenigen Minuten be- 
seitigt werden kann, indem man ihn einfach mit Wasser abw&scht 
Er gleicht vollkommen dem matten Glase, kann aber durch Beigabe 
von ein wenig Zinkweiss, welches man vorher mit Wasser eingeweicht 
hat, mehr oder weniger deckend gemacht werden. 

Auch eine Wasserglaslösung wird vielfach zum Mattiren ver- 
wendet und erreicht man sehr schöne Mattirungen, wenn man der- 
selben etwas feinst gemahlenen Schwerspath zusetzt, den man vorher 
in warmem Wasser aufgeschlammt hatte. Bei dem schnellen Trocknen 
des Wasserglases muss man sich mit dem Streichen sehr beeilen 
und wiederholtes UeberstrciLl.en einer und derselben Stelle vermeiden, 
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damit keine Flecken entstehen. Der Anstrich hftlt sich auf die Dauer 
ausgezeichnet und kann auch mit Wasser gereinigt werden, ohne 
Schaden zu nehmen. 

Das Maltiren der Fensterscheiben durch Oelfarbenanstrich wird 
mittelst einer sehr (!';nrfl(issi<:en, aus chemisch reinem Bleiweiss oder 
Zinkweiäs bestehenden Farbe ausj;eführt. Die ^ut vom Schmutz ge- 
reinigten Scheiben werden mit der Farbe dünn angestrichen, mit 
dem Vertreiber aus Dachshaaren sehr gut vertrieben, so dabs man 
keine Pinselstriche mehr sieht und hierauf mit einem Bäuschchen 
aus loser Baumwolle der Anstrich leicht und gleichmässig betupft, 
so dass eine vollkommen gleichmftssige Fläche entsteht. Sollte ein 
einmaliger Anstrich nicht genügen, so legt man einen zweiten in 
gleicher Weise auf. Ist das Glas schön weiss gewesen und der 
Anstrich, beziehungsweise das Betupfen mit Sorgfalt ausgeführt, so 
kommt derselbe dem wirklich mattirtem Glase sehr nahe. 

Tn diesem glatten e)elfarbenanstrich lassen sich auch Schriften. 
Decorationen mannigfachster Art in sehr einfacher Weise ausführen, 
indem man mit einem Pinsel, einem um ein Holzstäbchen oder um 
den Finger gewickelten Lappen, einem entsprechend zugeschnittenen 
Stflckchen Kork oder einem Wischer, wie solcher bei Bleistiftzeichnungen 
verwendet wird, in die noch nasse Oelfarbe hineinzeichnet, wodurch 
die Farbe von den gezogenen Linien u. s. w. weggeschoben oder 
ganz weggenommen wird* Auf diese einfache und wenig MQhc ver- 
ursachende Weise lassen sich mit Oelfarbe gestrichene Fensterscheiben 
mit ganr hübschen Decorationen versehen, die auch haltbar sind 
und das Reinigen ganz gut aushallen. 

Nach einer anderen Anleitung verfährt man wie folgt: Man 
nimmt einen guten, hellen, englischen Lack, setzt aufgelöstes Wachs 
und ganz wenig Zinkweiss in üel hinzu — soll aber die Scheibe 
hell bleiben, so lässt man das Zinkweiss ganz weg — und streicht 
damit die Scheibe und stupft sie mit einem Borstpinsel oder, wie 
oben erwähnt, mit Baumwolle. Ist dieser Grund trocken, so setzt 
man zu dieser Anstrichmasse, je nachdem sie mehr oder weniger 
decken soll, Zinkweiss und malt oder schablonirt damit die Zeidi- 
nung auf. 

Zum Patronireii der Scheiben, bei welchem dieselben mit e;ner:i 
undurchsichtigem Dessin auf durchsichtigem Grund versehLii werden, 
braucht man in Papier geschnittene Schablonen und eine consistentc 
weisse Farbe, 

Die Patrone wird auf das Glas aufgelegt, mit einem ziemlich 
steifen Pinsel die Farbe aufgetragen, indem man die von der Scha- 
blone frei gelassenen Stellen des Glases bepinselt, jedoch so, dass 
man nicht zu viel Farbe auf dasselbe bringt und dann die Schablone 
wieder entfernt. Mittelst entsprechend geschnittener Schablonen kann 
man auch die Bleirähmchen der alten in Blei gefassten Scheiben 
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imitiren, wenn man auf die Farbe, nachdem sie trocken geworden, 
aber noch klebt, Silberbronze aufstäubt, beziehungsweise aufstreut 
und nach dem Krhärten der Farbe mittelst eines weichen Pinsels 
die überHüssige Bronze entfernt. 

In vielen Fällen genü^^t auch Lackiren mit Dammarlack oder 
einem Spirituslack um I'ensterscheiben so weit zu mattiren, dass der 
genaue Einblick von Aussen nicht möglich ist und ist diese Art schon 
aus dem Grunde vorzuziehen, weil die Farbe des Glases, die bald 
grünlich bald röthlich ist, nicht in so unschöner Weise sur Wirkung 
kommt, wie beim Oelfarbenanstrich, wo sie oft sehr störend wirkt. 

Mitunter tritt an den Maler auch die Aa%abe heran, matt* 
geätztes Glas wieder durchsichtig zu machen oder auf solchem Glas 
Zeichnungen anzubringen. Nun besitzt jede fettige Substanz die Eigen- 
schaft das Matt des Glases verschwinden zu lassen und es wieder durch- 
sichtig zu machen, ebenso auch alle Terpentinöl enthaltenden Lacke und 
beruht hierauf das zu beschreibende Verfahren. Um eine matte Glas- 
tafcl durchsichtig zu machen, bedarf es nur eines gleichmässigen 
dünneren Ueberzuges mit Dammarlack, den man mit einem weichen 
Pinsel in etwas mit Terpentinöl verdünntem Zustande aufträgt. 

Um durchsichtige Zeichnungen auf mattem Glase auszuführen, 
verfahrt man in folgender Weise: 

Die für die Decoration des Glases bestimmte Zeichnung wird 
auf starkem Zeichenpapier mittelst Bleistift oder besser noch mit 
Tusche kräftig in alten Details und mit voller Schärfe und Deutlich* 
keit ausgeführt und hierauf auf einer weichen, absolut ebenen Fläche 
um Zerdrücken des Glases hintanzuhalten, unter die Glastafel in der 
Art gelegt, wie die Zeichnung sich auf dem Glase zei<;en soll. Die 
Zeichnung scheint durch das matte Glas, dessen rauhe, mattirte 
Seite obenauf liegen muss. durch, und nun beginnt man mittelst 
cmcs, den Dimensionen der Zcichnungslinien entsprechenden Haar- 
pinsels alle diese Linien u. s. w. mit Dammarlack, den man ein 
wenig mit Terpentinöl verdünnt hat, genau nachzufahren und dicke 
und sehr breite Theile mittelst des Pinsels mit Dammarlack auszu* 
füllen. Die mit dem Dammarlack aus freier Hand oder mittelst 
Lineal oJer sonstiger Behelfe gezogenen Linien erscheinen sofort 
durchsichtig auf den matten Flächen und nach dem Trocknen weist 
die Tafel die Zeichnungen durchsichtig auf mattem Grunde auf. Bei 
der Arbeit sind Fehllinien, Flecken u. s. w. zu vermeiden, da es 
meist nur sehr unvollkommen gelingt, solche durch wiederholtes 
Waschen mit Terpentinöl wieder zu beseitigen. Derartige Arbeiten 
machen vollkommen täuschend den Eindruck geätzten Glases. 

Uebertragen von Drucken auf Glas. 

Zum Uebertragen auf Glas eignen sich Schwarzdrucke, gleich- 
giltig ob Holzschnitte, Lithographien, Kupfer- oder Stahlstiche, gleich 
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gut; Buntdrucke hin_£:^ec;en sind in den meisten Fällen nicht 7.u ver- 
wenden, weil die bunten Karben in zu dünner Schichte auf dem Papier 
Bitzen und nur ungenügende Intensität des Abzuges auf Glas zeigen. 
Man verfährt beim Uebertragen wie fol^t: Man j;iebl zunächst dem 
Glas einen Anstrich von Danimailack uder auch von Kanadabalsani, 
den man mit der gleichen Menge von Terpentinöl verdünnt hat, und 
liast diesen Anstrich solange trocknen, bis er ganz klebrig geworden 
ist; ein halber bis ein ganzer Tag wird genügen. Der zu Ober- 
tragende Druck, beziehungsweise das Blatt muss einige Zeit in 
weichem Wasser liegen und gut durchzogen sein, bevor man ihn 
auf die präparirte Glasfläche legt; ist dies geschehen, so wird er 
vorsichtig unter Entfernung aller Luftblasen angedrückt und dann 
durch Auflef^en von Fliesspapier thunlichst getrocknet; ist das Blatt 
ganz trocken und haftet es fest an der Schient, so dass man 
ohne Gefahr weiter verfahren kann, dann beginnt man mit stets 
feucht zu lialtenden Fingern das Papier vorsichtig abzureiben. Geht 
man hierbei geschickt zu Werke, so werden bald alle Papiertheile 
entfernt sein und nur die Schrift, das Bild u. dgl., wird am Lack 
haften bleiben. Ist dies erreicht, so überzieht man mit einem 
weiteren Lackanstrich und schützt somit den in eine Art Lichtbild 
verwandelten Druck vor etwaiger Beschädigung. 

Moussetine- und Buntglas-Imitation. 

An Stelle des gebräuchiichen Mattirens und Patron irens der 
Fensterscheiben werden jetzt vielfach Mousseiinglaspapierc gebraucht, 
welche, auf Seidenpapier mit üelfarbe gedruckt, mit Lack aufgeklebt 
und durchsichtig gemacht, einen weit hübscheren Effect ergeben, 
als dies durch das oft roh und unsauber ausgeführte Pationiren 
möglich war. Buntglas-Imitation und Diaphanien können als billiger 
Ersatz für Glasmalerei in altdeutschen Zimmern, Spetses&len, Wein- 
stuben, Kirchen, Kapellen u. s. w. dienen. Beide Arten werden zum 
Aufziehen mit Lack sowohl, als auch mit Gelatine geliefert und sind 
allenthalben zu haben. 

Die mit Lack aufzuziehenden Mousselinepapiere und Buntglas* 
Imitationen werden folgendermassen behandelt: 

Man bestreiche die vorher gereinigte und vollkommen trockene 
Glasscheibe auf der lunenseite mit dem eigens zu diesem Zwecke 
hergestellten Vorslreichlack gleichmässig^ und nicht zu dunn. lasse 
diesen Anstrich, je nach der Temperatur lo — 30 Minuten stehen, 
bis der Lack soweit angetrocknet ist, dass er stark klebt, jedoch 
beim Anfühlen noch an den Fingern haften bleibt. Hierauf wird die 
Mousseline- oder Buntglas-Imitation, und zwar mit der bedruckten 
dunkleren Seite an die Scheibe angelegt, mit der Hand oder mit 
einem zu einem Ballen geformten Tuche fest angedrückt, die Luft- 
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blasen seitwärts herausgestrichen und die Scheibe sodann trocknen 
gelassen. Darnach wird stark mit Terpentinöl verdünnter Vorstreich- 
lack aufgetragen, d. b. damit die Imitation getränkt, wodurch dieselbe 
erat vollkommen transparent und durchscheinend wird. Nach neuer» 
lieber Trocknung wird zum Schutze gegen Nfisse nochmals mit un> 
verdünntem Vorstreichlack gleichmässig überstrichen. Solcherart her- 
gestellte Imitationen können späterhin, wenn nOthig« mit kaltem 
W^asser, Schwamm und Seife, ohne Schaden zu nehmen, gereinigt 
werden. 

Beim Einlassen einer Scheibe mit Friesen ( Bordüren - wird der 
innere Rand derselben, also jener, welchL-r an das Grundmuster, 
den Fond stösst, nicht scharf beschnitten, so auch der Fond selbst, 
damit Fries und Grundmuster an jenen Kanten, wo beide zusammen- 
stossen, etwas übereinander greifen. Ist diese Imitation in dieser 
Weise auf eine Scheibe aufgezogen, so schneidet man mit einem 
scharfen Messer knapp am Priese beide Bogen gleichzeitig durch, 
entfernt die beiden wegfallenden Streifen, streicht, wenn nöthig, leicht 
noch etwas Lack an den Stössen auf die Scheibe, drückt die Imitation 
an der Schnittfläche sorgfältig zusammen und der Ansatz ist sodann 
kaum sichtbar. 

Zur Anbringung der mit Gelatine aufzuklebenden Papierbilder 
(diese smd l.ickirt), wird das ülas gereinigt und mit einem Pinsel 
dünn und gleichmässig mit der in warmem Wasser gelösten Gelatine 
angefeuchtet; mit derselben wird auch die anzubringende Imitation 
bestrichen; diese letztere selbst wird mit der bestrichenen Seite 
auf das Glas gelegt. 

Die Luftblasen, welche zwischen der Decoration und dem 
Glase entstehen, werden mit einem weichen Tuche seitwärts aus- 
gestrichen: man kann sie auch, mit einem Radirt^ummi nach den 
Seiten hinstreichend, herausdrucken. Die Imitationen, auf welchen 
die Bleistreilen seitwärts schwarz sind, werden mit der dunkleren Seite 
auf das Glas gelegt; bevor die Luftblasen ausgedrückt werden, muss 
die Seite, die nicht auf dem Glase liegt, mit Wasser oder besser 
mit dünner Gelatinelösung überstrichen werden, damit beim Andrücken 
der Tuchballen oder der Radirgummi leicht über di& Imitation gleiten 
kann und letztet e nicht beschädigt wird. 

Bei Anwendung verschiedener Muster auf einer Scheibe ver- 
fahre man wie bei den mit Vorstreichlack aufzuziehenden Papieren 
und lackire nach eini<jfen Tapfen noch mit Dammarlack. 

Die Glasn^alerei- Imitationen (Diapbanieni ahmen \r>!ikninnien 
getreu echte Glasmalerei nach: sie zeigen die brillanten Farbentöne 
und die Blcieinfassung derselben und sind, namentlich wenn beider- 
seits durch Glas geschützt, unzerstörbar. 

Die aufgelegten Bogen werden an den Rändern zunächst be- 
schnitten. Das Glas wird sorgfältig gereinigt und darnach mit der 
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in warmem Wasser gelösten Gelatine fnnf circa ' Liier Wasser 
genüf^en zwei Tafeln) überstrichen; die anzubringende Imitation wird 
ebenfalls mit derselben Lösung auf der Seite die gegen das Glas 
<::e!e«^t wird, bei Buntglas-Imitationen jene Seite auf der die soi^enannten 
]>leie bronzirt sind, übcrsli ichcn und aufgelegt. Das Auflegen geschieht 
in folgender Weise; 

Zuerst legt man die äusseren Decorationen (Priese) auf und 
geht von Aussen nach Innen derart weiter, dass stets das weiter 
nach Innen liegende Stück das vorher aufgelegte eine Kleinigkeit 
überragt, bis die ganze Fläche so Überliegend gedeckt ist. Darauf 
bestreicht man die Imitation mit der GelatinelOsung und sreicht die 
zwischen Glas und Imitation befindliche Klebmasse stets von Innen 
nach Aussen streichend, mit einem weichen Gummi nach Möglichkeit 
heraus, die Stellen, an denen die Imitation übereinander lie^t, werdrn 
jetzt mit einem scharfen Messer so beschnitten, dass die überliegende 
Schicht die darunterliegende nur noch um eine Kleinigkeit bedeckt 
(2 Mm. genügen). Beim Beschneiden achte man darauf, dass die zu 
ünterst liegende Imitation nicht mit durchschnitten wird. Jetzt streicht 
man nochmals von Innen nach Aussen die etwa vorhandene über- 
flüssige Klebmasse fort — je weniger von derselben zwischen Glas 
und Imitation bleibt, desto schöner und glatter wird dieselbe* Es ist 
trotz des wenigen zurückbleibenden Klebstoffes ein LoslOsen der 
Imitation nicht 2u befürchten. 

Um der Arbeit eine grössere Durchsichtigkeit zu geben, ist 
es gut, wenn man dieselbe, nachdem sie t'-ocken, schOQ nach einer 
Stunde mit einem guten hellen Lack überzieht. 

Mattschliif-Imitatioa für Fenster und Glasthüren. 

Gawalowski giebt folgende Anleitung für diese Arbeiten. Aus 
einer guten Hauskernseife, welcher etwa 7» ihres Gewichtes an Pott- 
asche oder Soda sugemischt wurde» stellt man sich unter HinzufÜgung 
der nothwendigen Menge von Porzellanerde oder feinem Thon und 
Wasser oder Branntwein eine für den Anstrich geeignete Pasta dar, 
ähnlich wie die Farben, die man zum Patroniren verwendet. (Man 
wählt die Papierpatronen derart, dass die von der Pasta bedeckten 
Stellen dann durchsichtig bleiben.) Sobald die Pasta aufpatronirt und 
getrocknet ist, überstreicht man die Tafel mit einer schnelltrocknenden 
Zink\ve:ss ()elfarbc, tupft den Anstrich sofort mit einem trockenen, 
stumpfen, ziemlich breiten Pinsel gleichmässig aus, und belässt solange 
an der Luft oder im Sonnenlichte, bis der Anstrich vollkommen 
trocken ist, was einige Tage in Anspruch nimmt. 

Nunmehr wäscht man die Tafel mittelst eines weichen Bade- 
schwammes und lauem Wasser ab (Gtasthüren und Fensterflügel 
kann man auch einfach aushängen, horizontal hinlegen und in den 
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Ifinenraum laues Wasser auf die Tafel giessen) und werden alle 
jene Stellen, die mit der Pasta bedeckt waren, blank erscheinen, 
während die dazwischen hegenden Glasflächen wie mit Sand oder 
Flusssäure mattirt sind. 

Dieses Verfahren hat gegenüber dem Sandstrahlgebläse- Verfahren 
und auch Flusssäure Aetzverfahren den Vortheil, dass die Glas- 
taftl auch in bereits eingerahmtem Zustand decorativ behandelt 
werden kann. 

Wer die Patronirung als eine unbequeme Pruccdur ansieht, 
oder Grandzeichnungen auf der Glastafel anbringen will, der kann 
ebenso verfahren wie oben beschrieben, nur dass die Pigurationen oder 
Decorationen, statt patronirt, mit entsprechend feinen Pinseln und 
mit der Pasta von dem Zeichner direct auf der Tafel angebracht 
werden. (Auch mit Kautschukstampiglien oder Perrotinedruckstempeln 
kann man die Pasta auf das Glas auftragen ) 

Um der Mattschliff-Imitation grössere Haltbarkeit zu verleihen, 
wird man gut thun, wenn die Tafel, nachdem sie mehrere Tage 
lang lufttrocken geworden, mit einem farblosen Lacküberzug versehen 
wird, wozu sich entfärbter Schellack, Copallack oder auch Dammarlack, 
jedoch möglichst verdünnt, sehr gut eignet, nur darf man nicht 
mittelst Pinsel oder Schwamm auftragen, sondern die Tafelfläche 
nur mit dem Lack leicht Qbergiesaen, durch Drehen derselben den 
Lack überall gleichmässig vertheilen und, nachdem das Ueberschflssige 
abgehiufen, trocknen lassen. 

Decoriren von Glasscheiben durch KrystalUsation. 

Um auf Glasscheiben eisblumenartige Bildungen herrustellen, 
verfährt man folgendermassen : Eine concentrirte wässerige Salzlösung 
(schwefelsaures Zinkoxyd, schwefelsaure Magnesia) in der man eine 
entprechende Menge Dextrin aufgelöst hat, wird durch weisses Miess- 
papier filtrirt, auf eine trockene, vorher mit Natronlauge sorgfältig 
gereinigte Glasplatte aufgegossen, mit einem Pinsel gleichmässig 
darauf verbreitet und der Ueberschuss ablaufen gelassen. Man fiber- 
lässt nun die Glasplatte in horizontaler Lage der Ruhe; nach einiger 
Zeit krystallisirt das Satz und überdeckt allmählich die ganze Platte 
mit Krystallfiguren, die fOr jedes Salz charakteristisch sind. So giebt 
beispielsweise Chlorbaryum Figuren, die an Brüsseler Spitzen er> 
innern, während Zinksul&t baumartig verästelte Gestalten liefert, 
Eisenvitriol einem Gewirr von Straussfedern ähnlich if;t. l'ür fast jedes 
Salz erhält man charakteristische Zeichnungen, die jedoch für dasselbe 
Salz, je nach der Concentration der Lösung und namentlich je nach 
der Temperatur, bei welcher die Krystallisatiun slaltlindet, variiren. 
Dieselbe Lösung von Salpeter, Bleiacetat, Eisenvitriol liefert ganz 
verschiedene Formen wenn sie bei gewöhnlicher Tem.peratur. unter 
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dem Gefrierpunkte oder nahe dem Siedepunkte des Wassers kr^'stallUirt. 

Man kann diese Glasscheilien als Verzierung:; bei Pavillon- und Vor- 
platrff nstern anwenden, wozu man sie zweckmässig durch Anstreichen 
mit einer alkoholischen Schellacklüsung schützen kann. Eme dauer- 
haftere Befestigung wird durch Einätzen mit Flusssäure erreicht. 

Aetzen von Glas. 

Diese Arbeit ist bei einiger Aufmerksamkeit ziemlich leicht 
auszuführen und giebt sehr gute Resultate, nur muss man bei den 
ätzenden Eigenschaften der Flusssfiure vorsichtig verfahren. 240 Cbcm« 
käufliche Flussäure von 1*2538 specifischem Gewicht werden mit 

600 Gr. pulverisirter Krystallsoda versetzt, worauf man mit 1000 Cbcm. 
Wasser verdünnt. Nach längerem Stehen bildet sich ein Bodensatz 
und üher demselben eine klare Lösung. Das vollständig, namentlich 
von Fett, schweissigen Finj^erdrücken gereinigte Flachglas fClIastafcl) 
wird mit einem erhöhten Kand aus zusammengeschmolzenen Unschlitt, 
Cülüphonium und Asphalt veisehen und mit gewöhnlicher Flussäure 
(i : 10) einige Minuten vorgefttzt um eine höchst reine Glasfläche zu 
erhalten. Sodann wäscht man mit Wasser und flberwischt das Glas mit 
einem reinen Schwamm, bis die Fläche nur mehr wenig feucht ist 
Der vorher bereitete Brei der Mattirungsmasse wird nun gut aufgerührt 
' und derselbe 5 — 10 Mm. hoch auf die Glastafel gegossen. Mit dem 
Gemisch erhält man schon nach einer Stunde eine normale schöne 
Mattirung. Ist die Mattirungsmasse älter und wiederholt gebraucht, 
so kann sie länger auf der Glastafel zur besseren Einwirkung liegen 
bleiben. Nach erfolgter Wirkung wird die Mattirungsmasse in das 
Aufbew.ihrungsgefäss zurückgegossen und die Glasstafel wiederhc'lt 
mit Wasser abgespult. Sodann lässt man das W isset s cLinge auf 
der Platte stehen, bis sich eine aut üer Ubcrilaciic des Glases ge- 
bildete Haut mit dem Finger oder einer BQrste entfernen lässt, 
worauf man mit Wasser abspfllt und trocknet. Das nach diesem 
Verfahren erreichte kräftige Matt kann durch Abätzen mit Plusssäure 
auf jeden gewünschten Grad der Transparenz gebracht werden. 
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Malerschablonen (Patronen) und ihre Her- 
stellung. 

Unter den mechanischen Behelfen» welche der Maler, besonders 
der Zimmer* und Decorationsmaler bei der Ausführung seiner Ar- 
beiten benOthigt, spielen die Schabtonen oder auch Patronen, wie 

sie vielfach genannt werden, eine ziemlich bedeutende Rolle. An- 
gesichts des häufigen Gebrauches und bei dein Umstände, dass fast 
ausschliesslich mit wasserhaltigen Farben i Leimfarben) ji^earbeitet 
wird, müssen dieselben stets widerstandsfähig sein und aus festen, 
von Surrogaten ijlolzstoü, Cellulose) freiem Hadernpapier, am besten 
ilanfpapier angefertigt werden. Das für Schablonen ausgewählte 
Papier wird in vielen Fällen sofort mit Leinölfirniss getränkt und 
dann mit Oelfarbe, zumeist Engelroth, mehrere Male angestrichen, ein 
Verfahren, welches als durchaus zweckwidrig bezeichnet werden 
muss, weil die in solcher Weise gestrichenen Schablonen sehr lange 
klebrig bleiben und selten vollkommen trocken werden. Um allen 
Anforderungen entsprechende Papierschablonen herzustellen, verfährt 
man in folgender Weise: 

Das Papier, welches man durch Beschweren oder Pressen 
vollkommen «geebnet hat, so dass es f^anz glatt und flach auf dem 
Arbeitstisch aufliegt, wird an den vier Ecken mit Heftnägeln befestigt, 
und nnt einer SchelUcklösung aus 

I Theil Rubinschcllack 
10 » Spiritus 
'/., » Terpentin 

mitteist euies nicht zu steifen Borstenpinsels glerchmässig bestrichen, 
dann losgemacht und zum Trocknen auf eme Schnur aufgelt&ngt. 
Hat man eine Anzahl Blätter auf diese Weise einseitig gestrichen, 
so behandelt man sie auf der anderen Seite ganz ebenso und lässt 
sie nun 24 Stunden zum völligen Austrocknen hängen. Durch das 
Bestreichen mit Schellacklosung wird das Eindringen des LeinOl* 
firnisses beim nachfolgenden Streichen mit Oelfarben verhindert und 
damit vollkommenes Austrocknen der einzelnen Anstriche ermöglicht. 
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Wird hingegen das Papier ohne diese Gruodirung mit Firniss 
getränkt, so zieht sich dieser in die Papiermasse sehr ungldcbmftasig 
hinein, wie der halbwegs aufmerksame Beobachter an den meist 

sternförmigen dichteren und glänzenden Zeichnungen die sich sehr 
bald bilden, ersehen kann, das ganze Papier ist ungleichmässig von 
Firniss durchzogen, der Anstrich trocknet sehr schlecht und alle 
anderen fol^'enden I-^arbenanstrichc bleiben ebenfalls klebrig. Die 
Grundirung nni Schellacklösung liefert eine elastische und doch feste 
Unterlage für die Oelfarben anstriche, in die Firniss gar nicht oder 
doch nur in sehr geringem Masse eindringen kann. Nunmehr heginnt 
man mit dem Auftragen der Oelfarbe, zu der ein beliebiger Farben- 
ton gewählt werden kann, doch soll dieselbe immer Bleiweiss ent* 
halten, um eine gewisse Härte der Farbenlage zo erzielen und mit 
mindestens '/j des Gewichtes Terpentinöl verdünnt werden. 

Beim Anstreichen mit der Oelfarbe wird das Papier wieder 
auf dem Tische ausgebreitet mit Heftnägeln an den vier Ecken be- 
festigt und die Farbe mittelst Pinsel dünn, nicht dick aufgetragen 
und jeder Anstrich durch 3- — 4 Tage vollkommen austrocknen ge- 
lassen, ehe ein neuer Anstrich erfolgt. Derart behandelte Schablonen sind 
fest und hart trocken, elastisch und weich und kleben niemals, halten 
aber mindestens ebensolange aus, als diejenigen, die mit LeinOlfimiss 
grundirt sind. Dann kann man mit dem Schneiden der Schablone 
beginnen, wozu eine feste, aber doch ziemlich weiche Unterlage und 
ein gut schneidendes Messer erforderlich ist, nachdem man die 
Zeichnung vorher aufgepaust hat. Das Schneiden des Papieres vor 
dem Anstriche erachte ich nicht als zweckmässig, weil durch das 
nachtragliche Anstreichen unscharfe Contouren entstehen, doch soll 
auch dieses von Gat bemann angegebene Verfahren hier besprochen 
werden. Gathemann äussert sich wie folgt: 

So uner(juicklich auch das Schablonenschneiden mit unge- 
nügenden Instrumenten ist, kann dasselbe sich ganz angenehm ge- 
stalten, wenn man es, nach erlangter Fertigkeit, mit gutem Messer 
spielend ausführen kann. Ein gutes Messer ist aber ein Haupt« 
erforderniss für Leistung einer guten Arbeit; ein Schablonenmesser 
besteht aus einer circa 8 cm langen Stahtklinge (man kann auch eine 
Uhrfeder verwenden, sogar KrinoHnfedern habe ich verwendet): die 
Klinge wird in einen HolzgrifT mit Einschnitt eingelegt und mit 
einer Messinghülse zusammengehalten. Das Messer, spitz zu geschliffen, 
ist, je schmäler und dünner, desto besser, da nnr die Spit/e in An- 
wendung kommt, der übrige Theil jst fortwährend abzuschleifen. 
Weil nun dieses Schleifen erst auf cincui runden, sich umdrehenden, 
mit Wasser angenetzten Schleifstein, welcher mit dem Fusse in 
Hewegung gesetzt werden kann, dann auf einem Wetzstein, um 
eine glatte, gleich massige Schärfe zu erzielen, sehr zeitraubend ist, 
darf die Klinge nicht sehr stark sein. 
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Je hftrter der Stahl» desto besser schneidet das Messer; er 
darf aber nicht so hart oder spröde sein, dass die Spitze fort^ 
während bricht. Als Unterlage zum Ausschneiden eignet sich am 
besten eine Glasplatte (in Holz oder Zinkblech schneidet das Messer 
unnütz ein) möglichst gross und stark, bei schwachen Glastafeln 
lege man genC*;end Papier, Filz od. dgl. unter, damit das 
Glas dem Druck des Schneidens nachj^iebt und so das Zerbrechtrn 
verhindert wird. Selbst das beste Glas bleibt nicht lanj^e i;ut, m 
kurzer Zeit bilden sich durch das Schneiden Risse und Schrammen, 
bOsc Feinde für das Messer, weil dieses durch eine Schramme leicht 
stampf wird oder die Spitze bricht. Eine öftere Erneuerung der 
Glasplatte ist daher geboten. Lange Uebung bildet erst einen ge* 
wandten Schablonenschneider. Für das auszuschneidende Muster 
nimmt man am besten frisch mit Leinölfimiss j^ctränktes Schablonen- 
papier: man kann zwttt auch ungetränktes Papier nehmen, dieses 
schneidet sich aV)er weniger leicht und macht das Messer schneller 
stumpf. Zum Tranken kann man das Papier in einen mit Firniss 
geiüllten Kasten legen, nach 24 Stunden herausnehmen und auf- 
hrinjjen, möglichst in der Nähe eines warmen Ofens. Alies dies ist 
nicht immer vorhanden, in Erniangelung dessen lege ich daher 
mehrere Bogen, circa i Dutzend aufeinander, streiche diese mit 
Fimiss ein, solange das Papier aufnimmt, lasse die Bogen einen 
Tag aufeinander liegen, streiche sie dann wieder nach, bis sie egal 
durchsichtig sind und hänge an einem an der Decke der Werk- 
stätte ausgespannten Draht mit Drahthäkchen die Bogen auf; sie 
trocknen bald und sind 7um Ausschneiden fertig. Will man aber 
auf die frisch «getränkten Bogen das auszuschneidende Muster 
schabloniren. so nehme man zu dem in I^^sig zerrieljenen Kasseler- 
braun etwas Kindsf^alle oder Kaikolith; man kann nun leicht und 
scharf das Muster übertragen und verwischt sich solches nicht; noch 
besser ist es, wenn vor dem Trinken schablonirt wird. 

Ein geübter Schablonenschneider nimmt zum Ausschneiden 
das Papier doppelt, mit Heftnägeln an den vier Ecken oder auf 
zwei Enden zusammengehalten; man kann dasselbe sogar dreifach 
nehmen, ich rathe jedoch nur eine doppelte Lage auf einmal in 
Arbeit zu nehmen. Für kleinere Kreise, Punkte, nehme man ein 
Locheisen zum Durchschlaj^en. am besten englische Nr. v i -: hier- 
durch gewinnt man /e;i; überhaupt sind gewundene Bogcnschnitte 
schwieriger, am leichtesten die geraden Schnitte auszufuhren. Auf 
diese Weise schneide ich fortwährend, besonders im Winter, meine 
Muster nach und füge neue hinzu. 

Um Ornamente oder andere Muster in Schablonen zu verwandeln, 
bedarf es zunächst der Uebertragung auf ungetränktes (weisses^ 
Schablonenpapier; gewöhnlich läset sich hierauf gut zeichnen und 
- gut aufpausen; man kennzeichne die Halter oder theile die Zeichnung 
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Fig. 26. 



in mehrere Schablonen ein und schneide aus, indem man ein ge- 
tränktes Blatt unterlegt, mit welchem dann nach Belieben weiter 
schablonirt oder für die Details abgestrichen werden kann. 

Das Ausschlagen mit Locheisen geschieht am besten auf 
einer Bleiplatte, die Eisen halten sich länger als beim Ausschlagen 
auf hartem Holz. Zum Ausschneiden bediene man sich eines frei- 
stehenden Tisches oder tiner Tafel, welche das beliebjf^c Drehen 
der Schablone nicht beschrankt. BetretTs des Schablonenpapieres ist 
darauf zu achten, dass es zahe ist, so dass die Schablone, wenn sie 
alt wird, nicht bricht; man bekommt solches Papier selten, ich habe 

es nur in eintelnen Bogen bekommen, obgleich 
in anderer Beziehung das in Rollen vorsuxiehen 
ist. Zum Tränken darf selbstverständlich 
nur unverlSUschter Fimiss genommen werden; 
nach dem Ausschneiden streiche man die 
fertigen Schablonen noch einige Male mit 
fetter üelfarbe ohne Terpentinöl; die Farbe 
muss dünn ausgestrichen, frumlich schablo- 
niit werden; ich setze derselben etwas 
Wachs zu und habe gefunden, dass in 
dieser Weise die Schablonen haltbar sind und 
weniger kleben. Dann bleiben sie möglichst 
lange hängen und man verwahrt sie in einem 
Gestell mit entsprechenden Fächern, in 
welchen, nach ihrer Beschaffenheit geordnet, 
die kleineren schmalen Schablonen aufrecht 
stehen, sehr lange Schablonen an den Seiten 
hängen ; grössere Flächen einnehmende 
Schablonen werden gelegt, entweder in Kästen 
zum Ausziehen oder wie es sonst geht. 
Zum Transport nach den Arbeitsorten dürfen Schablonen nicht 
fest, sondern müssen möglichst lose auf<;erollt werden, damit die- 
selben nicht leiden; an Ort und Stelle smd sie sofort t^ach zu legen, 
nach dem Gebrauche abzuwaschen und flach liegend trocknen zu 
lassen. Weitaus der grOsste Theil dieser Hilfomittel wird durch 
nachlässige Aufbewahrung, weniger durch den Gebrauch verdorben. 

Pause nstechmaschine von Hans Trautewein in Stassfurt. 

Die Vorrichtung dient um das Aufbringen der Zeichnungen 

auf Schablonen zu erleichtern oder um schon vollendete Zeichnungen 

mittelst an ihren Contouren anp:ebrachten kleinen Löchern auf den 
zu decorirenden Gegenstand aufzutragen und ersetzt das mühsame und 
langsam vorwärtsschreitende Durchstechen des Papiers mit der Hand. 

Mittelst des in Fig. 26 abgebildeten Geräthes ist das eigentliche 
Stechen mittelst eines selbstthätigen Uhrwerkes schnell und äusserst 
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regelmftssig ausführbar. Daa Uhrwerk ruht durch zwei Fflsse auf 
einem horizontal liegenden, massiven Messingring. Letzterer wird 
auf die zu bearbeitende Zeichnung gesetzt und der ganze Apparat 
dann mit der rechten Hand geführt« Die Handhabung ist leicht 
fasslich und bequem. 

Eine Hebelvorrichtung ermöglicht mittelst eines leichten 
Druckes des Zeigeringers ein sofortiges Ausserbetriebsetzen des In- 
strumentes. Durch eine auf der Rückseite angebrachte, beziehst ein- 
fache Vorrichtung lasst sich das schnellere oder langsamere Arbeiten 
des Apparates bewerkstelligen. Der Apparat arbeitet äusserst sauber 
und schnell, so dass die Zeitersparniss sehr beträchtlich ist; eine 
bisher zwei Stunden erfordernde Arbeit kann mit Hilfe des Apparates 
bequem in zehn Minuten geschafft werden. Der ganze Apparat ist 
nur 22 Cm. hoch und in Folge dessen leicht zu transportiren, so 
dass man ihn ohne Umstände auf jede Arbeitmtelle mitnehmen kann. 
Die Maschine durchsticht fünffach übereinander gelegtes Pausen- 
papier; selbstverständlich kann man auch Schablonen damit durch- 
stechen, wenn man die Maschine im schnellsten Tempo laufen lässt. 
Die Nadel reisst das Papier nicht auf, wie es bei den in Gebrauch 
befindlichen kleinen Pausenrädchen geschieht. Die Nadeln können in 
allen Stärken leicht eingesetzt werden, je nachdem gröbere oder 
feinere Arbeiten ausgeführt werden sollen. Das Laufwerk braucht 
nur selten geölt zu werden, beim Oelen wird nur der eingeklemmte 
Mantel abgenommen. Die Handhabung der Vorrichtung bedarf 
keiner Lehrzeit, vielmehr kann Jeder ohne Weiteres damit arbeiten. 
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5 fl, 50 kr. ~ I M. £tcg. geb. 13 A" loA — 6 fl.6ukt. = 32 24. 

Band III. Die Praxis der mechanischen Weberei. 

Ein Hilfs- und L.cbrbach (&r Meister uod Sch&Icr. Verständlich und Idcbtiaeilich dargestellt von 
Herouuut J9«ral9t Webeiei-DIreGtor. Mit 34 Abblldnngen, 6 Tsftla «ad einer General- 
Tabelle. 10 Bog. Gr.-Oct. Geb. jA' 3oA = ifl.65kr.s:3ll. £!«(• geb. 4Jr^oikasafl. flokr. = 4M. 

Bild IV. Praktisehtts Mandbucli Hr den gesafflmtoo Wagcnbaa. 

Anleitung zum Eiilvwirf und lur Ausführung aller Arten von Luxus- und CiebrauLhs\va»;cn. Schlitten 
und I cichcr.w.iKtii, tnii Angabe der für die einzelnen hierbei beschifiiKieii (iewtibo wichtigen 
Arl -1 jucKlcrtüiAu-.führijtig, üb :r M aicri.ilicn . I )inicn Moncii d.\S\ii^t;:i j.s w. Von Franz Merkielll. 
Mll 44 Abbilduugen und cinüm Atlas mit 14 Kfds-'ti md iii klcinm !ltl■.rlgr.^[^hl«(.hcn'ünd 
Farbendrucktafeln, enthaltend /cichiiLingcn \<>n Wagt: , : ; i-st.indthchei: und Dtiails i:r 
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and optischer Apparate. Von Max HoApaim, Mechaniker. Mit 130 Abbildungen. 12 Bogen. 
OroeiOcuv. Geb. 4 ÜT b t fl. ss 3 K,^6o Pf. Bkg. geb. s f s a fl. jo kr. s 4 M. s« Pf. 

Band VI, Das Löthen des Bleies. 

Eine Scbnle für CleilAtber und ein NachtcMegebucb fQr Chemiker, Grwcrfiet reibende and lodastricile. 

Nebst einem Arhan ' • 

Uebcr das Bleilothen mittelst des elektrischen Lichtbogens. , 
Zi-.m Thcil nach eigenen pr.iktisi. hcn Erfahrungen bearbeitet von Oarl Richter. Mit 2St6 Ab- 
blldg. 17 li(>n. Gr -Oct, Geh. 5 A — 2 fl. jokr. = 4 M. 30 Pf. £lcg. geb. 6Ä = 3 ö. = 5 M, 40 Pf. 

Band VII. Die technische Prüfung der Garn c und Gewebe. 

Unter Berflckaichtigang der bebördiichea Vorechrifteo. Von Dr. J,M«rsfeld, Vomeher der chemiscb'. 
icchniscben Vcfsiidmtation und Lehranstalt ttt Kflhi, Mher Lehrer der kdnigt. bftheiea Wcbe- 
•cbttle SU MQUbdm etc. Hit 00 Abbildungen. 11 Bogen. Gross-Octav. Geh. 4 Jf sfl. « 

3 M. 60 Pf. Eleg. geb. 5 A' 50 A = 1 fl. 75 kr. = s M. 

Band vi!i. DIg Werkzeugmaschinen zur Boarbeitang der Metalle. 

GrundzOge der Construction und Entwicklung nach den Erfahrungen der Praxis von Heiarloh Weles, 
Ingcaienr. Mit 64 Taf. 17 Bog. Gr.-Oct. Geh. 8 A'» 4'a. m 7 M. so Pf. Bieg. geh. 10 JTb 38.^9 M. 

BMi IX. Die ZÜDdwaaronfabriiiatioü nach dem hculigoa SlandpunkU. 

VonWlAiialr J«tM* Mit 78 Abbilduni^en. 20 Bogen. Gros& Octav. Qch. 11 JTis sfl*5okr. 
. s toM. Eieg. geb. 13 A' ao A = 6 fl. 60 Vt.z^ 13 M. 

Band X. ^'^^ praktischen Arbeiten des Buchbinders. 
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MHiaOAbb. 10 Dg. Gr.-Oct. Geh. 3^3o*sifl.65kr. sb^M. Eleg. gh.4f^4oAsaB.sokr. b«!!. 

Band XI. Mcchaolsche Wcbercipraiis, sowie Garnournüfiiuagcn und GaroümrechnungcD. 

Ein Hilfs- und Lehrbach fQr WebschQler, sowie zum Selbttuoterrichte fQr solche, welche sich der 
m«bbani»chen Weberei widmen wollen, und ; um allgemcit en Gebrauch fQr Webcrcibefli^sene. 
LckbtfatJilich bearbeitet von Anton Omner, .in der k. k. Fachschule fQr Weberei und Wirkerei 
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A. Hart1eben*8 Verlag in Wien» Pest und Leipzig. 
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